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ie werde ich den Januartag im Jahre 1927 vergeſſen, da Herzog Larſon, 

grobknochig und ſicher wie ein Kleinkönig aus der Wikingerzeit, mit 
einem blonden, hübfchen, aufgeweckten jungen Mann die Schwelle meiner 
Wohnung in Peking betrat. J 


Larſon war ſchon zum Karawanenführer ernannt, und als er hörte, ich be 


abfichtige, die Expedition in Gruppen einzuteilen, hatte er mindeſtens einen 
Gehilfen verlangt; jetzt kam er aber mit dem jungen Nordländer an, der 
vor allem in Betracht kommen ſollte. 5 

„Nichts als das mongoliſche Ungeziefer kann dieſem Burſchen etwas anha⸗ 
ben“, ſagte Larſon. „Er iſt der rechte Mann für uns. Ich bürge für ihn. Er 
wird mit jeder Karawane fertig. Mongoliſch ſpricht er fließend, und er liebt 
die Mongolen. Er hat märchenhafte Abenteuer erlebt, im übrigen heißt er 
Henning Haslund und iſt aus Kopenhagen.“ 

Nach dieſer feierlichen Vorſtellung ſtrahlte das neue Mitglied unſerer Brü⸗ 
derſchaft wie ein Sonnenaufgang über den mongoliſchen Steppen, reckte ſich, 
ſchlug die Hacken militäriſch zuſammen, warf ſeinen blondlockigen Kopf zu⸗ 
rück und ſagt: 

„Herr Doktor, Sie haben mir einmal das Leben gerettet“, worauf er eine 
ſpannende Epiſode aus ſeiner ſibiriſchen Gefangenſchaft berichtete. 
„Donnerwetter!“ dachte ich nach einem hohen Vorbild, „habe ich das alles 
getan!“ Natürlich war ich nach einem ſolchen Angriff völlig geſchlagen und 
nahm den jungen Dänen ohne Bedenken in den Dienſt der Expedition. 

Er hatte große, hellblaue Augen, eine kecke, ſpitze ‚Stupsnafe, war gut ges 
wachſen, fröhlich, offen, männlich und ſah aus, als könnte er durch Feuer 
und Waſſer, durch brennende Steppen und brauſende Ströme gehen. 

Er begleitete uns dann den langen Weg durch die Wüfte Gobi bis zum Etſin⸗ 
gol, wo er während der Fahrten auf dem Dondur⸗gol und Sogho⸗nor mein 
Ruderer und Lotſe war. Später, im Herbſt und Winter, wurde er Führer 
einer der Gruppen, die auf dem Wege nach Hami in Sinkiang die weſtliche 
Wüſte Gobi durchqueren mußten. 

Er hatte einen ſchwierigen Auftrag bekommen; denn es iſt eine ernſte Ge⸗ 
ſchichte, mitten im Winter 26 Kamele durch faſt vegetationsloſe Wüften- 
flächen zu führen. Doch er beſtand die Probe und rettete im Gegenſatz zum 
Herzog beinahe alle Kamele, die ihm anvertraut waren. 

Im Frühling, Sommer und Herbſt des Jahres 1928 nahm er an Folte Berge 


* 


* 
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mans umfaſſender Expedition nach Oſtturkeſtan und dem nördlichen Tibet 
teil und bewährte ſich auch dort als ein Mann von rechtem Schlage. 

Im Winter 1928/9 unternahm er Streifzüge in der Umgegend von Ba⸗ 
graſchköl und ſchloß enge Freundſchaft mit Sin Ching Geken Khan, dem 
Fürſten der Karaſchahr⸗Torguten; dieſe Freundſchaft gipfelte in dem Wunſch 
des Khans, dem König von Schweden eine vollftindig eingerichtete und aus⸗ 
geſtattete Tempeljurte als Geſchenk zu überreichen; ſie wurde mit allem Zu⸗ 
behör in 21 Kiſten verpackt und im Sommer 1929 nach Stockholm gebracht. 
Dieſen Beſuch in Stockholm umſtrahlte der Roſenſchimmer eines Glücks, 
das für ſeine Zukunft entſcheidend wurde; denn jetzt läuteten andere Glocken 
als die der Karawanen in ſeinem Ohr. Während ſeine ſchwediſche Braut in 
Stockholm auf ihn wartete, unternahm er als Verlobter zuſammen mit Mon⸗ 
tell, Hummel, Larſen, Joel Erikſon und mir eine Winterexpedition in die 
Innere Mongolei, wo wir für Stockholm und Chikago auf Jagd nach Tempel⸗ 
häuſern waren. 

Eine heftige Erkältung feſſelte ihn an ein Krankenhaus in Tientſin. Nach 
ſeiner Geneſung entſchloß er ſich, ſein Leben künftig auf dem ſchwindelnd 
hohen Karawanenweg zwiſchen Indien und Oſtturkeſtan zu verbringen mit 
dem Hauptquartier in Leh, Ladak. 

Auf einer winterlichen Tour über den Himalaja wurde Haslund von einem 
Unglück betroffen, das ſicherlich jeden anderen zerf chmettert hätte. Eine mors 
deriſche Lawine begrub ihn, und er wurde mit einem komplizierten Beinbruch 
geborgen. So kam er wieder nach Stockholm, um dort nach allen Regeln 
behandelt zu werden. Wie es mit der Heilung ging, darüber wollen wir lie⸗ 
ber ſchweigen. Genug — nach 15/ Jahren iſt er noch nicht wieder hergeſtellt. 
Wie eine Schnecke ſchlichen ihm die Wochen und Monate dahin, und er ſehnte 
ſich nach den großen Ebenen und den wilden Abenteuern. Um die Zeit tot⸗ 
zuſchlagen, holte er ſeine alten Tagebücher wieder hervor und begann ſeine 
erſten aſiatiſchen Erinnerungen niederzu ſchreiben. Weihnachten erſchienen fie 
in Buchform unter dem Titel: „Jabonah!“ Aufbruch!“ 

Jabonah! Aufbruch! Das iſt der Befehlsruf der Karawanenführer, wenn 
alle Kamele beladen und die Pferde geſattelt ſind, wenn die Mongolen ſich 
auf ihre kleinen, mageren Roſſe ſchwingen und die Karawanenglocken wie⸗ 
der anfangen können, die tauſendjährige Melodie der aſiatiſchen Wüſten und 
der endloſen Wege zu fingen. ‚Jabonah‘ iſt das Wort, das während langer 


8 


Jahre in der Mongolei und in den ſtillen, langſam dahinſchleichenden Näch⸗ 
ten des Krankenlagers an das Ohr des jungen Dänen klang. Für den aſia⸗ 
tiſchen Pionier iſt ‚Sabonah‘ ein Wort, das bis zur äußerſten Grenze der 
Aufnahmefähigkeit mit Elektrizität geladen iſt. Wenn er es über die ſonnen⸗ 
beſchienene Steppe hallen hört, in eiſig kalten Winternächten, von dem To⸗ 
ſen des Schneeſturms oder dem Geheul der Wölfe begleitet, auf der Suche 
nach Weide und Waſſer, beim Zuſammentreffen mit gefährlichen Räuber⸗ 
banden, oder wenn freundliche, gaſtliche Mongolenzelte in der Ferne war⸗ 
ten — ſtets liegt in dieſem Wort, Jabonah eine Welt der Begeiſterung, Sehn⸗ 
ſucht und Erwartung neuer rätſelhafter Abenteuer und wunderbarer Er⸗ 
lebniſſe. 

Alle, die daran gewöhnt find, ihre Seelen an den einfchläfernden Tönen des 
Jazz und minderwertiger Muſik zu laben, an ſchlechten Filmen, poͤbel⸗ 
haften Romanen und anderer mäßiger geſchmackloſer Koſt aus Amerika, 
alle, denen die vollen Fleiſchtöpfe Agyptens allein wertvoll dünken, glauben 
vielleicht, daß das exotiſch klingende, Jabonah' der Name eines verführeriſch 
ſchönen Mädchens aus Patagonien, Madagaskar oder Tonking iſt. Es wäre 
nicht übel, wenn dieſe gedankenloſen Weltwanderer zur Abwechſlung eins 
mal das Buch von Haslund zur Hand nähmen und ſich über die Bedeutung 
des ſchwerwiegenden Wortes „Jabonah“ klar würden! Denn auch fie wan⸗ 
dern ja im Zeichen dieſes Wortes die dornigen Pfade des Lebens, und auch 
für fie fängt jeder Tag mit einem Aufbruch an, bis fie ſchließlich, am letzten 
Tage, vor dem rätfelhaften ‚Jabonah‘ des Todes ſtehen. 

In Henning Haslunds Buch ruft der tüchtige, unternehmende Dr. Carl 
Krebs als erſter zum Aufbruch, und er macht ſich am 18. März 1923 mit 


‚feinen drei Gefährten auf den Weg, um nach dem äußerſten Often zu ziehen. 


In Kalgan werden ſie mit Herzog Larſon bekannt. In 54 Tagen durchkreu⸗ 
zen ſie mit Teekarawanen, Ochſenkarren und Reitern die mongoliſchen Step⸗ 
pen und erreichen Bogdo Kure, Urga, wo Bogdo Hutuktu Gegen, die dritte 
der großen Inkarnationen des Lamaismus, in ſeinem prachtvollen Tempel⸗ 
palaſt reſidiert; jene Stadt, die heute den merkwürdigen Namen Ulan Bator 
Khoto oder ‚die Stadt der roten Helden‘ trägt. 

Van Kure, Orchon⸗gol, Selenga, Borildje Kure, Egin⸗gol - es wimmelt von 
aſiatiſch wohlklingenden Namen auf dem Wege nach dem IgazHof, wo ſie in 
„Bulgun Tal‘ oder der ‚Zobelebene“ ihr neues Reich in Beſitz nehmen. 


Und dann fängt diefe wunderbare Robinſonade unferer Zeit an. Haslund 
berichtet davon mit einer Begeiſterung, die anſteckt. Sie bauen folide Häuſer 
aus ſibiriſchem Holz, fie richten Schlafräume ein, Gafträume, Wohnräume 
und Vorratskammern. Sie vergrößern ihre Herden, pflügen, ſäen und ern⸗ 
ten, fangen Pelzhandel an, machen höchſt ſpannende Streifzüge bei 54 Grad 
Kälte, werden von Wölfen verfolgt und erleben eine ununterbrochene Reihe 
von wunderbaren Abenteuern. Sie kommen mit Soyoten in Berührung, hö⸗ 
ren die Sprache der Kiaekt⸗Burjäten, die dem Torgutifchen ähnlich ift, fie ret 
ten durch das Sajaniſche Gebirge, das ſich vom Altaigebirge wellenförmig 
abdacht, und am Lagerfeuer lauſchen ſie gern den Erzählungen von dem 
großen Dſchingis Bogdo Khan, deſſen Rieſengeſtalt noch im Steppenland 
ſpukt. Das Ganze iſt die Abenteuerkette einer echt aſiatiſchen Hoyſſee, mit 
Leben, Farben und Geiſt eines nordiſchen Wikings erzählt. 

Es ware ein vergeblicher Verſuch, auch nur einen Bruchteil von dem bunten 
Inhalt dieſes prächtigen Buches anzudeuten. Die Schamanen tanzen um 
uns zu den gedämpften Schlägen ihrer myſtiſchen Zaubertrommel, und in 
der Stunde des Hundes oder Tigers ſchlingt fich der Beſchwöͤrungstanz zum 
Verderben der Dämonen angeſichts uralter, Obos“ auf der höchſten aller 
Höhen in Urjanchai. 

Dann aber pfeift der Wind neuer Zeiten über Berge und Steppen. Die Stel⸗ 
lung der dänifchen Farm wird unhaltbar, und ihre Mitglieder werden in alle 
Winde zerſtreut. Nur Dr. Krebs bleibt in, Bulgun Tal‘, Alles, was in die⸗ 
fem Buch geſchieht, von dem erſten, Jabonah' bis zur letzten Seite, will ges 
leſen werden — man kann es nicht wiedergeben; es will in der echten unge⸗ 
ſchminkten Urſprünglichkeit der Wüſtenſtimmung geleſen werden. 
Vielleicht bin ich nicht ganz unbefangen. Der Autor iſt ja einer meiner lieben 
„Jungens“. Deshalb liegt mir ſein Wohlergehen am Herzen, und deshalb 
freut mich ſein Erfolg. Es war nicht bloß eine ſymboliſche Handlung an 
jenem fpäten Herbſtabend, als wir am Strand des Etſin⸗gol im Schein des 
lodernden Lagerfeuers Henning Haslund feierlich zum ſchwediſchen Bürger 
wählten. Wir taten es, weil wir alle ihn liebten und weil wir alle ſeinen 
unbändigen Mut bewunderten, ſein frohes offenes Gemüt und ſeine heitere, 
optimiſtiſche Auffaſſung des Lebens und der feierlichen Ruhe der MWüften. 
„Jabonah' iſt wirklich glänzend eingeſchlagen. Haslund hat ſich als der ges 
borne Schilderer aſiatiſchen Lebens erwieſen und ſich mit derſelben ſouve⸗ 
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ränen Sicherheit unter Tieren und Menfchen wie unter Göttern bewegt ; und 
auch in dieſem Buch treffen wir zuweilen Verwandte der ‚blutbefprigten 
Granitgeſtalt Jumalas“, wenn die Beſchwörer und Räuber im Walde um⸗ 
herſtreifen und die Schamanen im Schein des Feuers tanzen. 

Zum Schluß möchte ich noch die lebhafte Hoffnung ausſprechen, daß unſer 
däniſcher Reiſegefährte nicht allzulange auf ſeinen Lorbeeren ruhen, ſon⸗ 
dern in neuen Büchern von feinen fpateren Abenteuern im Herzen Aſiens 
berichten möge. Nirgends wird er dann als Fremder betrachtet werden, ſon⸗ 
dern überall als ein wohlbekannter, willkommener und bewunderter Freund, 
und wenn er die letzten Pfeile ſeines literariſchen Köchers verſchoſſen hat, 
möge es ihm dann vergönnt fein, wieder dem Zauberklang zu lauſchen, der 
aus dem ewigen ‚Sabonah der alten Karawanenwege tönt. 


Sven Hedin 
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Erſter Teil 


Wie die Expedition Krebs zuſtande kam 


uf einer ſturmumbrauſten Landſpitze draußen vor der alten Handelsſtadt 

Helſingör liegt das alte gotiſche Schloß Kronborg. 
Seit unendlichen Zeiten ſchlagen die ſchaum bedeckten Wellen von Sund und 
Kattegat gegen die wetterharten Feſtungsmauern — fie aber halten ſtand. 
Das Schloß iſt von Märchen und Sagen umwoben, und berühmte Dramen 
und hiſtoriſche Erzaͤhlungen haben ſeinen romantiſchen Namen durch die 
Welt getragen. 
Auf der äußerſten Spitze liegt die ‚Flaggenbatterie“, deren Kanonen, mit 
Patina überzogen, an die große Zeit erinnern, da die trotzige Feſtung von 
den vorbeiſegelnden Kauffahrteiſchiffen den, Sundzoll' erhob. Jetzt träumen 
die Kanonen ſtill vor ſich hin, aber vom hohen Flaggenmaſt der Batterie 
weht der Danebrog im Winde, winkt dem nahen Nachbarland freundlich zu 
und ſendet den vorüberfahrenden Schiffen einen fröhlichen Gruß. 
An einem grauen Novembertag des Jahres 1914 kamen 160 junge Leute aus 
dreißig däniſchen Regimentern nach Kronborg. Wir gehörten wohl zu der 
letzten Generation, die noch das Gepräge des Vorkriegsgeiſtes trug. Und 
wir waren ſehr jung. 
Mit andächtigen Schritten betraten wir den alten Burghof und marſchierten 
vor dem Flügel der Kriegsſchule auf. Von der langen Faſſade des Ge⸗ 
bäudes leuchtete uns in goldenen Buchſtaben der Spruch entgegen: For 
ret at byde, ler forst at lyde. (Um recht zu befehlen, lerne erſt gehorchen.) 
Wir waren noch ſehr jung, und als wir jetzt hier ſtanden, fielen uns die 
Worte H. C. Anderſens ein, die unſere Mutter uns vor noch gar nicht ſo 
langer Zeit erzählt hatte: „Tief unten in den Kaſematten des Schloſſes ſchläft 
der alte Holger Danske. Er ſitzt in ſeiner eiſernen Rüſtung an den Marmor⸗ 
tiſch gelehnt und träumt von allem, was in däniſchen Landen vorgeht. 
Ab und zu ſtreckt er, halb im Traum, die Fauſt aus und läßt ſich von der 
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dänischen Jugend die Hand drücken. Und ift der Händedruck feſt, der Wille 
ſtark und der Blick klar, dann verfällt er wieder in ſeinen träumereichen 
Schlummer. Denn Holger Danske erwacht erſt am Tag der Gefahr.“ 

Im Ehrenſaal der Schule hingen lange Reihen von Photographieen junger 
Soldaten. Es waren die Erſten der verſchiedenen Jahrgänge; und der letzte 
Name war Ove Krebs. 

Der Alteſte unſeres Jahrgangs, Carl Krebs, war Oves Bruder, und beide 
waren Söhne eines däniſchen Generals. 

Carl, der ältefte Aſpirant der Schule, hatte das mediziniſche Staatsexamen 
gemacht und war dadurch berechtigt, feiner Dienſtpflicht beim Sanitätskorps 
mit Offiziersgehalt und Offiziersrechten zu genügen. Aber er hatte darauf 
beſtanden, als Gemeiner anzufangen und in der Truppe aufzurücken, um 
die Ausbildung zu erhalten, die ein Offizier braucht und die ihm für einen 
Mann wertvoll ſchien. 

Ein anderer Aſpirant hörte in der Schule auf den Namen Borgſtröm II, 
unter den Kameraden aber hieß er ‚Haflan‘, ‚Baby‘ oder, der Büffel‘. 

Wenn die Schule unſere Zeit nicht in Anſpruch nahm, war der Büffel immer 
von einer großen Schar von Kameraden umringt, denen er ununterbrochen 
luſtige Geſchichten erzählte, Außerdem war er der ſtärkſte Mann der Schule 
und konnte mit einem 11Kg⸗Maſchinengewehr dieſelben Übungen aus⸗ 
führen, die wir anderen nur mühſam mit einem 4⸗kKg⸗Gewehr bewältigten. 
Auf der Schule waren noch viele andere gute, luſtige Kameraden. 

Über mich ſelbſt kann ich nichts anderes berichten, als daß ich der Benjamin 
der Schule war. 

Nun, ſchließlich bekamen wir Fähnrichsabzeichen und Säbel; wir zerſtreuten 
uns im ganzen Land, jeder zu dem Regiment, dem er zugeteilt war. 
Mehrere Jahre lang war das däniſche Heer mobiliſiert, die Welt um uns 
her ſtand im Kampf, aber wir waren bekanntlich neutral. Von Zeit zu Zeit 
trafen ſich die alten Kameraden auf Urlaub oder bei der Truppe, und man 
hörte viel Neues von den beiden Brüdern Krebs. Sie waren in die Welt 
hinausgezogen und rangen mit großen Arbeiten und Plänen. Ständig er⸗ 
fuhren wir von ihren Leiſtungen und neuen Aufgaben, die ihnen geſtellt 
wurden. 

Zuerſt waren beide der däniſchen Geſandtſchaft in Moskau zugeteilt. Ove 
wurde vom Miniſterium des Außeren abgeordnet, die Intereſſen der öſter⸗ 
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1. Henning Haslund-Chriſtenſen 


3. Die erſten Teilnehmer der Expedition in Tientſin: Der ‚Büffel‘, Tot, Kidi, der Chef 


reichiſchen Kriegsgefangenen wahrzunehmen, und hielt ſich etwa anderthalb 
Jahre in Orenburg auf. Später, als er auf der Heimreiſe durch Peking kam, 
übernahm er für ein Jahr die Leitung der dortigen Geſandtſchaſt, während 
der Geſandte nach Dänemark reiſte. 

Carl wurde ſpäter dem Internationalen Roten Kreuz attachiert, in deſſen 
Auftrag er umherreiſte und die Gefangenenlager in Rußland und Sibirien 
inſpizierte. Ihm war dieſelbe Kontrolle bei den öſterreichiſchen Kriegsgefan⸗ 
genen übertragen, wie ſie die Schwedin Elſa Brandſtröm bei den deutſchen 
hatte. 

Und Carl leiſtete noch vieles andere. Als die Mutter des ermordeten Zaren, 
die däniſche Prinzeſſin Maria Feodorowna, als Flüchtling auf der Krim 
weilte, brachte Carl ihr Nahrungsmittel, Medizin und Geld als bitter nötige 
Unterſtützung. Später arbeitete er mit Hilfe des reichen Amerika daran, die 
Not unter den Kriegsgefangenen in Sibirien zu lindern. 

Als ſich die Bolſchewiſten Irkutſk näherten, kaufte er ein Pferd und ritt in 
die Berge ſüdlich des Baikalſees hinauf. Und er ritt und ritt nach dem Kom⸗ 
paß weiter, bis er das ferne Peking erreichte. Er ritt allein und ohne Kara⸗ 
wane, und dieſer Ritt war wohl eine Leiſtung, wie ſie wenige vor ihm auf⸗ 
zuweiſen haben. 

Bei Tage ritt er durch Steppen und Wiiften nach feinem Kompaß, bei Nacht 
ſchlief er in ſeinem Schlafſack, ohne Zelt und oft bei 50 Grad Kälte. Unter⸗ 
wegs wurde er von einer Schlange gebiſſen und lag mehrere Tage mit hohem 
Fieber, aber er erholte ſich und ſetzte ſeinen Ritt fort. Er kam zu einer Stelle 
„Bulgun Tal“ oder ‚Zobelebene‘, die ſchöner war als alles andere, und 
dieſes Idyll entzückte ihn ſo ſehr, daß ihn die Erinnerung daran immer ver⸗ 
folgte. 

Von Peking kam er zu Schiff wieder nach Dänemark und berichtete uns von 
all den Herrlichkeiten, die er geſehen und erlebt hatte. Als er erklärte, er 
würde eines Tages nach der ‚Zobelebene‘ zurückkehren, um ſich dort nieder⸗ 
zulaffen, verfprachen der Büffel und ich, mit ihm zu gehen. Und je mehr 
wir über die Sache nachdachten, deſto mehr ſehnten wir uns danach, daß es 
bald ſoweit ſei. 

In den Jahren 1919 und 1920 war Krebs wieder in der Mongolei und in 
Urjanchai, um das Land näher zu erforſchen. Ehe er heimreiſte, hatte er eine 
ruſſiſche Auswandererfamilie Sfifjtin veranlaßt, fic) in der ‚Zobelebene‘ 
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anzuſiedeln, um unſere Ankunft vorzubereiten. Und dann kam er nach Haufe 
und erzählte Neues von der ‚Zobelebene‘, von dem Land, das bereits unfer 
Intereſſe geweckt und unſere Phantaſie erregt hatte, erzählte von Gold: und 
Aſbeſtfunden und vielem anderen dort draußen, das nur auf die Männer 
wartete, die es erobern würden. 

Denn das Land war herrenlos, und Krebs erzählte uns die Sage, wie das 
Land ſeinen Herrn verlor: 

Bei einer der älteften ruſſiſch⸗chineſiſchen Abmachungen über die Grenze in 
Aſien wurde dieſe auf den Kamm des Tannusola verlegt, auf die ſüdlichere 
der Ketten, die als öftliche Fortſetzung des Altaigebirges Urjanchai wie zwei 
Arme umſchließen, und es wurden auf den Höhen kleine Steinpyramiden 
errichtet, zum Zeichen, daß ſich bis hierher das Reich des, Sohns des Him⸗ 
mels ! erſtreckt. 

Zur Zeit Katharinas II. wollte man wiſſen, wie weit die Herrſchaft des 
weißen Zaren reichte; es wurde eine Kommiſſion mit der Aufgabe ausge⸗ 
ſchickt, die Grenze feſtzuſtellen. Sie reiſte auf der alten Straße der Verbann⸗ 
ten durch Sibirien und bog dann durch die unwegſame Taiga nach Süden 
ab. Nach mehrtägiger, beſchwerlicher Reiſe ſah man von einem Paß aus 
eine Reihe weißer Zacken, die ſich im Oſten und Weſten über den grünen 
Wipfeln des Lärchenwaldes verlor. Es war das Sajaniſche Gebirge, die 
nördliche der beiden Ketten, die Urjanchai umſchließen. 

Daß ſich Sibirien ſo weit nach Süden erſtreckte, hatte die Kommiſſion nie 
geglaubt, und noch weniger hatte fie daran gedacht, daß es noch weiter ſüͤd⸗ 
wärts reichen könne. Da ſie aber dort keine Grenzzeichen auf den Bergen 
fanden und doch welche da ſein mußten, errichteten ſie eine lange Reihe von 
ſteinernen Pyramiden. Auf diefe Weiſe fiel der koſtbare Stein — Urjanchai — 
aus der Krone des Zaren. 


Krebs hatte eine ruſſiſche Generalſtabskarte mit nach Hauſe gebracht, die 
Urjanchai und die Mongolei umfaßte, und wir ſtudierten ſie begierig. Auf 
der Karte fanden wir an zwei Stellen im Gebiet von Urjanchai den Namen 
‚Rusty Dom‘, Der Name bedeutet bloß ‚Ruſſiſches Haus’ und war ein 
Überlebſel aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts, als einzelne ruſſiſche 
Reiſende das Land durchzogen und die bei den Eingeborenen gebräuchlichften 
Namen für Flüſſe und Berge aufzeichneten. Sie hatten damals als beſon⸗ 


ders bemerkenswert das Vorhandenſein der zwei ruſſiſchen Häuſer ange⸗ 
führt, die betriebſame Kaufleute vom unteren Jeniſſei erbaut hatten, um 
von den dortigen Pelzjägern Zobel und andere Felle einzuhandeln. 

Nach und nach kam auch der ruſſiſche Bauer hierher und ließ ſich gerade 
vor dem natürlichen Eingang Urjanchais nieder, nämlich dort, wo der Je⸗ 
niſſei das Sajaniſche Gebirge durchbricht und aus Urjanchai austritt. Wo 
die erſten kleinen Blockhäuſer errichtet waren, ſtanden jetzt Dörfer; die Be⸗ 
ſiedlung erſtreckte ſich jedoch nicht über das Ufergebiet des Jeniſſei hinaus. 
Der ganze übrige Teil des Landes lag, wie er ſeit wer weiß wie vielen Jahr⸗ 
hunderten gelegen hatte. Die Nomaden zogen mit ihren großen Herden 
von Pferden, Rindern und Schafen umher, wie fie es ſchon zu Ifraels 
Zeiten getan hatten. 

Vor dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg betrachteten die Ruſſen Urjanchai als 
Außengebiet, das — wenn etwas daran war — allmählich in dem langſam 
wachſenden Koloß aufgehen würde. Das ruſſiſche Bergwerkskontor in Ir⸗ 
kutſk unterſtützte die unternehmenden Goldſucher, indem es ihre ‚claims‘ 
einſchreiben ließ, und beanſpruchte als Entgelt einen Anteil an dem aus⸗ 
gewaſchenen Gold. ‘ 
Zugleich fahen jedoch auch die im Süden wohnenden Mongolenfürften die 
Nomaden wegen des Zobels, den fie ihnen als Tribut zu entrichten hatten, 
als ihre Untertanen an, und ſchließlich behauptete der Kaiſer von China, das 
Land gehöre eigentlich ihm, unter Berufung auf einen einzigen ſchwarzen Zo⸗ 
bel, den ihm das Land ſeit uralten Zeiten als jährlichen Tribut gezahlt hatte. 
Nach dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege ſank das Anſehen der Ruſſen in Aſien 
ungeheuer; aber mit dem mongoliſch⸗chineſiſchen Konflikt glich ſich das Ver⸗ 
hältnis wieder aus; und Urjanchai war jetzt mehr als je zuvor herrenloſes 
Land. 

Weit draußen im fernen Aſien lag es und lockte uns. Das Land, das ſorglos 
hinter ſeinem Bergwall träumte. 

Inzwiſchen hatte Ove Krebs Peking verlaſſen. Er glaubte, den Teil der Welt, 
der ihn intereſſierte, jetzt geſehen zu haben, und beabſichtigte, in Zukunft 
in Dänemark zu bleiben. 

Als aber die Zeit hinging und unſere Koloniſationspläne feſtere Form an⸗ 
nahmen, packte ihn die Sehnſucht nach draußen von neuem, und er kam im⸗ 
mer zu den Zuſammenkünften, die wir abhielten, um unſere Pläne zu be⸗ 
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ſprechen und weiter auszuarbeiten. Und ſchließlich erklaͤrte er Carl, wenn die 
Expedition aufbreche, wolle er mit. 

Immer mehr Leute intereſſierten ſich für unſer Vorhaben und wurden darin 
eingeweiht; ſachkundige, verſtändnisvolle Männer nahmen an den Sitzun⸗ 
gen teil, um uns gute Ratſchläge zu geben. 

Georg Riefeſtahl, der dreißig Jahre in Trans baikalien gelebt und in Urjanchai 
eine Goldmine ausgebeutet hatte, zeigte uns Proben des edlen Metalls; er 
hatte fie glücklich nach Dänemark gerettet, als ihn die Bolſchewiſten von ſei⸗ 
nem Eigentum vertrieben. Er ſchüttete das Gold aus einem Lederſack vor uns 
auf den Tiſch und zeigte uns auf der Karte, wo es dort draußen in den Ber⸗ 
gen zu finden wäre. Er wäre ſelbſt gern mitgereiſt, aber er war zu alt und 
krank; wir mußten uns alſo mit ſeiner reichen Erfahrung begnügen, die er 
uns zur Verfügung ſtellte. 

Es wurde beſchloſſen, daß an der erſten Expedition ſechs Mann teilnehmen 
und die Möglichkeit einer etwaigen größeren Koloniſation in dem fernen 
Lande unterſuchen ſollten. 

Die Sache wurde öffentlich bekannt durch einen Vortrag, den Carl in der 
Königlich Däniſchen Geographiſchen Geſellſchaft hielt; er erregte große Auf⸗ 
merkſamkeit in der Preſſe und weckte das Intereſſe weiter Kreiſe. 

Vor der Revolution gab es in Sibirien mehrere tauſend dänifche Meier und 
Landwirte. Sie haben — und fie waren bis 1913 darin führend — die Ausfuhr 
von Molkereiprodukten aus Sibirien geſchaffen. Aber die Bolſchewiſten hat⸗ 
ten ihnen die Meiereien fortgenommen, ſo daß ſie arbeitslos wurden und in 
den meiſten Fällen auch ruiniert waren. Statt alle dieſe Leute, von denen die 
meiſten viele Jahre in Sibirien gelebt hatten, nach Dänemark zurückkommen 
zu laſſen, wurde der Vorſchlag gemacht, fie in die Nordmongolei zu über⸗ 
führen und ihnen damit ſüdlich ihres früheren Arbeitsgebietes die Möglich⸗ 
keit zu ſchaffen, neues Land für Meiereibetriebe aufzuſchließen. 

Die Verhältniſſe in der Mongolei waren 19201924 verzweifelt. Es war die 
Zeit, wo der ‚tolle‘ Baron Ungern von Sternberg mit feinen Weißgardiſten / 
gegen die Bolſchewiſten kämpfte. Der Krieg erſtreckte ſich über die ganze 
Mongolei, und ‚Rote‘ wie ‚Weiße‘ verwüſteten das Land der Nomaden.“ 
Wir aber glaubten an die Zukunft, und zwei tüchtige Männer, die unſere 
Expedition von Anfang an unterftügt hatten, verſprachen, uns über die Ver⸗ 


* Bal. Anmerkung auf Seite 297. 
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hältniſſe draußen auf dem laufenden zu halten und uns mitzuteilen, ſobald 
die Zeiten beſſer würden. Der eine war der Chef der Großen Nordiſchen Te⸗ 
legraphengeſellſchaft in Tientſin, Sophus Black; der andere war ‚Super: 
intendent‘ im chineſiſchen Telegraphenweſen, K. P. Albertſen, der uns in 
ſeiner Eigenſchaft als Leiter der Telegraphenlinie, die quer durch die Mon⸗ 
golei von Kalgan bis Kjachta führte, ftändig über die politiſche Entwick⸗ 
lung in dieſem Land unterrichten konnte. 

Daß unſer Vorhaben in Dänemark Intereſſe geweckt hatte, zeigten die zahl⸗ 
reichen Bewerbungen von Leuten, die an dem geplanten Koloniſationsver⸗ 
ſuch teilnehmen wollten. Gegen 400 Bewerbungen liefen von den verſchie— 
denſten Menſchen ein. Ich glaube, daß es in der Mehrzahl Offiziere, Stu⸗ 
denten und Lehrer waren; aber es bewarben ſich auch viele Landwirte, In⸗ 
genieure, Miſſionare und Krankenpflegerinnen. 

Krebs war ſich darüber klar, daß Zuſammenhalt die vornehmſte Bedingung 
für die Überwindung der anfänglichen Schwierigkeiten und für das Leben 
in der Wildnis war; und er wählte die ſechs, die den erſten Verſuch machen 
ſollten, unter ſeinen Bekannten aus. 

Borgſtröm, die Brüder Krebs und ich kannten uns von der Kriegsſchule 
und vom Militär her. 

Weiterhin wurde der Polytechniker Tage Bird gewählt, da ihn die beiden 
Brüder aus langjähriger Zuſammenarbeit im Akademiſchen Schützenverein 
kannten. Die drei hatten auch als Turner 1912 gemeinſam an den Olympi⸗ 
ſchen Spielen in Stockholm teilgenommen. Das ſechſte Mitglied, Erik Iſager, 
war ein Arztſohn aus Jütland, den keiner von uns perſönlich kannte, aber 
er wurde auf Grund ſeiner glänzenden Empfehlungen als tüchtiger Land⸗ 
wirt gewählt, um ſo mehr, als Krebs meinte, es wäre vielleicht gut, ein 
phlegmatiſches jütiſches Element als eine Art Dämpfer für unſeren jugend⸗ 
lichen Enthuſiasmus mitzuhaben. 

Wir ſetzten einen Vertrag auf und verteilten die Aufgaben innerhalb der zu⸗ 
künftigen Expedition unter uns. 


Vertrag 


§ 1. Wir Unterzeichneten unternehmen gemeinſam eine Expedition in die 
nördliche Mongolei unter Führung von Dr. C. J. Krebs. Der Zweck der Ex⸗ 
pedition iſt, eine Farm mit Getreidebau, Pferde: und Rindviehzucht zu grün⸗ 
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den. Die Farm ſoll am Egin⸗gol (Iga), dem Nebenfluß des Selenga, an⸗ 
gelegt werden. Die Farm ſoll gleichzeitig als Baſis für Handel (Felle) und 
für die Erforſchung der Mineralreichtümer der Gegend dienen (Erwerbung 
von Konzeſſionen). 

$ 2. Die Teilnehmer der Expedition zahlen je 5000 ode in die Expeditions: 
kaſſe. 

$ 3. Dr. Krebs hat als Leiter der Expedition die Entſcheidung in allen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Verwaltungsfragen. 

§ 4. Ein zweiter Teilnehmer der Expedition wird Schriftführer, ein dritter 
Kaſſierer. : 

§ 5. Jeder Expeditionsteilnehmer hat für feine Teilnahme Anſpruch auf einen 
Anteil der Expeditionsaktiven und Erträgniſſe (1, Aktie“), und bei Einbe⸗ 
zahlung der 5000 Kronen auf einen weiteren Anteil. Dr. Krebs hat jedoch 
für ſeine Leitung Anſpruch auf zwei Anteile (alſo nach Einſatz auf drei An⸗ 
teile). 

§6. Will ein Teilnehmer von der Expedition zurücktreten, fo wird eine Schate 
zung der augenblicklichen Expeditionsaktiven vorgenommen (zwei Teilneh⸗ 
mer als Taxatoren, der eine wird von der Expedition gewählt, der andre vom 
Austretenden, Vorſitzender Dr. Krebs). Der dem Austretenden zukommende 
Anteil wird in jährlichen Raten im Lauf von fünf Jahren ausbezahlt, jedoch 
ohne Zinſen und Erträgniſſe. 0 

$7. Mineralfunde, die einer der Teilnehmer macht, gehören zu 250% dem 
Finder, zu 750% der Expedition. 

§ 8, Keiner der Teilnehmer darf ohne Zuſtimmung der übrigen vor Ablauf 
von drei Jahren nach ſeinem Austritt eine neue Tätigkeit außerhalb der Ex⸗ 
pedition in der Mongolei oder in Urjanchai beginnen. 


Ove Krebs, der früher Pionieroffizier geweſen war, ſollte im neuen Land 
die Möglichkeiten für Grubenbetrieb unterſuchen. Er gab ſeine Stellung auf 
und fuhr nach Amerika, wo er als Grubenarbeiter in neuangelegten und neu⸗ 
entſtehenden Bergwerken zu arbeiten begann. Zu Hauſe ſagten ſie, er wäre 
verrückt. 

Erik Iſager follte ſich für den Meiereibetrieb vorbereiten und nahm eine 
Stelle als Inſpektor auf einem Gut in Nordjütland an. Birck ging nach 
Jütland, um Landwirtſchaft, ich ſelbſt nach England, um Rindvieh⸗, Schaf⸗ 
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und Pferdezucht zu lernen. Borgſtröm ſollte fich in die Handelstätigkeit ein⸗ 
arbeiten und das ‚Hauptquartier‘ in Kopenhagen leiten. 

Jeder von uns ſollte innerhalb ſeines Fachgebietes Liſten aufſtellen über 
alles, was mitgenommen werden mußte. Als dieſe Liſten nach und nach fer⸗ 
sig wurden, legten ie Sachverſtändigen vor, die ſie korrigierten und ver⸗ 
vollſtändigten, bis ſie zum Schluß alles enthielten, was wir während der 
fünf Jahre irgend brauchen konnten. Unter anderem enthielten dieſe Liſten 
alle für die moderne Landwirtſchaft notwendigen Maſchinen und alle Erſatz⸗ 
teile, die notwendig werden konnten. 

Die Jahre gingen hin. Krebs arbeitete für die däniſche Ambulanz in Polen 
und fpäter während der Hungersnot für die Hilfsexpedition des Roten Kreuz 
zes in Rußland. Bei dieſer Gelegenheit machte er große Anſtrengungen, die 
Erlaubnis der Sowjetregierung zur Durchreiſe durch Rußland und Sibirien 
zu bekommen, aber ohne Erfolg. 

Da blieb alſo nichts weiter übrig, als den langen Weg nach China zur See 
zu reiſen und von dort mit der Eiſenbahn nach Kalgan an die mongoliſche 
Grenze weiterzufahren. Von hier aus mußten wir dann mit einer Karawane 
durch die ganze große Mongolei wandern, um unſer fernes Ziel in der ‚30: 
belebene‘ zu erreichen. Mit allen unſeren ſchweren Maſchinen und dem übri⸗ 
gen Gepäck würden die Transportkoſten ſehr groß werden, größer, als ſie 
unſer kleines Kapital tragen konnte, nachdem wir unſer Material bezahlt 
hatten. 

Dann aber gelang es Krebs, in Kopenhagen Unterſtützung von der Kgl. Dä⸗ 
niſchen Geographiſchen Geſellſchaft, dem Carlsbergfonds und der Oſtaſiati⸗ 
ſchen Kompanie zu bekommen, und eines Tages Anfang März 1923 er⸗ 
hielt ich in England ein Telegramm, das lakoniſch mitteilte, die Expedition 
reife Sonntag, den 18. März, 7,20 Uhr nachmittags von Kopenhagen ab. 
Ich kam eine Woche vor dem Aufbruch nach Kopenhagen und fand Carl, 
Borgſtröm und Birck voll mit den Vorbereitungen beſchäftigt. Iſager, deſſen 
Kontrakt in Jütland nicht vor dem Herbſt ablief, und Ove Krebs, der immer 
noch als Grubenarbeiter in Amerika war, ſollten ſpäter in Peking zu uns 
ſtoßen. 

Unſere Fracht ging am 12. mit M. ©. ‚Malaya‘ ab; wir ſelbſt ſollten am 
20. in Hamburg an Bord gehen. 

Das verſchaffte uns ein paar Ruhetage in Kopenhagen. Wir ſagten allen 
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Lebewohl, die gemeint hatten, wir kämen niemals fort. Und wir fagten denen 
Lebewohl, die uns alles Gute wünſchten — die an unſere Aufgabe glaubten 
und Zutrauen zu uns hatten. 
Es waren unvergeßliche Tage. 
Und dann kam die Abſchiedsſtunde, der Abſchied von vielem, vielem, was 
in unſerem Leben bis jetzt ſo viel bedeutet hatte. f 
Aber dieſer Tag war ja doch der Anfang zum Märchen unfres Lebens“. Es 
war ein ſonnenheller Sonntag, und die ganze Hauptſtadt war im fchönften 
Feſttagsſchmuck. 
Wir gingen zuſammen, ‚fie‘ und ich, um von fo mancher Stelle Abſchied zu 
nehmen, die ſo voller Erinnerungen an die Kinderjahre war. Wir gingen zu 
der alten Schule am See mit den ſtrengen Worten über dem Portal: „Ora 
et labora.‘ Und wir dachten an das Abſchiedslied der Schule an uns: 

Friſch jetzt den Weg beginnt! 

Seid nicht mehr Kind. 

Geht nun hinaus und wagt! 

Ernſt euch die Heimat fragt, 

Was ihr erkämpft, erſtrebt, 

Solang ihr lebt. 
Wir wanderten hinaus an die Langelinie, an teerduftenden Fregatten vorbei 
und hinein in das alte Kaſtell. Oft mußten wir ſtehen bleiben und uns da⸗ 
von überzeugen, ob der andre daran dachte, welch glückliche Erinnerung ſich 
gerade an dieſe Stelle knüpfte. 
Zuletzt gingen wir in die alte Kaſtellkirche, unſere Kirche, und dachten an die 
vielen Weihnachtsabende, an denen wir hier nebeneinander geſeſſen hatten. 
Eine unſerer erſten Erinnerungen war der Eindruck, den die vielen vergolde⸗ 
ten Sterne an dem blauen Gewölbe damals auf uns machten. Verſtohlen 
hatten wir ſie während des Gottesdienſtes gezählt, aber es war uns nie ge⸗ 
glückt, auf die gleiche Zahl zu kommen. Und als wir dann hörten, die Sterne 
am Himmel ſeien nicht zu zählen, da waren wir gar nicht überraſcht. 
Später waren es die alten, verblichenen Regimentsfahnen, die ihre ſtille 
Sprache zu uns redeten. In zwei langen Reihen hingen fie in der Daͤmme⸗ 
rung an den Kirchenwänden, alles Veteranen aus Kriegstagen, wohlver⸗ 
diente und ausgediente, aber immer noch Zeugen der Kämpfe und Taten ver⸗ 
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Wir gelobten einander, in fünf Jahren die bekannten Stätten zuſammen 
wieder aufzuſuchen. 

Im letzten Augenblick fuhren wir zum Zug. Meine drei Reiſekameraden wa⸗ 
ren ſchon dort, umringt von abſchiednehmenden Freunden und Verwandten. 
Der Schaffner begann die Türen zuzuſchlagen, und wir mußten uns los⸗ 
reißen. Dann pfiff die Lokomotive, und vom Bahnſteig ertönten drei lange 
und drei kurze Hurrarufe— das Lebewohl der Kameraden. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung, ein mutiges Lächeln ſuchte den Abſchieds⸗ 
ſchmerz zu erſticken, und wir fuhren in die Nacht hinaus — in die erſte helle 
Frühjahrsnacht. 


Die Ausreiſe 


Wir fuhren dritter Klaſſe und kamen ohne Fährniſſe nach Korſör. Der Büf⸗ 
fel war allerbeſter Laune, denn die Begeiſterung des „Volkes“ bei der Ab⸗ 
reiſe hatte ihn berauſcht. Er bezauberte die Mitreiſenden durch eine Flut von 
Witzen und heiteren Geſchichten. 

Am nächſten Tag landeten wir in Kiel und fuhren mit der Bahn nach Ham⸗ 
burg weiter. Wir kauften däniſche Zeitungen; ſie waren ſo neu, daß ſie ſchon 
über unſere eigene Abreiſe aus Kopenhagen berichteten. 

Die Fahrſcheine für Bahn und Schiff nach Schanghai hatten wir in der 
Brieftaſche, und die Reiſe verlief ohne andre Eindrücke, als ſie unzaͤhlige 
Touriſten erlebt und oft genug beſchrieben haben. 

Unſere Reiſe hatte jedoch den Vorteil, daß ſie nicht mit irgendeinem mon⸗ 
dänen Paſſagierdampfer unternommen wurde, ſondern auf einem Kauf⸗ 
fahrteiſchiff der, O. K.“. Wir ſahen vielleicht nicht alles, was man auf diefer 
Reiſe geſehen haben muß, aber es gab eine Menge andres Sehenswertes. 
An Bord eines kleinen Motorbootes durchpflügten wir die Waſſer des Roß⸗ 
hafens, bis wir M. S., Malaya“ fanden. Es war ein großes, ſtattliches 
Schiff mit vier Maſten und zahlreichen Ladebäumen, aber ohne Schornſtein. 
Seine gelben Maſten und ſein weißer Oberbau leuchteten in der Nachmittags⸗ 
ſonne — ein ſtolzer Kontraſt zu der triſten Umgebung. Es waren damals 
ſchlechte Zeiten in Hamburg. Überall Arbeitsloſigkeit, ftillgelegte Schiffe 
längs der Kais, wo unzählige Kräne ihre langen Arme in ſtummer Bitte um 
Arbeit zum Himmel ſtreckten. 
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Und dann fuhren wir ab und waren glücklich, alles das hinter uns zu laſſen. 
Sicher und gemächlich zog das Schiff ſeinen Weg durch den Kanal, paſſierte 
Kap Finisterre, wo einmal das Ende der Welt war, rollte durch die Biskaya 
und nahm Kurs in die Straße von Gibraltar. Leider war es Nacht, ſo daß 
wir nur Gibraltars unzählige Lichter ſahen, die ſteil übereinandergebaut die 
Form des Felſens erkennen ließen. 

Am nächſten Morgen aber, als wir an Deck kamen, ſahen wir die azurblauen 
Waſſer des Mittelmeers, die ſich am Bug in weißen Giſcht verwandelten. 
Wir ſegelten jetzt in warme Zonen hinein. Die übrigen Paffagiere des Schif⸗ 
fes, etwa zehn magere, fehnige ‚planters‘, ſaßen behaglich unter dem Son⸗ 
nenſegel und nippten an ihren, drinks. Sie waren auf dem Heimweg zu ihren 
Plantagen in ſonnenglühenden Breiten. Flotte Kerle, aber gezeichnet von 
den Tropen, die ihre Jugendkraft ausgeſogen hatten, und vom Orient, der 
ihren Lebensmut verbraucht hatte. 

Mit Verwunderung betrachteten ſie den Eifer, den wir entfalteten. Krebs 
hatte nämlich, nachdem die unruhige Biskaya überſtanden war, ein Pro⸗ 
gramm zur Stärkung von Leib und Seele aufgeſtellt. Wir hatten den Schiffs⸗ 
zimmermann dazu gebracht, auf dem oberſten Deck einen Boxring aufzu⸗ 
ſtellen, und hier ging es jeden Morgen los. Die Tage begannen mit einer 
halben Stunde harten Trainings, dem ein paar ſcharfe Matchs folgten. Dann 
nahmen wir ein Bad und waren fertig zum Frühſtück. Von zehn bis zwölf 
gab uns Krebs ruſſiſchen Unterricht, und wenn wir unſere Lektionen nicht 
konnten, dann hatten wir die nächſte Begegnung mit ihm im ‚Ring‘ zu 
fürchten. Krebs war nämlich im Boxen bei weitem der Beſte von uns. 
„Morgen ſind wir in Port Said“, ſagte der Steuermann. 

Port Said, Port Said, das iſt ja der Eingang zum Morgenland! Und unſere 
Herzen tanzten davon — voraus. 

Die Uhr ſchlug ſieben Glas, als wir ankerten und an Land ſprangen, um 
den erſten Eindruck des Orients und ſeiner Herrlichkeiten zu erleben. Die 
Sonne glühte, wahrend wir uns einen Weg durch die ſtaubaufwirbelnde 
Schar ſchreiender und brüllender Dragomane (Führer) bahnten, die ſich für 
billiges Geld erboten, uns alles zu verkaufen, alles zu zeigen, oder uns an 
die herrlichſten Stellen zu führen. 

Glatt wie Ol lag das Waſſer im Roten Meer, und es war glühend, erſtickend 
heiß. 
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Feine Streifen zeigten fich über dem Waſſer. In geringer Höhe ſchwebten fie 
über die Fläche hin, die ſie mit einem Rauſchen ſtreiften. Vogel und Fiſch in 
einem. Das war der erſte fliegende Fiſch, den wir ſahen. 

Dann kamen wir hinaus in den Indiſchen Ozean, wo wir unter neuen Ster⸗ 
nen fuhren. Denn jede Nacht näherte ſich der Nordſtern ein wenig dem Ho⸗ 
rizont, und das Kreuz des Südens tauchte höher aus dem Meere empor wie 
ein Schmuck von fünf ſtrahlenden Steinen. 

Das Meer wurde eine Unendlichkeit phosphoreſzierender Punkte, die wie 
Kaskaden von Gold und Feuer in der Dünung zu beiden Seiten des Schiffes 
blinkten. Das war das Meerleuchten. 

Und die Delphine in der Nacht waren wie Fabeltiere aus den ſchöͤnſten Mär⸗ 
chen. Immer zu dritt, Seite an Seite, tanzten ſie über das Meer im Spiel 
mit den phosphoreſzierenden Wogen, die ihre blanken Seiten von der ſpitzen 
Schnauze bis zu den feingeformten Schwanzpropellern vergoldeten. 
Einundzwanzig Tage lang durchfuhren wir die arabiſchen und indiſchen Ge⸗ 
wäſſer, bevor wir uns Singapore näherten. Krebs' jüngſte Schweſter war 
Regierungsärztin auf Java und hatte die lange Reiſe gemacht, um ihren 
Bruder dort zu treffen. 

Wir waren faſt unter dem Aquator und erlebten das merkwürdige Schau⸗ 
ſpiel, unter einer bratenden Mittags ſonne umherzugehen, ohne Schatten zu 
werfen. 

In Raffles Hotel‘ durchtanzten wir die Tropennächte nach den herrlichſten 
Tönen eines Hawaiorcheſters. Aber die tropenmüden Abendlaͤnder ſahen 
nicht aus, als ob fie ihr Leben genöſſen, und wir waren froh, als die Maz 
laya“ den Steven nach Norden wandte, fort vom Aquator zu Himmels⸗ 
ſtrichen, die für einen Bewohner des Nordens beſſer paßten. 

Langſam glitten wir an der einladenden Küſte Sarawaks entlang und hör⸗ 
ten geſpannt zu, wie der alte Farmer von dem Geſchlecht erzählte, das ſeit 
vielen Generationen über dieſes Tropenreich geherrſcht hat. „Offiziell gilt 
Sarawak als britiſche Kolonie, in Wirklichkeit aber iſt es recht ſelbſtäͤndig. 
Zu Beginn des letzten Jahrhunderts reiſte einmal ein junger, abenteuer⸗ 
luſtiger engliſcher Seeoffizier der Garniſon von Singapore während feines 
Urlaubs nach Borneo. Er geriet mitten in einen Krieg zwiſchen zwei Häupt⸗ 
lingen der Inſel, und da Krieg ja ſein Beruf war und Abenteuer ſeine Luſt, 
nahm er auf ſeiten der einen Partei an dem Kampf teil. Zufällig war es 
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der Fürſt von Sarawak, für den er eintrat. Er kämpfte tapfer und organi⸗ 
ſierte das Heer von Sarawak, mit dem er bald den Widerſtand des Feindes 
vollſtändig brach. 

Als fein Urlaub zu Ende war, kehrte er nach Singapore zurück, wo er von 
ſeinen vielen Abenteuern in dem fernen und damals noch unbekannten Land 
erzählte. Als die Verwaltung von Singapore von feinen Erlebniſſen hörte, 
beorderte man ihn zum Fürſten von Sarawak zurück, um zu verſuchen, das 
Land zur britiſchen Kolonie zu machen. 

Wieder kam er gerade während eines Krieges an, und wieder führte er die 
Krieger von Sarawak zum Siege. Aber in den heftigen Kämpfen fielen der 
Fürſt und ſein einziger Sohn, und die ſiegesſtolzen Sarawaker wählten ju⸗ 
belnd den jungen Engländer zu ihrem neuen Fürſten. Er nahm ſie beim 
Wort, beſtieg den Thron und wurde der Stammvater der noch jetzt regieren⸗ 
den Dynaſtie. Eine Anfrage der britiſchen Verwaltung in Singapore be⸗ 
antwortete er durch die Mitteilung, Sarawak würde weiterhin ein freies 
Land bleiben, und er wolle perſönlich und ohne Englands Hilfe regieren. Das 
Merkwürdige iſt, daß dies Geſchlecht noch heute rein angelſächſiſches Blut 
in den Adern hat. Seine Nachkommen haben in Europa ſtudiert und ſich 
innerhalb ihrer eigenen Raſſe verheiratet.“ 

Dann kamen wir durch eine ſchmale Durchfahrt in die Suluſee, die eine 
Farbe wie Waſchblau hat. Am Horizont ſchwammen niedrige Inſeln mit 
grünen Federbüſchen von Kokospalmen. Wundervolle Stätten, doch eine 
träge, ſorgloſe Bevölkerung. 

Durch die Suluſee kamen wir nach Jlo-Ilo, einem ganz herrlichen Idyll. 
Ilo⸗Ilo iſt der Hauptort der kleinen Inſel Panay. Sie liegt abſeits der gro⸗ 
ßen Schiffsrouten, und das iſt ſicherlich der Grund ihrer reizvollen Unberührt⸗ 
heit. Unter ſpaniſcher Herrſchaft blühte die Inſel, jetzt aber liegt der Ort von 
den regierenden Yankees unbeachtet da. Verfallene Feſtungen und pracht⸗ 
volle Ruinen katholiſcher Kirchen zeugen von ehemaliger Herrlichkeit. 

Der Quarantänearzt, der uns unterſuchte, bevor wir an Land gingen, war 
ein dicker, half oaste mit hundertprozentigem Pankeeakzent. Er war gemüt⸗ 
lich und freundlich, und als er hörte, daß Krebs ein Kollege ſei, war er ent⸗ 
zückt. Wir mußten mit ihm in den ‚American Club‘, ein prachtvolles Ges 
baude, das in einem verwilderten Park lag. In dieſem Klub trafen wir mehr 
hübſche Mädchen, als wir feit langem geſehen hatten. Sie wieſen alle moͤg⸗ 
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lichen Miſchungen ſpaniſch⸗polyneſiſchen Blutes auf, deren Ergebniſſe pracht⸗ 
voll waren. Sie trugen ſich äußerft amerikaniſch, als aber Birck, der bei uns 
Kameraden unter dem Namen ‚Tot‘ ging, eine von ihnen zum Tanz bitten 
wollte, wurde er mit der ſtolzeſten Seforitagefte weggefegt. 

Endlich gelang es uns, Tot aus dem ‚American Club' fortzulocken, und wir 
gingen in den Urwald und ſchlugen Kokosnüſſe von den hohen Palmen. 
Über Manila fuhren wir hinaus in das Chineſiſche Meer, das wir auf dem 
Weg nach Hongkong überquerten. Hongkong iſt einer der imponierendſten 
Orte, die ich je geſehen habe. 

Nur einige Stunden hielten wir uns hier in Englands ferner Kronkolonie“ 
auf. 

Der Hafen war voll von Kriegsſchiffen mit ihren wehenden amerikaniſchen, 
engliſchen, franzöfifchen und portugiefifchen Flaggen. Grau und drohend la⸗ 
gen ſie ſchwer auf dem öligen Waſſer. 

An demſelben Nachmittag lichteten wir die Anker und fuhren grüßend an 
den verſammelten Vertretern der Großmächte vorbei. Gerade, als wir die 
Spitze von Kowloon paſſierten / fegte ein japaniſcher Torpedobootsjäger vor⸗ 
über und zog eine lange ſchwarze Rauchſäule hinter ſich her. Er hatte es ſo 
eilig, daß er zu grüßen vergaß, und wir machten es ebenſo. 

Die letzten Tage war die Malaya' von chineſiſchen Dſchunken umgeben. 
Die Hitze ließ nach, wir kamen beſſer in Form, und an einem Morgen kurz 
vor Schanghai brach ſich Krebs bei einem lebhaften Boxkampf das Naſen⸗ 
bein. Es fagte Knacks“, und das Blut ſtrömte. Er aber ſetzte ſich nur auf 
das Deck, ſchickte Tot nach einer Zahnbürſte und einem Spiegel und nahm 
dann kaltblütig eine Operation an ſich ſelber vor. Er ſteckte den Zahnbürſten⸗ 
ftiel tief in die Naſe hinein und richtete das gebrochene Naſenbein ein, bis die 
Naſe gerade war. Aber das ging nicht fo ſchnell; und Krebs hatte gleichzeitig 
damit zu tun, den Mann, der ihm den Spiegel hielt, auszuſchelten, weil ſeine 
Hände zitterten. 

Dann gingen wir mit unſerem geſamten Gepäck in Aſien an Land. 

Von Schanghai nach Tientſin fuhren wir durch ein Schachbrett von Reis⸗ 
feldern in ein Land mit dichter, laͤrmender Bevölkerung. 

In Tientſin mußten wir volle 14 Tage warten, um unſere chineſiſchen Paffe, 
‚huschao‘, Waffenſcheine und andre ‚Erfcehmwerniffe‘ mit einer Unzahl von 
Stempeln und chineſiſchen Unterſchriften verſehen zu laſſen. Wir wohnten 


29 


bei dem liebenswürdigſten aller Landsleute, dem Telegraphenleiter Sophus 
Black und ſeiner famoſen Frau. Sophus war uns eine ungemein große Hilfe 
bei den vielen unvermeidlichen Beſuchen in den chineſiſchen Vamens !, deren 
langſame Beamte er mit der richtigen Miſchung von lächelnder Chineſenart 
und blauäugiger Beſtimmtheit zu behandeln verſtand. Hätten wir Sophus' 
wertvolle Hilfe nicht gehabt, dann wäre unſer vierzehntägiger Aufenthalt 
ſicherlich zu ebenſovielen Wochen ungeduldigen Wartens geworden. Und ſeine 
Frau, die bald für uns alle ‚Tante Minna‘ wurde, machte die vierzehn Tage 
zu einer unvergeßlichen Erinnerung. 

Sie verflogen in Saus und Braus, und meiſtens gingen wir von Feſt zu 
Feſt und nur ſelten zu Bett. Der Büffel traf einen ſchwediſchen Onkel, der 
ihn an verſchiedene andere lebende und tote Onkel erinnerte, und die beiden 
waren unzertrennlich. 

Nachdem wir endlich für ſämtliche Dokumente die notwendige Anzahl von 
Aufſchriften und Stempeln geſammelt hatten, nahmen wir Abſchied von 
Tientſin, ſeinem vergnügten Leben und ſeinen unvergleichlichen, freund⸗ 
lichen Skandinaviern. 

In Peking wollten wir uns nur wenige Tage aufhalten, um einige Pflicht⸗ 
beſuche bei der Regierung zu machen. Wir wurden in der Danish mess‘ 
einquartiert, und Mogenſen, der damals Meſſevorſtand war, hatte ein glän⸗ 
zendes Programm für uns entworfen, das den Beſuch der vielen Sehens⸗ 
würdigkeiten Pekings bei Tage und Abſchiedsfeſte bei Nacht vorſah. Birck 
und ich wohnten zuſammen bei dem liebenswürdigen Chef der „Großen 
Nordischen‘, L. S. Mynter. Der letzte Abend war beſonders großartig, wir 
ſchwelgten in importierten japaniſchen Auſtern. Es war fpät, als wir uns in 
unſere Quartiere zurückzogen, und ich hatte ſchreckliche Magenſchmerzen. 
Nach ſeligem Schlummer kehrte das Bewußtſein ganz langſam zurück. Ich 
ſchlug die Augen auf, um mich zurechtzufinden. Es war dämmerig im Zim⸗ 
mer, aber draußen war Tag; denn ein paar dünne Sonnenſtreifen drangen 
durch die zugezogenen Gardinen, huſchten über den Fußboden, ſchnitten über 
ein Paar pantoffelbekleidete Füße und ſtiegen in einem ſcharfen Winkel in 
die Höhe. Ich ließ den Blick zu den Sonnenſtrahlen an der Gardine zurück⸗ 
wandern, deren Falten hervortraten, als ich mich ſo nach und nach an das 
Dunkel gewöhnte. Mein Ge ſichts feld war in kleine, verwirrende Vierecke einge⸗ 
* Chinefifches Amtsgebäude. 


30 


teilt. Langſam ſtreckte ich die Hand aus und entdeckte, daß die Vierecke Mafchen 
eines Moskitonetzes waren, das mich wie ein Käfig umſchloß. Wieder gingen 
die Blicke auf die Wanderung, bis ſie bei den abgeſchnittenen Pantoffeln Halt 
machten. Sie waren aus Samt, mit aufwärtsſtehenden Zehen und mit ſchwar⸗ 
zem Leder eingefaßt. In ihnen ſteckten ein Paar Beine mit weiten orientali⸗ 
ſchen Beinkleidern. Bei den Knieen verſchwanden die myſtiſchen, unbeweg⸗ 
lichen Beine im Dunkel. Ich fühlte mich ausgeſchlafen und gekräftigt wie an 
einem Sonntagmorgen und ſetzte mich jetzt ſchnell auf, um die Pantoffel⸗ 
beine näher zu betrachten. „Ay, ay“ ertönte es aus der Gegend der Beine, 
ſie verſchwanden durch eine Tür, und bei dem eindringenden Tageslicht ſah 
ich gerade noch eine flatternde weiße Geſtalt lautlos davonhuſchen. Gleich 
darauf erſchollen Stimmen, und das „Ay, ay’ des Pantoffeltragers ertönte 
von neuem. Ein grinſender Chineſenboy kam hereingeſauſt und ſtieß in einer 
Flut von unverftändlichen Lauten ein paar Ay, ay aus. 

Er riß die Vorhänge zur Seite und zeigte mich den Eintretenden mit einem 
Stolz, als habe er mich von den Toten auferweckt. Es waren Mynter und 
Dr. Wulff, die gleichfalls freundlich lächelten, und nun wurde mir alles 
klar. Ich erfuhr jetzt, daß eine Medizin meine Dysenterie wohl aufgehalten, 
mich aber in den Halbſchlaf verſetzt hatte, aus dem ich nach drei Tagen ſo⸗ 
eben erwacht war. Ich hatte ſchrecklichen Hunger, bekam aber zu meinem 
größten Leidweſen ſtatt eines großen Beefſteaks mit Zwiebeln nur elende 
Krankenkoſt, die ich mit etwas dünnem Tee hinunterſpülte. Nachdem ich 
alles aufgegeſſen und ausgetrunken hatte, fühlte ich mich wie neugeboren 
und fragte ſogleich nach Birck und den übrigen Kameraden. Zu meinem Ent⸗ 
ſetzen hörte ich, fie ſeien, während ich ſchlief, nach Kalgan abgereiſt, und die 
Expedition würde dieſe Stadt in zwei Tagen verlaſſen. Das war fatal. War 
ich nicht in Kalgan, ehe die Karawane abging, dann konnte ich nicht gemein⸗ 
fam mit den Kameraden in die Welt der Wüſten und Steppen einziehen. Und 
wer weiß, wo und wann ich dann die Expedition wiederfand. 

Mein wohlwollender Wirt ſah offenbar bald ein, daß ſein Widerſpruch hoff⸗ 
nungslos war, und am nächften Morgen begleiteten mich meine lieben Lands⸗ 
leute nach der Station Hſi⸗chih⸗men. Als ich aus dem Auto ſtieg, war ich 
duferft ſchwach und mußte mir Mühe geben, es nicht merken zu laſſen. Ich 
bekam von Mynter einen mächtigen Korb mit Krankenkoſt und zwei 
große Flaſchen mit einer hellroten Flüffigkeit mit. Nachdem ich ſtrengſtens 
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ermahnt worden war, auf der Reife nichts anderes als das hellroſa Naß zu 
trinken, nahm ich herzlich Abſchied und ſtieg die hohen Stufen zu meinem 
Wagen empor. Dieſe Anſtrengung war indeſſen zuviel für meine ſchwa⸗ 
chen Krafte — die hellen Flaſchen fielen klirrend auf den Bahnſteig, während 
ich mit der Naſe im Eßkorb auf der Plattform des Wagens landete. Meine 
beiden Landsleute wollten mich anſcheinend aus dem Zug herausreißen, was 
ich mit einem gezwungenen Grinſen abzuwehren verſuchte. Da pfiff glück⸗ 
licherweiſe die Lokomotive, und wir ſetzten uns in Bewegung, fort aus Pe⸗ 
kings Gewimmel, hinaus ins Unbekannte. Das letzte, was Peking von mir 
ſah, war ein angeſtrengtes Grinſen und Armeſchwenken, das ein ſehr un⸗ 
echtes krushen feeling‘ ſymboliſieren ſollte, aber ich hoffe, es wirkte auf 
das gute Gewiſſen meiner Freunde beruhigend. Dann ſank ich ſchweiß⸗ 
gebadet in ein behagliches Lederpolfter unter einem ſurrenden Pankha“ und 
beſtellte ein großes Bier‘, Der Zug fauchte und keuchte feinen ſchlingernden 
Weg über den Nankou⸗Paß und durch die ‚Große Mauer‘, und nach neun: 
ſtündiger Reife kam ich ſtaubig, glühend heiß und elend nach Kalgan, wo ich 
von Krebs und einem Mr. Poulſen abgeholt wurde, in deſſen Haus wir alle 
einquartiert waren. Bevor wir nach Ablauf von drei Tagen abreiſten, hatten 
die reine Höhenluft, Frau Poulſens vorſorgliche Pflege, die muntere, ſorg⸗ 
loſe, internationale Schar der Weißen und die Neugier auf das bevor⸗ 
ſtehende Abenteuer mich jeden Gedanken an Krankheit vergeſſen laſſen, ſo 
daß ich mich wie ein mit dem erſten Preis ausgezeichnetes Baby fühlte, 
An Krebs' Arm wanderte ich durch die lärmende Menge auf dem Bahnſteig 
zu den wartenden Rikſchas, die ſich unter dem Geſchrei und Gebimmel der 
ziehenden Kulis langſam den Weg durch das Gewühl des Chineſenviertels 
bahnten. Da war ſoviel Neues und Spannendes zu ſehen, daß ich mich die 
ganze Zeit drehen und wenden mußte, um mir nicht zuviel entgehen zu laſſen. 
Man merkte, daß wir jetzt in ‚Hfispei‘, the North-West‘, waren, am Rand 


der freien Steppe, die dem Ort und feiner Bevölkerung das Gepräge gibt. 


7 
* 


Die Menſchen waren freier und ſtraffer in ihrem Auftreten und Benehmen 


als die Bevölkerung unten in den Reis feldern, und die lächelnden Gefichter 
mehr fonnengebräunt als gelb und abgezehrt. Da war Leben und Bewegung 
in den ſchmalen Straßen und Gäßchen, durch die wir unſeren Weg ſuchten. 
Schwerbeladene, abgemagerte Eſel trotteten auch wohl hier unter Schlägen 
* Chinefifche Bezeichnung für einen ſich bewegenden Fächer — Ventilator, 
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4. Fertig zum Abmarſch nach Kalgan 


5. Unſere chineſiſchen Karawanenleute 


7. Ein Stück der chinefifchen Mauer 


8. Jabonah. Aufbruch des Mongolenlagers (nach einem alten Stich) 


n 1 Kage 


9. Verfallener Tempel nahe der Paßhöhe 


und Zurufen durch die Menge, aber fie wichen ehrerbietig den majeftätifch 
ſtolzierenden Kamelen aus, die mit allen Reichtümern Zentralaſiens auf 
ihren baktriſchen Höckern! vom Paß im Norden herunterkamen. Auf ſchwan⸗ 
kenden, nickenden Hälfen trugen fie ihre ſtolzen, unergründlichen Köpfe fo 
hoch wie die Dächer der umliegenden Puppenhäufer, Rauhe, wetterfefte Füh⸗ 
rer in farbenprächtigen Gewändern ſaßen im Sattel und ſchauten gleich⸗ 
mütig über die Menge hin. Ihre Geſichter waren ſo unergründlich wie die 
der Kamele, als verberge ſich alle Weisheit der Welt hinter ihren verſchloſſe⸗ 
nen Zügen. Aus den entlegenſten Winkeln der Tatarei kamen ſie heute, durch 
die ungeheure Wildnis, nach monatelanger ſtandhafter Reiſe durch Kälte und 
Hitze, durch Sturm und wunderbare Stille, vom Paß herunter zu den ſchwit⸗ 
zenden Millionen Chinas. Und ohne das Haupt zu wenden, ohne Erſtaunen 
zu zeigen, ſchritten ſie mit erhabener Ruhe durch die engen Straßen, während 
ihr Blick dem Rauch ihrer Jadepfeifen folgte, der über Lärm und Qualm in 
den klaren, blauen Himmel aufſtieg. Prächtig waren dieſe meine erſten Be⸗ 
gegnungen mit vorbeikommenden Mongolen, und ich ſpürte große Luſt, ſie 
kennen zu lernen und ihr Freund zu werden. Ich war glücklich, daß ich unter 
einem ſolchen Volk leben und demnächſt ſeinen Spuren durch den Sand zu 
fernen, lockenden Zielen folgen durfte. 

Bald verließen wir das Chineſenviertel und überquerten ein freies Gelände 
zwiſchen dieſem und einer Gruppe Bungalows, in der abendländiſche 


Pioniere dieſer Gegend wohnten. Ein mächtiger Benzintank im Hof der 


‚Standard Oil‘ bezeugte, daß die vordringende Maſchinenkultur hier ihren 
Vorpoſten hatte. 
Wir fuhren durch das Tor in der grauen Lehmmauer, die den Hof weben her 
‚Standard Oil‘ umgab. Auf einem großen gemalten Schild ſtand F. A. 
Larſon & Co.“ 


Chef dieſer Firma in der Mongolei war der Schwede Larfon*, und unſer Wirt 


und Landsmann Nils Poulſen war Lokalleiter. Wir befanden uns alſo in 
guter ſkandinaviſcher Geſellſchaft und verlebten bei dem Ehepaar Poulſen 
ein paar herrliche Tage, bevor wir von dem letzten Reſt Be iy! Bir 
vilifation Abſchied nahmen. 

Nils Poulſen war von dänifchen Eltern in China geboren. In den 45 Jahren 
ſeines Lebens war er niemals aus dem geliebten China herausgekommen. 
* Bgl. Anmerkungen auf Seite 297. 
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Er war ein typiſcher ‚China coaster‘, ein Mann, der in China geboren und 
aufgewachſen ift, der ſich dort wohlfühlt, eine bekannte Perſönlichkeit im 
Land nördlich des Jangtſe. Viele Jahre lang war er der beſte Herrenreiter 
Nordchinas und hatte ein ganzes Vermögen an Silberſachen, die er bei Wett⸗ 
rennen im Often gewonnen hatte. Trotz feiner dänifchen Nationalität bes 
ſchraͤnkte fich fein Wortſchatz an däniſchen Vokabeln auf ein halbes Hundert. 
Er bediente fich des Chineſiſchen und Engliſchen und war in beiden Sprachen 
vollkommen zu Hauſe. Sein Chineſiſch war bei weitem beſſer als das der 
meiſten Chineſen, und er zeichnete fich dadurch aus, daß er ‚Mandarin‘ 
ſprach und die alte Etikette mit einer Eleganz beherrſchte, die den Generalen 
und anderen Standesperſonen des modernen China imponierte. Wenn er 
nicht mit alten gelehrten Chineſen philoſophierte, liebte er es, ſich unter das 
einfache Volk zu mifchen, für das er viel Verſtändnis hatte. Er kannte es fo 
genau, daß es ſich ihm willig erſchloß und Vertrauen ſchenkte. Er hatte 
lange, ſcheinbar planloſe Reiſen ins Innere des mächtigen Reiches unter⸗ 
nommen, mit dem Erfolg, daß er jetzt eine Kenntnis von China und allen 
chineſiſchen Verhältniffen beſaß, wie nur wenige Gelehrte des Abendlandes. 
Poulſen war ſelten in den Klubs der Küſtenſtädte zu ſehen, deſto öfter aber 
hörte man dort ſeinen Namen nennen. Man ſagte, er könne ſich verkleiden 
und lange mit Chineſen verkehren, ohne feine abendländifche Herkunft zu ver⸗ 
raten. Einmal in früher Jugend hatte er als Chinefe verkleidet dem weiſen 
Li Hung Chang große Dienſte in vertraulichen Angelegenheiten geleiſtet. 
Daß er zuweilen auch dem modernen China von Nutzen ſein kann, das be⸗ 
weiſen gelegentliche kurze Zeitungsnotizen wie: Nils Poulſen iſt von der chi⸗ 
neſiſchen Regierung der Orden, vom goldenen Herbſt' verliehen worden. 
Wahrend unſeres kurzen Aufenthalts in feinem Haufe wollte Poulſen jedoch 
nur etwas von Daͤnemark wiſſen und von dem fernen Vaterland hören, dem 
er ſich zugehörig fühlte, ohne es je geſehen zu haben. Wie die meiſten Nord⸗ 
länder, die ſich lange in der Fremde aufgehalten haben, war er mehr Skan⸗ 
dinavier als Däne, und fein eigentlich dänifcher Patriotismus beſchränkte 
ſich auf die Inſel Fünen, von der ſeine Familie ſtammte. Bei den Tennis⸗ 
turnieren, die während unſeres Aufenthaltes in Kalgan veranſtaltet und von 
Larſon, Poulſen und den Mitgliedern der Expedition gegen die fremde Be⸗ 
völkerung der Kolonie ausgefochten wurden, hörten wir damals auch öfters 
Larſons und Poulſens taktfeſten Kriegsruf ‚Heja Scandihuvia!“ 
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Poulſens achtjähriger Sohn Peter hatte herrliches rotes Haar, das wie flam⸗ 
mende Feuerzungen um ſein kampfluſtiges Geſicht wogte. Dieſe Locken ver⸗ 
urſachten manchen Kummer im Hauſe Poulſen, denn niemals konnte ſich die 
blankgebürſtete Chineſenjugend der Gegend an dieſe Fanfare von Kopf⸗ 
ſchmuck gewöhnen, Das hatte viele Klagen erzürnter chineſiſcher Eltern zur 
Folge, deren ungezogene Sprößlinge für ihre Luſt, mit den Fingern auf den 
nordiſchen Jungen zu zeigen und Spitznamen für ihn zu erfinden, bitter hat⸗ 
ten büßen müſſen. Aber es kam auch vor, daß Peter mit blutigen Schram⸗ 
men und einer Naſe ſo feuerrot wie ſein Haar nach Hauſe kam. Das geſchah, 
wenn ſich die chineſiſche Jugend zu einem kühnen Angriff zuſammengetan 
hatte; und ſolche Gelegenheiten benutzte Poulſen, ſeine Behauptung zu be⸗ 
gründen, das uneinige China ſei imſtande, ſich in der Stunde der Gefahr 
zu einer ſtarken Einheit zuſammenzuſchließen. Das war der ganze Troſt, den 
Peter fand. 

Abends blieb man in Poulſens gaſtfreiem Hauſe lange auf; und wir gingen 
nicht zu Bett, ehe wir unſer Repertoire an heimatlichen Liedern abgeſungen 
hatten. Der Büffel bearbeitete das Klavier, und wir andern ſangen aus vol⸗ 
lem Hals und vollem Herzen den beiden alten, wetterharten Skandinaviern 
etwas vor. 

Die großen abendländiſchen Firmen, die ihre äußerſten Vorpoſten in Kalgan 
haben, tragen die bekannten Namen: ‚Standard Oil‘, ‚British-American 
Tobacco Co. und, Ligget & Meyer Tobacco Co,‘ Ihre Vertreter waren alle 
prächtige Junggeſellen, die uns Fremde als liebe und willkommene Gäſte in 
ihrer kleinen Welt betrachteten. Bei den großartigen orientaliſchen Diners, 
die ſie zu unſeren Ehren veranſtalteten, waren ſämtliche Fremden der Kolonie 
verſammelt mit Ausnahme der Miſſionare, die wir niemals ſahen. Ich rech⸗ 
nete aus, daß unter den zweiunddreißig Gäften nicht weniger als zwölf 
Nationen vertreten waren. Alle hatten Abenteuer erlebt und wußten davon 
zu erzählen, und ich ſpürte unter dieſen Männern eine geiftige Gemeinſchaft, 
die ſie ſo feſt und ſolidariſch verband, daß ſie einem Völkerbund als Vor⸗ 
bild Hätte dienen können. 

Tagsüber waren wir ſtark mit Vorbereitungen für den Aufbruch nach Urga 
beſchäftigt. Um unſer fernes Ziel fo ſchnell wie möglich zu erreichen, hatten 
wir urſprünglich geplant, die Strecke nach Urga mit Automobilen zurück⸗ 
zulegen; dieſen Plan mußten wir aber bald aufgeben. Von den etwa achtzig 
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Automobilen, die den Verkehr zwiſchen Kalgan und dem fernen Steppenort 
aufrecht erhielten, war nur ein kleiner Teil für ſo ſchwere Laſten geeignet, wie 
ſie unſer Maſchinenmaterial darſtellte, und die meiſten Wagen, die in Be⸗ 
tracht kamen, waren ſo in Anſpruch genommen, daß ihre Benutzung lange 
Wartezeit in Kalgan bedeutet hätte. Und dazu waren wir zu ungeduldig. 
Der Mann, der uns die geeignetſten Wagen anbot, war ein Dreikäſehoch von 
Mechaniker, der Romantik um ſeine ſchmächtige Geſtalt wob, wenn er von 
ſeiner Heimat Monaco erzaͤhlte. Seine ſchmale Bruſt wölbte ſich, und ſein 
Wortſchatz, ſeine ſchwungvollen Handbewegungen wurden immer franzöſi⸗ 
ſcher, je mehr er vom Paradies der Spieler, von der zauberiſchen Natur der 
Mongolei oder von den vortrefflichen Eigenſchaften ſeiner Autokarawane er⸗ 
zählte. Trotz alledem fiel ſein Vorſchlag durch, da er für unſere allmählich 
zuſammengeſchmolzene Reiſekaſſe zu koſtſpielig war. Außerdem ſagte es uns 
nicht zu, daß er nicht ſelbſt an dem Transport teilnehmen wollte. 

Später erfuhr ich, daß ihm das Betreten der Mongolei bei Todesſtrafe ver⸗ 
boten war. Zweimal hatte er dieſes Verbot jedoch übertreten und war 
beide Male nur wenige Stunden, bevor der Büttel das Urteil vollziehen konnte, 
entwiſcht. Es wurde mir erzählt, er habe einer Bande angehört, die in den 
blutigen Tagen unter dem tollen Baron“ in der Weſtmongolei gearbeitet 
und dort geraubt, geplündert und — ‚Rote‘ wie „Weiße — gemordet hatte. 
Inzwiſchen war es dem hilfsbereiten Poulſen geglückt, eine Pferdekarawane 
zu ſammeln, deren Wagen für unſere größten Kiſten geräumig und ſtark ge⸗ 
nug waren; und am 13. Juli packten wir zum Abmarſch auf. 


Draußen vor der Mauer 


Wir verließen jetzt China, wo ein Weißer nicht leben kann, ohne ein Dutzend 
Boys zu ſeiner Bedienung zu haben, und auf der Straße nicht gehen kann, 
ſondern ſich von einem ſchweißtriefenden Rikſcha⸗Kuli ziehen laſſen muß. 
Eine Zeit lag hinter uns — mit Tanz auf Dachgärten und Cocktails in den 
Klubs. Wir packten unſeren Smoking gut auf den Boden des Koffers, er⸗ 
ſetzten die makelloſe, täglich neugebügelte weiße Wäſche durch „shorts“ 
(kurze Hofen) und Khakihemden und warfen den, Krempel auf die Wagen. 

* Bol. Anmerkung auf Seite 297. 
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Es wurde fpät, ehe wir ins Bett kamen, und vor gefpannter Erwartung 
ſchliefen wir nicht viel. Am nächſten Morgen wurden 45 ſehnige Steppen⸗ 
pferde vor unſere fünfzehn ſchwerbeladenen Wagen der Karawane geſpannt, 
und unter Rufen und Peitſchenknallen der achtzehn chineſiſchen Führer ſetzte 
ſich der lange Wagenzug rollend in Bewegung. 
Die kleine internationale Kolonie von Kalgan begleitete uns bis zur Grenze 
ihres Gebiets, wo fie uns unter Hurrarufen Glück auf den Weg wuͤnſchte. 
Als ich mich bald darauf umwandte, ſah ich unfere neuen Freunde in ihren 
blanken Rikſchas davonziehen. Die weißen Tropenhelme leuchteten in der 
prallen Sonne. Die kleine Schar kehrte in ihre dumpfen Kontore zurück, in 
den Arbeitstrott endloſer Tage, um neue Märkte für die Ziviliſation des We⸗ 
ſtens zu erobern. Und auch ein paar Frauen zogen zurück in die grauen Bun⸗ 
galows, um ihren Kampf um die Exiſtenz des Weißen in der Fremde tapfer 
weiterzuführen. Tapfere Männer - ſtarke Frauen! Mitten in der Kolonie lag 
das amerikaniſche Konſulat. Hoch vom Maſt flatterten Onkel Sams ‚Sterne 
und Streifen‘ und verkündeten hier froh und ſtolz Geſetz und Recht des wei⸗ 
ßen Mannes. 
Wir aber zogen hinaus in die Wildnis, fort vom letzten ſchützenden Wacht⸗ 
poſten des Abendlandes. Bald würden wir auf der Steppe ſein, wo nur die 
ungeſchriebenen Geſetze der Nomaden und Jäger gelten. Das natürliche, 
freie Leben rief die primitiven Kräfte in uns wach. Wir wußten, daß die be⸗ 
vorſtehenden Prüfungen Kraft, Ausdauer und Mut von uns verlangten; 
und bald würden wir Antwort auf die Frage bekommen, die wir oft an uns 
ſelbſt gerichtet hatten, die Frage, ob wir etwas taugten. Es war am 14. Juli 
1923. Der Tag war glühend heiß, denn die Regenzeit hatte auf ſich warten 
laſſen. In den letzten Tagen in Kalgan waren uns beunruhigende Gerüchte 
über die Aktivität der Räuber jenſeits des Paſſes zu Ohren gekommen, ſo daß 
wir bis an die Zähne bewaffnet waren; um aber im Chinefenviertel nicht zu 
großes Aufſehen zu erregen, trugen wir unſere Revolver und die Munition 
unter den Leibbinden verſteckt. Krebs ritt auf dem einzigen Privatpferd der 
Expedition, dem ſchwarzen ‚Gobi‘, voran. Der Büffel marſchierte mächtig 
und ſchwitzend mitten im Zuge, und Birck und ich bildeten die Nachhut. 
Die Gaſſen des Chineſenviertels waren ſo ſchmal, daß wir allen Verkehr 
aufhielten, ſo eng, daß das große Geleit von Chineſen jeden Lebensalters 
nicht neben den Wagen Platz hatte, ſondern fic) der Nachhut' anſchließen 
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mußte. Wir marfchierten in einer Staubwolke, die ſich über alles und alle 
legte. Unſere Leute, nur mit kurzen Hoſen bekleidet, ſchlugen mit den Peit⸗ 
ſchen und ſchrieen. Ihre fchweißglängenden Glieder waren mit grauem Staub 
bedeckt. Die nackten Kinder und herrenloſen Hunde der Stadt badeten und 
rollten im Staub und Sand, bis ſie deren Farbe angenommen hatten. Die 
Wagen ſchwankten von einem Geleiſe ins andere. Die Pferde ſtolperten, fies 
len und verwickelten ſich beim Stürzen in Zaumzeug und Staub. Die Pferde⸗ 
ſchellen und die an den Wagen befeſtigten großen Glocken lärmten oder 
ſchwiegen, je nachdem der Wagenzug ein Stückchen vorwärts rückte oder 
immer wieder ſtehen blieb. Eine Kamelkarawane kam uns entgegen, und da 
hier das Wenden für uns unmöglich war, mußten die Kamele einzeln auf 
der Stelle umdrehen und fich— das erſte als letztes - zurückziehen. Die Raz 
mele ſtöhnten und ſchrieen ſo kläglich über dieſes ungewohnte Manöver, als 
führen die ſchwerbeladenen Wagen über ſie hinweg. Die Sonne konnte die 
dichte Staubwolke auf unſerem Wege nicht durchdringen. Wir fuhren durch 
einen ſchwarzen, hallenden Tunnel, und als wir wieder ins Helle hinaus⸗ 
kamen, ſtrahlte die Sonne von einem blauen Himmel, und wir ſtanden auf 
einem großen freien Platz. Der Tunnel war der Durchlaß oder die Pforte — 
wie die Mongolen ſagen — in einem vorgeſchobenen Abſchnitt der Großen 
chineſiſchen Mauer. Der vorderſte Wagen hatte die Karawane aufgehalten, 
um die Pferde an einem rinnenden Waſſerlauf ſaufen zu laſſen, und waͤh⸗ 
rend der Zeit, die es bedurfte, ſämtliche Pferde zu tränken, ſogen unſere 
Augen begeiſtert die neue Umgebung ein. Es gab viel Neues zu ſehen. 

Ein wildes Flußtal lief von Norden her nahe der Mauer, bis beide im Oſten 
verſchwanden; zuerſt das Tal hinter einem verwitterten graubraunen Fels⸗ 
vorſprung, dann die Mauer hinter einer Fels zacke, die von einem ſtolzen Wart⸗ 
turm aus rotem maſſiven Ziegel bezwungen war. — Gleich außerhalb des 
Durchlaſſes erweiterte ſich das Tal zu beiden Seiten eines klaren Bergbaches, 
der es in ſchmalem Lauf durchzog. Hier lag ein eigentümlicher Markt, wo ſich 
chineſiſche Krämer mit den handeltreibenden Nomaden und Kaufleuten aus 
ſchönen, fernen Reichen außerhalb der Großen Mauer trafen. Ein herrlicher 
Platz mit uralter Tradition. Längs der Felswände ſtand Bude an Bude, wo 
lächelnde Dunganen“ und Chineſen unter Miniatur⸗Sonnenſegeln ihre Wa⸗ 
ren: Ziegeltee, Stoffe, Tabak, Pulver, Blei und vieles andere, den kritiſch 
Mohammedaniſche Chineſen. 
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prüfenden Leuten der Karawane feilboten. Die geſchäftstüchtigen Chinefen 
kennen die Bedürfniſſe der Nomaden und richten ſich danach. Tee iſt der 
Haupthandelsartikel und wird von hier aus in rieſigen Mengen nach allen 
Karawanenſtraßen verfrachtet, die fich fächerartig nach Mittelaſien hinein⸗ 
ziehen. Ziegeltee wollen die Nomaden haben, denn er eignet ſich für die lan⸗ 
gen Transporte, weil er ſein Aroma behält. Ziegeltee kommt auch in verſchie⸗ 
denen Formen und Packungen vor, deren Größe und Schwere ſich nach der 
Art des Transports richtet. Er wird mit „277 ‚36‘, ‚45° und „72“ be: 
zeichnet, die Nummer gibt die Anzahl der Ziegel in einer Packung an, die eine 
halbe Tierlaſt beträgt. ‚72° find kleine, ſehr hart zuſammengepreßte Platten, 
die ſich zum Ponytransport in den wilden Bergen der Burjäten eignen. 45 
wird für die Kameltransporte nach den fernen Kirgiſenſteppen hinter Kobdo 
benutzt, und „27 ſowie ‚36° je in einem Diſtrikt der Khalha⸗Mongolei. 
Der Ziegeltee wird hauptſächlich in der Gegend von Hankau produziert und 
gepreßt. Es iſt eine uralte Induſtrie, und ſie muß wohl ihre Kunſtgriffe ha⸗ 
ben, durch die der Tee fein Aroma behält. Denn die große Teefirma Lipton“ 
hat vergeblich vielerorts in Indien verſucht, den Chineſen von Hankau die 
Kunſt nachzumachen. Schließlich kaufte Lipton Tee von Hankau und wählte 
zur Fabrikation den Ort Darjeeling an der Grenze von Tibet, da man hier 
die klimatiſchen Bedingungen für günſtig hielt. Aber auch dort mißglückte 
der Verſuch, und Lipton hat es jetzt aufgegeben und den Rieſenmarkt 
Mittelaſiens den Chine ſen uͤberlaſſen. 

‚Dunfa‘ iſt Tabak, den die Wüſtenbewohner in ſämtlichen Steppen für ihre 
langen Pfeifen benutzen. Er wird in Schantung gebaut, iſt immer gleichmäßig 
in der Form abgeftumpfter Pyramiden verpackt und läßt ſich bequem in den 
breiten Gürtel des Mongolen ſtecken. N 

‚Dalimbo‘ iſt ein Stück Baumwollſtoff, etwa 40 Zentimeter breit und genau 
ſiebenmal ſo lang, gerade ſo groß, wie es zur Herſtellung eines langen, mon⸗ 
goliſchen, Daele erforderlich iſt (ein weites Kleidungsſtück, das etwa zwanzig 
Zentimeter über die Kniee reicht). ‚Dalimba‘ kommt für Lamas in Rot und 
Gelb, für Frauen und Laien in anderen hübfchen, reinen Farben vor. Schwarz 
und Grau wird von den farbenliebenden Kindern der Steppe niemals ver⸗ 
wandt. Tolegon (Blei) und, Dari (Pulver) werden in Stangen und Packun⸗ 
gen im Verhältnis von 1: 2 gehandelt. Das entſpricht der Ladung, die für 
die primitiven Vorderlader der Mongolen benötigt wird. 
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Auf dem großen offenen Platz vor uns und längs der Flußufer lagerte eine 
bunte, prächtige Geſellſchaft. Die Leute lagen um unzählige Feuer, und der 
Duft exotiſcher Speiſen vermiſchte ſich mit dem grauen Rauch. Lange Reihen 
wiederkäuender Kamele erfüllten den kies bedeckten Talzug; Berge von Wa⸗ 
renballen türmten ſich über allem auf, atmeten all die ſcharfen und herr⸗ 
lichen Düfte Mittelaſiens aus und brüteten über einer Unmenge von Erleb⸗ 
niſſen und Abenteuern. 

Mächtige Bündel aus Sining, Kuku Nor und Uljaſſutai rochen weithin nach 
Wolle. Die Fellpacken der Burjäten“ dünſteten das ſtark konzentrierte Par⸗ 
füm der Moſchusbeutel aus. Ein Duft von Pelzen, Häuten, Tieren, Wüſte 
und Steppe und vielen andern unbekannten Dingen lag über der Stätte, Hoch⸗ 
ferſige Kirgiſen mit Adlerfedern an den ſpitzen Pelzmützen und bunt geklei⸗ 
dete Mongolen mit langen, ſilberbeſchlagenen Meſſern in den Gürteln hin⸗ 
gen nachläſſig in ihren hohen, reichverzierten Satteln, Kleine ſäbelbeinige 
Burjäten in praktiſchen, ſelbſtgemachten Jagdanzügen aus Tierhäuten ſpran⸗ 
gen zwiſchen den Bündeln umher, und würdige, langbärtige Mohammeda⸗ 
ner ſaßen turbangeſchmückt auf kleinen viereckigen Teppichen und ſogen an 
gluckſenden Waſſerpfeifen. Prachtvolle Khotan⸗Jade (Halbedelſtein) und 
Teppiche aus dem fernen Kaſchgarien wurden vom Käufer Eritifch unterſucht 
und vom Verkäufer angeprieſen. Murrend und knurrend fletſchten die Kara⸗ 
wanenhunde die Zähne und bewieſen ihre patriotiſche Geſinnung gegen die 
langhaarigen Wächter der Nachbarkarawanen. Es war ein herrliches Bild. 
Und dann rollte unſere Karawane das Tal hinauf, das ſich zwiſchen den wil⸗ 
den, kahlen Gebirgswänden hinſchlängelte, die fic) bald ſteil zum Himmel 
erhoben und die Sonnenſtrahlen ausſchloſſen, bald wieder zurücktraten und 
eine abwechſlungsreiche Landſchaft von braunen Felsgraten und Zacken frei⸗ 
gaben. Eine Menge roter, verwitterter, verfallener Warttürme auf anſchei⸗ 
nend unzugänglichen Gipfeln zeugte von Tagen, da Krieg und Zerſtörung 
an dieſer Stätte gehauſt hatten. Auf unſerem Wege hatten ja Dſchingis 
Khan und andere unbezwingbare Nomadenhäuptlinge ihre waffenerprobten 
Scharen vom Hochland über das bebaute Tiefland hinge führt und dort fo 
lange geherrſcht, bis ſie ihre harte Lebensweiſe vergeſſen und ihre primitive 
Kampffähigkeit eingebüßt hatten. Bis ſie Platz und Macht einer neuen 
Horde von Steppenkriegern überlaſſen mußten. 

* Mongolifches Volk mit eigener Sprache in Südſibirien. 
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10. Monogliſcher Krieger 


12. Raft in Tſchahar, dem verlorenen Land der Mongolen 


14. Arme Mongolen 


15. Der arme mongolifche Schafhirte 


Es find nicht nur die vielen Mauern und Warttürme der Chinefen, die an die 
alten Zeiten erinnern. Die vorbeiziehenden Mongolen verſäumen niemals, 
voller Stolz ein gigantiſches Naturphänomen am Wege zu betrachten, ein 
mächtiges Loch, das eine ſenkrechte Felswand durchbohrt. Es iſt die Spur der 
Lanze, die der verbitterte Dſchingis Bogdo Khan (1155 —1227)“ ſchleuderte 
und mit der er die Macht der ſchreckgeſchlagenen Chineſen zerbrach, — ſagen 
die Mongolen. 

Immer langſamer kamen wir vorwärts, je ſteiler der Aufſtieg wurde, und 
wir ſuchten den hohen, zackigen Felſenhorizont nach dem Paß ab, durch den 
wir in die mittelaſiatiſche Hochebene einziehen wollten. Früh am Nachmittag 
machten wir an einer einladenden Stelle am Bergſtrom Halt. Nicht weit da⸗ 
von fanden wir eine glattgeſcheuerte Felswand, von der ein kriſtallklarer 
Waſſerfall herabſtürzte. Hier beſcherte uns die Natur eine ganz friſche eis⸗ 
kalte Duſche, die uns von des Tages Übermaß an Schweiß und Staub be⸗ 
freite. Dann wickelten wir uns in unſere Decken und ſchliefen zum erſtenmal 
auf dem nackten, aſiatiſchen Boden unter dem klaren, aſiatiſchen Himmel. 
Bei dem vergeblichen Verſuch, das blinkende Sternenheer zu zählen, fiel ich 
in Schlaf. 

Am nächſten Morgen wurden wir durch ſanfte Fußtritte und ein barſches 


‚Top of the morning, boys!‘ geweckt. Es war Krebs, der Frühaufſteher, der 


damit zum erſtenmal unſeren Morgengruß anwandte. Die Chinefen hatten 
bereits die Pferde gefüttert und getraͤnkt und waren nun beim Anſpannen. 
Ein alter Chineſe, der Führer der achtzehn Leute, trat zur Seite auf einen 
Felsblock und rief mit den Händen vorm Mund zweimal: „Jabonah, Ja⸗ 
bonah!“ und „Jabonah“ hallte es von den Bergen und von den ſiebzehn 
Chineſen wider. Die Peitfchen knallten, die Pferde ſchnaubten, und die Kara⸗ 
wane ſetzte fich in Bewegung. 

Dies war das erſtemal, daß ich den Ruf hörte, das erſte von unzähligen 
Malen: der Ruf zum Aufbruch und zum Abmarſch für eine neue Tagereiſe. 
Bald gabs Sport, denn an dem Tage ſtiegen wir mit unſeren ſchwerbelade⸗ 
nen Wagen von 800 auf 2140 Meter. Wir miſchten uns unter die Chineſen, 
die ſich abrackerten und peitſchten, ſchrieen und ſchoben. Oft mußten wir je⸗ 


den Wagen einzeln nehmen und zuweilen ſogar einige Wagen abladen, um 


die ſchwere Fracht in mehreren Schichten fortzubringen. In der Nähe der 
* Bal. Anmerkung auf Seite 297 f. 
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Paßhöhe lag am Rand eines Abgrunds ein verfallener Tempel. Hier mache 
ten wir Halt, damit ſich ſämtliche Chineſen vor feiner offenen Faſſade ver⸗ 
ſammeln konnten. Der alte Anführer ging hinauf und warf eine Handvoll 
Kupfermünzen auf die oberſte Stufe, worauf alle auf die Kniee fielen. Ein 
alter Chineſe mit liſtigem Ausſehen und vergnügtem Blick kam aus dem 
Dunkel des Tempels heraus und fegte mit großer Fertigkeit das Geld in 
ſeine ſehnige Hand. Dann zog er an einem Strick, und ein paar melodiöſe 
Gongfchläge ertönten. Wir wanderten dann mit friſchen Kräften und dem 
Segen des lächelnden Prieſters die letzten hundert Meter hinauf, die uns 
atem los, aber ſiegesſtolz zur Paßhöhe brachten. Wir ſtanden auf der Schwelle 
zu der weiten, weiten Ebene, dem Eingang zum Ziel unſerer Träume. 
Vor uns lag die Mongolei, deren Wüſte in der heißen Luft flimmerte und 
deren unendliche Steppen von ſmaragdgrünem Gras und einer Fülle von 
wilden Blumen bedeckt waren. Eine Natur der namenloſen Schneeſpitzen, 
tiefen Wälder und toſenden Flüſſe und Gebirgsbäche. 
Der Weg, den wir mühſam gezogen waren, lag hinter uns, in einem Chaos 
von Tälern und Klüften verſunken. 
Die Sonne ging unter nach dieſem Tag, dem Geburtstag unſeres neuen Le⸗ 
bens. Eines Lebens, das gewaltig wie die Berge, tief wie der Himmel und 
ſchön wie die aufgehende Sonne war. 
Langſam rollte jetzt die Karawane durch die Mongolei, mit oftmaligem Auf: 
enthalt und mehrtägiger Raſt auf guten Weideplätzen. Denn unſere Leute 
wußten fo gut wie wir, daß die Wüfte Gobi vor uns lag, und Gobi bedeutet 
ſehr wenig Gras, ſehr wenig Waſſer und Tod für Menſchen und Tiere, die 
ohne Reſerven an Kraft in fie eindringen. Wir waren in der, Inneren Mon⸗ 
golei‘, in jenem Teil des Mongolenreiches, der fich Langs der Großen Mauer, 
der langen chinefifchen Grenze gegen die wilden Tataren, hinzieht. 
Wie ein langgeſtreckter Bogen in Richtung der Sonnenbahn liegt die ‚Ins 
nere Mongolei‘. Sie iſt in eine Reihe kleiner Fürftentümer eingeteilt, die nur 
durch ihr gemeinſchaftliches Verhältnis zu dem vergötterten, Taſchi Lama‘ 
oder Panchen Bogdo“, wie die Mongolen dieſe Gottheit auf Erden ehr⸗ 
furchtsvoll nennen, zuſammengehalten werden. Die Fürften find ſelbſtändig, 
aber ſtark abhängig von dem nahen China mit ſeinem Soldatenreichtum. 
Vor nicht allzu langen Jahren — 1912 - verſuchten die Mongolen der, In⸗ 
neren Mongolei‘, dieſes verhaßte Joch abzuſchütteln. Es war damals, als 
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China das Kaiſertum mit feinem Glanz gegen eine lärmende Republik ohne 
Traditionen, aber mit um ſo mehr Umwälzungen vertauſchte. Die Mongolen 
hatten die Mandſchuregierung ertragen, weil ‚Er‘ auf dem ‚Drachenthron‘ 
nach Ausſage ihrer eigenen Lamas von, Tengger (Himmel) ſelbſt auserkoren 
war und weil — was noch mehr bedeutete — die Ching⸗Dynaſtie und ihre 
Mandſchus, wie die Mongolen ſelbſt, von reitenden Nomaden abſtammten, 
von Edelleuten, die einen Soldaten als Standesperſon, einen feurigen Hengſt 
als höchſtes Gut des Mannes betrachteten, viele Stunden mit dem Abrichten 
von Jagdfalken zubrachten und ein Dolcefarniente mit Anſtand zu genießen 
verſtanden. f 

Als aber der letzte Kaiſer durch einen Prafidenten erfeßt wurde, von dem fie 
nicht mehr wußten, als daß er von den Chineſen gewählt und ſelbſt vom 
Stamme der eſelreitenden Krämer war, da erhoben ſich die Mongolen zu 
zornigem Widerſpruch. Sie hatten für ihre Sache tapfer gekämpft, aber ein 
Heer von modern bewaffneten Chineſen hatte ihr Land überſchwemmt. Als 
es endlich wieder abzog, ließ es entvoͤlkerte Steppen und rauchende Trüm⸗ 
merhaufen zurück, wo vorher Tempel in der Sonne geſchimmert hatten. 
Nach Norden konnte die Bevölkerung der Inneren Mongolei“ mit ihren 
Zelten und ihrem Vieh nicht vordringen, denn hier lag die Wüſte Gobi war⸗ 
nend zwiſchen ihnen und den ſaftigen Weiden der rauhen Khalha⸗Mongolen. 
Vielleicht wurden die Zeiten auch ſchon bald wieder beſſer auf den Weide⸗ 
plätzen, an die fie die Überlieferung vieler Geſchlechter band. Immer war es 
auch im Khalha⸗Reich nicht ſo gut geweſen, das wußten ſie, und es gingen 
Gerüchte, die goldene Zeit in der, Außeren Mongolei‘ nahe ihrem Ende. 
Der Teil der ‚Inneren Mongolei‘, den wir jetzt durchquerten, gehörte den 
Tſchahar⸗Mongolen. Obwohl wir aber ſchon mehrere Tagemärfche weit in 
ihr Land gedrungen waren, hatten wir noch keine Lagerplätze oder größere 
Rinderherden getroffen. Wir ſahen nur einzelne, verſtreute Reſte einer No⸗ 
madenbevölkerung, die verarmt und vertrieben wird, um ſchließlich von dem 
vordringenden ackerbautreibenden Volk ausgerottet zu werden. 

Die Zeiten, da die Große Mauer ein Bollwerk gegen das kriegeriſche Step⸗ 
penvolk bildete, ſind dahin. Die Mauer mit ihren Warttürmen ſteht ohne 
ſpaͤhende Poſten da, denn die Chineſen haben fie jetzt ſelbſt überſchritten, und 
fie find es, die angreifen. Jedes Jahr ‚pflügen‘ fie ihre Front mehrere Kilos 
meter weiter nordwärts, und die Mongolen werden in die Wüſte hinausge⸗ 


43 


drängt, verarmen und verſchwinden. Als wir das Land von Süden nach 
Norden durchquerten, ſah ich ein tragiſches Bild, wie dieſer Krieg geführt 
wird, der langſam aber ſicher zur Niederlage der Mongolen und zum Siege 
der von Süden her eindringenden Chineſen führt. Die Vorkämpfer ſind die 
chinefifchen Kaufleute, die fich bei einem mongoliſchen Kloſter oder einem 
reichen Mongolenlager niederlaſſen., Chiu“, den chineſiſchen Branntwein, 
führen ſie mit ſich. Die Chineſen wiſſen ſich den Mongolen zum Schuldner 
zu machen, und da der Mongole ſein Geld leicht bekommt und der Chineſe 
nie ein dringlicher Gläubiger iſt, geht es eine Zeitlang in Saus und Braus. 
Sobald der Chineſe merkt, daß der Mongole mehr ſchuldet, als er bezahlen 
kann, wird er plötzlich zum drängenden Eintreiber, der mit dem grauſamen 
chineſiſchen Geſetz und dem Zorn der Mandarinen droht. Das Ergebnis iſt, 
daß die Chineſen ſich die guten Weiden der Mongolen aneignen und ſie bald 
an Auswanderer, die von Schantung hereingeholt werden, verpachten. Die 
Mongolen werden in die Wüfte hinausgedrangt, wo es für ihre großen Her⸗ 
den nicht genügend Gras gibt. Was da in den dürren Jahren nicht eingeht, 
wird von den Chineſen zu billigem Preis aufgekauft. Bald hat der Mongole 
zu wenig Schafe, um die nötige Wolle für die jährliche neue Filzſchicht auf 
den Zelten und für die Winterpelze der Familie zu liefern, kein Vieh, um 
Fleiſch für den Winter ſowie Milch und Käſe für den Sommer zu ſchaffen, 
und keine Pferde, um ſie gegen Tee, Tabak und andere Lebensnotwendigkei⸗ 
ten einzutauſchen. Die jungen Mongolenmädchen werden an chineſiſche Aus⸗ 
wanderer verkauft, die fie gern zur Frau nehmen, da die Mongolen frauen das 
rauhe Land und die harte Arbeit beſſer aushalten als ihre eigenen Weiber. 
Schließlich ziehen die alten Mongolen auf ihre ehemaligen Weideplage zurück, 
wo ſie gegen elende Bezahlung dem neuen Eigentümer helfen, Schafe und Rin⸗ 
der zu hüten, die vielleicht vor nicht allzu langer Zeit ihr eigener Beſitz waren. 
Ein neues Geſchlecht folgt auf die chineſiſchen Auswanderer und ihre mongo⸗ 
liſchen Frauen, das iſt der verachtete ‚Balder‘ (halfcaste), der oftmals nur 
die ſchlechteſten Eigenſchaften der beiden Raſſen in ſich vereinigt. Aus ihnen 
ſetzt ſich der größte Teil der vielen ‚t’usfei‘ (Räuber)⸗Banden zuſammen, 
die jetzt Karawanen und Neuſiedlungen auf den alten Weidepläßen der Mon⸗ 
golen verheeren und plündern. 

Glücklicherweiſe zogen wir nordwaͤrts, und mit jedem Tag wurde die Land⸗ 
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Das Land der Erinnerungen 


Nach fieben Tagen erreichten wir Scheng⸗Wat⸗Sin, das ſich als ein kleines 
Stück chineſiſcher Ziviliſation inmitten einer graubraunen Lehmmauer er 
wies, deren feſte Warttürme und viele Schießſcharten verrieten, daß ſich die 
chineſiſche Verwaltung vor den ‚tusfei‘ der Gegend nicht ganz ficher fühlte 
— ober war es ein Reſt der ererbten Furcht vor den Mongolen? Wir erregten 
große Aufmerkſamkeit, als wir durch die einzige Straße der kleinen Ge⸗ 
meinde zogen, die von zwei Reihen offener Buden gefäumt und voller chine⸗ 
ſiſcher Krämer, handelnder Bauern, Soldaten in Pantoffeln und Staub⸗ 
wolken war. Mongolen ſahen wir nicht. Am nördlichen Stadttor verſuchten 
einige Soldaten, die Karawane anzuhalten, aber wir machten finſtere Ge⸗ 
ſichter und fuhren auf einem ſchmalen Weg weiter, der uns durch Erbſen⸗ 
und Gerſtenfelder führte. Wo dieſe zu Ende waren, lagerten wir in einer 
freien Steppe nahe einer grasbewachſenen Ruine, auf deren höchſtem Punkt 
ein Miniaturtempel lag. Bald ſank die Sonne und wir ſtiegen hinauf, um 
die Ruine und den kleinen Tempel zu unterſuchen. Als wir uns zur Höhe 
emporarbeiteten, fuhr ein alter Mönch wie eine wütende Krähe heraus. Er 
trug einen langen, grauen Mantel und auf dem Kopf eine ſchwarze Kappe. 
Sein langer weißer Kinnbart wippte auf und nieder, als er eine Menge un⸗ 
verſtändlicher Laute hervorſprudelte. Er ſah unglaublich komiſch aus, als er 
vor ſeinem kleinen Tempelneſt ſtand, das nicht größer war als ein Schilder⸗ 
haus. Da er uns aber offenbar nicht willkommen hieß, gingen wir zum Lager 
zurück. 

Die Pferde, die wir abgeſträngt hatten, weideten wie dunkle Schatten drau⸗ 
ßen in der Steppe. Unſere Leute lagerten um vier lodernde Feuer, deren 
Flammenſchein und Schatten über ihren unergründlichen Geſichtern ſpielten. 
Ich warf mich auf den Boden, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Die 
Sterne ſtanden groß und hellfunkelnd am Himmel und ſchienen mir ſo nah 
wie nie zuvor. Ab und zu hörte man Gongſchläge aus dem kleinen Tempel, 
ſammetweiche Schläge, die in das Dunkel der Steppe hinausrollten. Es war 
wohl der alte Mönch, der ſich und fein Heiligtum gegen die, fremden Teufel‘ 
beſchützte. Ich lag lange wach. Die Feuer brannten nieder, und die Leute 
wurden ſtill. Der Tempel trat im Schein des Halbmondes deutlich hervor. 
Draußen von der Steppe her hörte man ein langgezogenes Pfeifen und ein⸗ 
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zelne Rufe von dem Chineſen, der die Pferde bewachte. Die Maße des Tem: 
pels veränderten ſich, wurden größer und größer, die Gongfchläge ferner und 
leiſer, und dann fiel ich in Schlummer. 

Am nächſten Morgen — oder richtiger in derſelben Nacht brachen wir auf, 
denn bereits drei Stunden nach Mitternacht zogen wir wieder in die Steppe 
hinaus. Als windrtise yr Lager aufſchlugen, hatten wir mel rere zer⸗ 
ſtörte Dörfer, o nai nv nige kleine, beftellte Felder hinter uns. Auch an 
vereinzelten mongol en Reitern waren wir vorbeigekommen, an Leuten 
mit wetterharten, melancholiſchen Geſichtern, die über die Steppe hinſtarr⸗ 
ten. Sie gehörten zu den Überreften der Tſchahar⸗Mongolen, einem Volk, 
das noch vor wenigen Jahrhunderten eine Blütezeit hatte, die in ihren Sagen 
und Liedern fortlebt. 

Das war damals, als Lekdan Khan über Tſchahar herrſchte, weit und breit 
plünderte und ſelbſt dem Kaiſer von China den Rang ſtreitig machte. 

Lekdan Khan iſt noch heute in der ganzen mongoliſchen Welt bekannt. Er 
verbeſſerte die Schriftſprache und ließ das heilige ,Gandjur‘, das von Gau⸗ 
tama Buddha in 108 großen Kapiteln geſchrieben war, ins Mongoliſche 
überſetzen. Aber er wurde ſo mächtig, daß ihn ſelbſt der Kaiſer von China 
fürchtete. Ein langwieriger Streit brach aus; er währte viele Jahre und er⸗ 
ſtreckte ſich weit über Tſchahar hinaus. Schließlich wurde Lekdan mit vielen 
ſeiner Leute ermordet, und der kluge Kaiſer verſtand es, den Widerſtand zu 
brechen und die Überlebenden an ſich zu feſſeln. Alle Prinzen und Fürften in 
Tſchahar wurden ausgerottet und ‚Dfafat Darog‘ (Regeln für die Erb⸗ 
berechtigung der Fürſten) aufgehoben. Seit damals hat Tſchahar, im Gegen⸗ 
ſatz zu den umliegenden Mongolenreichen, weder Prinzen noch Fürſten ge⸗ 
habt, ſondern wurde und wird direkt von Peking aus durch mongoliſche 
Beamte verwaltet, die für eine beſtimmte Reihe von Jahren teils von den 
Chineſen, teils von den Mongolen ſelbſt gewählt werden. Tſchahar wurde 
in Diſtrikte eingeteilt: ‚Adochin‘, Temechin“, ‚Ugherchin‘ und ‚Honichin‘, 
was die Herden von Pferden (Ado), Kamelen (Teme), Rindern (Ugher) und 
Schafen (Honi) bezeichnet, die jeder Diſtrikt für den Kaiſer zu verwalten und 
zu hüten hatte. 

Die waffenfähige Bevölkerung wurde in acht Banner eingeteilt, die nach der 
Farbe des Banners Namen bekamen. Die Ergebenheit dieſer kampftüchtigen 
Kavallerie wurde dadurch geſtärkt, daß der Kaiſer ſie in ſeine Garde auf⸗ 
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nahm und ihr große Gunſt und Ehre erwies. Die Mandſchukaiſer verwen⸗ 
deten die acht Banner von Tſchahar überall, wo es zu kämpfen galt. Und 
dieſes Leben, das Kriegs züge in die Weite und Plünd ungsmöͤglichkeiten 
bot, war ganz nach dem Herzen der kampfliebenden Mor len. Als das Vor⸗ 
dringen der Ruſſen in Sibirien die ferne Grenze auß in entfandte man 
zweimal Tſchahar⸗Mongolen. Sie verheirateten fis “pass Frauen, die fie 
im Kriege erbeutet hatten, und ihre Nachkomme ein neues Volk, 
das noch heute die Weiden am entfernten Jlifluß Br. . 1928-29 lebte 
ich unter dieſem Volk, deſſen Stammväter vor Gener et nen Tſchahar vere 
laſſen hatten und deſſen Stamm⸗Mütter alle von andrer Raſſe ſind. Sie 
nennen ſich Tſchahar und kleiden ſich wie Tſchahar. Sie kamen die 5000 Kilo⸗ 
meter in das Ilital in zwei Schichten, daher werden fie in, ſhini“ (neue) und 
hochin' (alte) eingeteilt. Die Verwaltungs⸗ und Heeres⸗Einteilung iſt die 
gleiche wie im urſprünglichen Tſchahar. Die Namen der Berge, Flüſſe und 
Landſchaften ſind dieſelben, und ihre neuerbauten Tempel nannten ſie nach 
denen, die ſie im alten Land verlaſſen hatten. 

Die Soldaten im alten Tſchahar jenſeits von Kalgan blieben bis zuletzt die 
treuen Vorkämpfer des Mandſchukaiſers. Als die internationalen Truppen 
während des Boreraufftandes von Tientſin nach Peking vordrangen, flüch⸗ 
teten die Chinefen, fpäter aber ftießen die Fremden unterwegs auf ernſteren 
Widerſtand, und es kam zu ſchweren Kämpfen, ehe die Straße nach Peking 
frei war. 

Dieſer heftige Widerſtand hielt das internationale Korps ſehr auf und koſtete 
viel Blut, ſo daß Verſtärkung abgewartet werden mußte. Die Aſiaten, die 
ſich ſo heftig zur Wehr ſetzten und in den abendlaͤndiſchen Berichten genannt 
wurden, waren ein Nomadengeneral und ſeine Kavallerie aus Tſchahar⸗ 
Bannerleuten. Mit dem Fall der Mandſchudynaſtie 1912 war die Glanzzeit 
dieſer Ritter zu Ende. Sie verarmten, die Waffen und auch das Land wurden 
ihnen abgenommen. Jahr für Jahr wurden ſie weiter und weiter nach Nor⸗ 
den gedrängt, in die Wüſte hinaus., Kalgan“ lieſt man heute ſtatt der alten 
mongoliſchen Benennung ‚Khalaghan‘ (Loch) auf der Karte, aber der Ort 
heißt jetzt chineſiſch Chang⸗Chia⸗K'oue, was ‚Mund‘ bedeutet (der Eingang 
zum Hof Changs), und Kuko Kliſto“ (Die blaue Stadt), die alte Großſtadt 
und das Kulturzentrum der Tumet⸗Mongolen, iſt zum chineſiſchen, Kwei⸗ 
Hwa⸗Tſchöng⸗ (Rückkehr zur Ziviliſation) geworden. 
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Die vorüberreitenden, ſchweigſamen Mongolen fpähen über die einſame 
Steppe hin. 

Vielleicht Schauen fie nach den zerſtörten Städten aus, die fie daran mahnen 
konnen, daß die Chineſen ſchon bei früheren Gelegenheiten gegen Norden vor⸗ 
zudringen verſucht haben, aber nur, um immer wieder von den eee 
Bewohnern der Steppe zurückgetrieben zu werden. — 

Der 22. Juli war ein Sonntag. Darüber einigten wir uns nach einer heißen 
Diskuſſion, und der Feſttag wurde dadurch gefeiert, daß wir der kärglichen 
Tagesration einen Eierkognak hinzufügten. 

ubrigens: Proviant und Rationen für unſere Wüſtenreiſe! Ich will hier kurz 
darüber ſprechen. Nicht, daß es als Muſter für andere Expeditionen dienen 
ſoll, ſondern mehr als Beiſpiel, mit wie wenig man trotz erheblicher koͤrper⸗ 
licher Anſtrengung auskommen und ſich dabei glänzend befinden kann. Ich 
habe weder früher noch ſpäter an einer anderen Expedition teilgenommen 
oder von einer gehört, die ſo ſpartaniſch ausgerüſtet war, wie unſre auf der 
Reiſe Kalgan⸗Urga⸗Bulgun⸗Tal, und ich glaube, daß die Ausrüſtung, mit 
der wir, allem erfahrenen Rat und aller Beſorgnis zum Trotz, loszogen, we⸗ 
ſentlich zu den vielen Gerüchten über unſern Tod und Abgang beitrug, die 
in den folgenden Jahren wiederholt in der ziviliſierten Welt auftauchten. 
Auf der Reife nach Schanghai hatte uns Krebs mit Hilfe der täglichen Bor: 
übungen in Zucht halten können; denn wir wußten alle, was uns waͤhrend 
des ‚Trainings‘ erwartete, wenn wir uns nicht würdig aufführten. In 
China hatte er es ſchwerer mit uns, und wir genoſſen die überſtrömende 
Freundlichkeit dort vollauf, die alle Skandinavier uns erwieſen. Wenn wir 
die vielen Regeln für die Erhaltung unſeres Geſundheits zuſtandes etwas zu 
ſehr außer acht ließen, hatte Krebs uns fürchterlich damit gedroht, was uns 
alles widerfahren würde, wenn wir erſt aus der Mauer herauskämen“, 
aber = nun ja, es ift weit vom Klub in Schanghai bis zur Wüfte Gobi, und 
wir hatten gebechert, getanzt und uns in den Strahlen der Popularität ge⸗ 
ſonnt. 

Der Büffel iſt immer und überall beliebt, in China aber war es rein toll. 
Er war ein Erlebnis für unſere Landsleute, und in den zwei Monaten, 
die fein ‚Gaftfpiel‘ währte, hatte er ihnen vollkommen den Mangel der 
chineſiſchen Städte an Theatern, Varietés, Konzerten und anderen Ver⸗ 
gnügungen erſetzt. Er war von Haus zu Haus geſchleppt worden, und immer 
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16. Reitender Jäger (nach einer alten mongoliſchen Zeichnung) 


17. Irreguläre Soldaten — oder ehrliche bu⸗ fei (Räuber)? 


18. Freie mongolifche Soldaten 


Sagdfzene 


iſche 


19. Mongol 


20. Dambin Djanzang, der berüchtigte und gefürchtete 21. Die Prinzeſſin von Sunit 
Räuberanführer der Mongolei 


war er zu Geſang und Spiel bereit geweſen und— vor allem — zu einem uns 
unterbrochenen Strom von luſtigen Geſchichten. Alles erinnerte ihn an ir⸗ 
gendeine Geſchichte, und obwohl ich den Büffel jetzt achtzehn Jahre lang 
kenne, und vier davon in der Wildnis, wo er ſein Repertoire nicht ergänzen 
konnte, bin ich nie mit ihm zuſammengeweſen, ohne daß er mich mit ſeinem: 
Ha, da fällt mir etwas ein‘ unterbrach, und dann kam eine Geſchichte. 
Dieſe Beliebtheit hatte zur Folge, daß der Büffel dort all die Wohlbeleibt⸗ 
heit wiedergewann, die er ſich unter Krebs' energiſcher Leitung abgeſchwitzt, 
abtrainiert und abgehungert hatte. Beim Abmarſch der Expedition von Kal⸗ 
gan ſtand er in voller Blüte und wog ſeine 130 Kilogramm, oder, wie Krebs 
es ausdrückte, gegen eine Fünftel Tonne. Der Büffel meinte, ſein Haupt⸗ 
gewicht rühre von ſeinen kräftigen Muskeln und ſeinen ſchweren Knochen 
her. Und wenn Krebs mit Abſcheu in den Mienen und einem Stock in der 
Hand eine Stelle berührte, wo die Knochen beſonders gut mit etwas ge⸗ 
polſtert waren, was zu weich war, um noch Muskeln zu heißen, dann be⸗ 
teuerte der Büffel, es ſeien ſeine edleren Organe, die ſo außergewöhnlich gut 
entwickelt ſeien. 
Krebs tröſtete den Büffel und freute ſich, daß der Hüne zu ſchwer war, eines 
der kleinen mongoliſchen Ponys zu beſteigen. Der Büffel ſchwur, er würde 
den ganzen Weg nach Urga zu Fuß gehen oder im Sand liegen bleiben, wo 
er umfiele, 
Dies alles hatte zur Folge, daß Krebs für die Wüſtenreiſe ſehr kleine Ratio⸗ 
nen vorſah. Mit einer Schar von ‚Schlemmern‘ wollte er keineswegs in 
Urga ankommen. Außer den drei Doſen hausbackenen Graubrotes, die der 
Büffel und ich von netten Damen in Tientſin geſchenkt bekommen hatten 
und die für unfere Geburtstage in der Wüfte beſtimmt waren, wurde keiner⸗ 
lei Koſt geduldet, die zum Wohlleben verlocken konnte. Die Proviantrationen 
wurden von Krebs berechnet und beſorgt, und wir ſchwuren, wir könnten 
mit derſelben Menge auskommen wie er. 
Auf Mann und Tag wurde folgendes berechnet: 
2 Aluminiumtaſſen Reis, 
3 einfache handgroße Scheiben trockenes Brot (einfach“ unterſtrichen), 
Sonntags jedoch 2 doppelte, a 
2 geſtrichene Teelöffel Streuzucker, Sonntags jedoch 2 gehäufte ſtatt ge⸗ 
ſtrichene. (Da ſich fpater herausſte , Büffel einen unanftandig 
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großen Teelöffel angeſchafft hatte, wurde Krebs’ Teelöffel, der der kleinſte 
war, zum Austeilen benutzt.) 
Tee und Salz durften wir nach Belieben nehmen, aber mit Maß. Milch, 
Käſe und Fleiſch konnten unterwegs gekauft werden. Als Reſerve wurden 
fünfzig Kilogramm Weizenmehl mitgenommen. 
Die Reife war auf 45 Tage berechnet, erforderte aber 54 Tage. Bis auf die 
Eier und Erdnüſſe, die wir kauften und aßen, ſolange wir durch das be⸗ 
wohnte Gebiet vor Kalgan reiſten, kamen wir mit dieſer Koſt bis Urga durch. 
Niemand wurde krank; nur ich bekam einen Rückfall meiner Dysenterie, war 
aber bei der Ankunft in Urga wieder ganz geſund. 
Von der Abreiſe aus Kalgan am 14. Juli bis zum 5. Auguſt aßen wir kein 
Fleiſch. Im Verlauf der letzten Reiſetage aber verzehrten wir zwei Schafe, 
ein Lamm und eine Hammelkeule; dieſe Einkäufe koſteten uns ſechs, fünf, 
drei und einen Dollar. 
Wir nahmen kein Zelt mit, ſondern ſpannten in der Mittagspauſe ein vier⸗ 
eckiges Segeltuch zwiſchen zwei Wagen auf, ſo daß der größte Teil unſeres 
Körpers Schutz vor den glühenden Sonnenſtrahlen fand. 
Wir hatten jeder einen kurzen Schafpelz, auf dem wir ſchliefen. Eine einfache 
Decke und der Sattel als Kopfkiſſen bildeten den Reſt der Bettſtatt. Und wir 
ſchliefen herrlich. 
Der Marſch ging wegen der ſchwerbeladenen Wagen ſehr langſam voran. 
Wir legten in den 54 Tagen ſchätzungsweiſe eine Strecke von 1150 Kilometern 
zurück, und da zehn von den 54 Tagen Raſttage für die Pferde waren, bes 
trug unſer durchſchnittlicher Tagemarſch 26 Kilometer. 
Von den zehn Raſttagen fielen acht in die koloniſierte Nähe von Kalgan und 
nur zwei in die Wüſte ſelbſt. 
In dieſem Zuſammenhang möchte ich erwähnen, daß die Temperatur wäh⸗ 
rend unſerer Wanderung nach folgender Skala abnahm: 
13. 8. 6 Uhr früh: 120 C 2 Uhr nachm.: 32° C 
20. 8. 6 Uhr früh: 100€ 2 Uhr nachm.: 26° € 
5. 9. 6 Uhr früh: 30 C2 Uhr nachm.: 100 C 
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Die Räuberprinzeſſin 


Wir waren jetzt draußen auf der wirklichen Steppe, die bis ins Unendliche 
um uns wogte, fo weit das Auge reichte — bis zum fernſten Horizont, der 
in der Hitze flimmerte. Wir waren außerhalb der bebauten und beſiedelten 
Bereiche, ſuchten aber vergeblich nach mongoliſchen Zelten und den Pferden 
und Rinderherden, die hier die günſtigſten Bedingungen gefunden hätten. 
Von unſeren Leuten hörten wir, daß dieſe gute Gegend ſo verlaſſen ſei, weil 
die gefürchteten ‚t’usfei‘ hier die durchziehenden Karawanen überfielen und 
plünderten; daher hätten die Mongolen die Gegend verlaſſen, um ihre Weis 
ber vor den Überfällen zu ſchützen. 

Die Chinefen hatten Angſt, und wir beruhigten fie, indem wir ſtändig bewaff⸗ 
net bei der Karawane Wache hielten. Nachts löſten wir uns alle zwei Stun⸗ 
den ab, und am Tage und während des Marſches blieben immer zwei von 
uns in unmittelbarer Nähe der Karawane. Krebs nahm unterwegs mit Hilfe 
von Hypſometer, Kompaß uſw. eine genaue Karte über die Route auf, im 
Hinblick auf die Möglichkeit einer Eiſenbahnlinie Kalgan⸗Urga. In China 
hatte ſich viel Intereſſe an einem ſolchen Unternehmen gezeigt, und wir wa⸗ 
ren erſucht worden, Berichte über die Strecke einzuſenden, damit die ſer Plan 
möglicherweiſe feſtere Formen annehmen konnte. 

Ein Schlachtplan für etwaige Überfälle auf dem Marſch wie im Lager wurde 
entworfen. Unſere hundert Kilogramm Munition wurden auf Wagen in ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitten des Zuges verteilt, ſo daß man ſie leicht erreichen 
konnte, und im Lager wurden die fünfzehn Wagen immer ſo aufgefahren, daß 
ein feſter Wagenpark um das Waſſerloch entſtand. Und da wir verſchiedene 
Angriffe fingiert und dabei feftgeftellt hatten, daß alles gut klappte, ſpähten 
wir ſehnſüchtig nach den t'u⸗fei der Steppe aus. Oftmals ſahen wir draußen 
zu unſerer Seite Reiterſcharen, und die erſchreckten Chineſen umringten uns 
jedesmal mit aufgeregten Gebärden, aber ein Angriff erfolgte nicht. 
Zuweilen konnte eine ſolche Reiterſchar ſtundenlang in derſelben Richtung 
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reiten wie die Karawane, Halt machen, wenn fie hielt, um aufzubrechen, wenn 
wir unſern Marſch wieder aufnahmen. Einmal folgte uns eine ſolche Bande 
drei Tage lang. In dieſer Zeit waren wir ſo wohlgerüſtet, daß wir alle mein⸗ 
ten, es ſei ſchade um die armen Kerle, wenn ſie wirklich angriffen. 

Am Morgen des vierten Tages ſahen wir die vermeintlichen Banditen nicht 
mehr, aber der Tag bot ein kleines Intermezzo, das uns in der Einförmig⸗ 
keit unſeres Reiſelebens willkommen war. Wir zogen morgens um halb vier 
Uhr in die taufeuchte Steppe hinaus. Die Sonne ſtieg und vertrieb die friſche 
Kühle der Nacht, und morgens um acht war es für Menſch und Tier zu heiß, 
um weiterzuziehen. Wir lagerten in einer wogenden Gras landſchaft an einem 
tiefen, ſteingemauerten Brunnen, um deſſen eiskaltes Waſſer wir uns draͤng⸗ 
ten. Zwiſchen zwei Wagen der ‚Burg‘ lagen wir unter dem kleinen Sonnen⸗ 
ſegel und tranken aus einem Eimer das eiskalte Brunnenwaſſer. Birck, der 
an dieſem Tage Koch war, ſaß draußen in der brennenden Sonne und puſtete 
ſich feuerrot bei dem Verſuch, einen rauchenden Haufen Kamelmiſt anzu⸗ 
fachen. Wir lagen im Schatten und betrachteten ſeine glühenden Backen, 
während wir ihm gute Ratſchläge erteilten. Der Schweiß troff vom Rand 
ſeines Tropenhelms, und ſein Geſicht bekam immer mehr ſchwarze Streifen, 
je mehr er den Schweiß mit ſeinen ſchmutzigen Händen fortwiſchte. Er ſah 
ſo komiſch aus, daß es uns ſchwer fiel, die Sieſta würdig zu verbringen. 
Während ich noch darüber nachdachte, daß ich am nächſten Tage als Koch an 
der Reihe war, überfiel Schlummer meine ſonnengeblendeten Augen. 
Plötzlich hörte man die Karawanenhunde anſchlagen und Birds Kommando: 
„Kavallerie Front!“ Wir rollten durcheinander und ſtürzten mit ſchußberei⸗ 
ten Gewehren in die Sonnenhitze hinaus. Unſere Chineſen rannten ſchreiend 
zu den Pferden in die Steppe. Im Oſten wogte eine Staubwolke einen lang⸗ 
geſtreckten Hang hinab auf uns zu. Krebs kommandierte: „Viſier zoo!“ Die 
Wolke kam näher, und dröhnender Hufſchlag donnerte uns entgegen. „Viſier 
200!” Ein⸗zwei⸗drei⸗vier⸗fünf Reiter galoppierten aus dem Staub heraus — 
und wir waren völlig entwaffnet. 

Ein ſonnengebräuntes Mädchen mit einem Lächeln wie der Steppenmorgen 
ſelber hielt ihr feuriges Roß vor unferen befchämt geſenkten Gewehrlaͤufen an. 
Ihre Zähne waren perlenweiß, die Augen tauklar, das Lächeln entwaffnend, 
der Griff in die Zügel kraftvoll und ihre Bewegungen im Sattel anmutig. Sie 
war Mongolin und wirkte wie die freie, wilde, berauſchende Steppe ſelbſt. 
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Sie war in helle Seide gekleidet, und bei ihren Bewegungen läutete das Sil⸗ 
ber, raſſelten die Edelſteine. Lebensfreude, Stolz und hohe Geburt ſtrahlten 
von ihr aus. Um die Stirn trug ſie ein breites, maſſives Silberband mit fünf 
großen, hellroten Korallen. Von dieſem Diadem hingen etwa ein Dutzend 
dünne Korallenketten bis auf die ſtolz geſchwungenen, ſcharf gezeichneten 
ſchwarzen Augenbrauen ihrer Raſſe herab. Von den Seiten des Diadems und 
an den Ohren hingen Ketten von ſilbernen Ornamenten und Bänder von 
Korallen, Perlen und Türkiſen und klirrten bis auf die kräftigen Schultern 
hinunter. Das Haar wurde von einem korallenbeſtickten ſchwarzen Schleier 
gebändigt, der hinten durch eine juwelengeſchmückte ſilberne Spange feſtge⸗ 
halten wurde. 
Ihr langer Mantel war von lichtblauer Seide, darüber trug ſie eine kurze 
karmeſinrote Brokatweſte ohne Armel mit eingewebten Symbolen für 
Glück und langes Leben. Die Weſte wurde vorn mit Goldſchnüren zwiſchen 
Knöpfen aus ziſeliertem Silber gehalten. 
Der Mantel reichte bis unter die Kniee und endete bei ihren langſchäftigen 
Reitſtie feln aus ſchwarzem Samt. Kleine Füße ſteckten in den Stiefeln, deren 
Eleganz durch die keck aufwärtsgebogenen Spitzen erhöht wurde. Die Hände 
waren Fraftig, aber ſchlank und elegant, die Finger mit korallengeſchmückten, 
ſchweren Silberringen beſteckt, die Handgelenke raſſelten von dicken Silber⸗ 
bändern. 
Ihr Roß ſchnaufte vor Ungeduld und Anſtrengung nach dem ſcharfen Ritt, 
die Ohren ſpielten, die Augen funkelten; aber ſie hielt es mit feſtem Griff, 
bis ſie die Zügel losließ und mit einem flotten Satz in unſerer Mitte landete. 
Ein Bild wilder, barbariſcher Schönheit. 
Schnell legten wir unſere Gewehre beiſeite und boten Miß Mongolia’ den 
ſchattigſten Platz unter dem Sonnenſegel an, und Krebs rief Bire zu, er ſolle 
Tee bringen. Birck aber war zum Brunnen geeilt, um ſich zu waſchen und 
ſein Haar mit Waſſer glattzukämmen; und als er ſich endlich mit ſeiner 
ſaubergeſcheuerten Aluminiumtaſſe voll dampfenden Tees wieder zeigte, war 
er hübſcher, als wir ihn ſeit Kalgan geſehen hatten. Unſer Gaſt verbrannte 
ſich die Finger, wie man es immer an dieſen praktiſchen Taſſen tut. Deshalb 
rief ſie einen Mann ihres Gefolges und ließ ſich ein Lederfutteral mit einer 
flachen Taſſe aus Birkenholz bringen, die innen mit Silber überzogen war. 
Hierein goß ſie den Inhalt der Aluminiumtaſſe. Der einzige von uns, der 
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Mongoliſch konnte, war Krebs, und feine Kenntnis dieſer Sprache beſchränkte 
ſich auf einen nördlichen Dialekt, der von dem im Lande füdlich der Wiifte 
geſprochenen ſehr verſchieden war. Er zeigte indeſſen ſeinen guten Willen 
und zählte auf burjätiſch bis zehn, und wir anderen erleichterten ihr das Ver⸗ 
ſtändnis, indem wir unſere zehn Finger hochhoben. Ob ſie etwas begriff oder 
nicht, darüber wurden wir uns nicht richtig klar, denn keiner verſtand ein 
Wort von dem, was ſie ſagte. Aber ſie lächelte und lachte, wenn ſie nicht 
gerade Tee trank, und wir alle waren vergnügt. 

Als das Gelächter unter dem Sonnenſegel allgemein und herzlich wurde, 
krochen auch zwei ihrer Begleiter in den Schatten. Es waren gutgekleidete 
junge Mongolen, der eine in einem chineſiſchen Uniformrock mit blanken 
Knöpfen und einem halbeuropäiſchen Strohhut, der andere in einem würdi⸗ 
geren blauen Mongolenmantel. Die zwei anderen aus ihrem Gefolge ſchienen 
Diener zu ſein, denn ſie ſtanden beim Brunnen und bewachten die fünf Pfer⸗ 
de. Unſere Leute hatten ſich inzwiſchen wieder in die Nähe der Wagen getraut 
und ſchnitten jetzt hinter dem Rücken unſerer mongoliſchen Gäfte allerhand 
merkwürdige Geſichter, zeigten mit den Fingern auf ſie und gaben viele An⸗ 
zeichen von Furcht und Zittern von ſich. 

Wir begriffen nicht, was das bedeutete, ergötzten aber die Mongolen jetzt da⸗ 
durch, daß wir ſie unſere Gewehre, Feldſtecher und anderen Inſtrumente an⸗ 
ſehen ließen, und uns ſelbſt, indem wir ihre langen ſilberbeſchlagenen Meſſer 
und Feuerzeuge ſowie die jadeverzierten Pfeifen betrachteten. Mehrmals ver⸗ 
ſuchten ſie, uns etwas verſtändlich zu machen, das ihnen offenbar ſehr am 
Herzen lag. Sie ſprachen langſamer und langſamer, wieſen auf die Hügel im 
Oſten, hoben wiederholt drei Finger hoch und ſagten ein chineſiſches Wort 
für eine beſtimmte Weglänge. Drei Li, ungefähr anderthalb Kilometer, alfo 
nicht fo ſchrecklich weit. Dann nahmen fie uns mit zu ihren prächtigen Pfer⸗ 
den, zeigten wieder auf die Hügel und machten uns durch Gebärden ver⸗ 
ſtändlich, daß es dort eine Fülle herrlicher Speiſen gäbe, Zweifellos luden fie 
uns in ihr Lager ein, um zu unſeren Ehren ein Feſteſſen zu veranſtalten, und 
das war gewaltig verlockend. Als wir aber mitgehen wollten, wurden unſere 
Leute ganz unglücklich und behaupteten, wir müßten ſofort aufbrechen, um das 
nächfte Wa ſſerloch noch zu erreichen. Und fie brachten noch eine Menge anderer 
Gründe vor, die den Beſuch bei den Mongolen untunlich erſcheinen ließen. 
Da nahmen wir Abſchied von dem jungen Mongolenmädchen und feinen 


54 


Begleitern, und wie ein verhallender Trommelwirbel verſchwanden fie draus 
ßen zwiſchen den Hügeln. 

Unſere Leute waren alle aufgeregt und ängftlich, und wir brachen ſchnell auf. 
Wir waren hungrig und ſtellten feſt, daß wir unſere Portion Reis nicht be⸗ 
kommen hatten. Und den ganzen Reſt des Tages ſchalten wir auf Birck, der 
als Koch an nichts andres gedacht hatte, als der lächelnden Schönheit Tee 
anzubieten. 

Wir wanderten bis neun Uhr abends, und während des ganzen Marſches 
ſpähten die Chineſen ängſtlich umher, als witter ten ſie eine Gefahr. Sie er⸗ 
zählten geſchwätzig eine Unmenge Geſchichten, die alle darauf hinausliefen, 
daß die junge Reiterin eine Tochter des Fürſten von Jun Sunit war. Der 
Geliebte der jungen Prinzeſſin ſei beim Fürſten in Ungnade gefallen und des⸗ 
halb aus dem Land vertrieben worden. Die Prinzeſſin aber ſei ihm in die Ver⸗ 
bannung gefolgt, und jetzt hätten fie eine Bande der gefürchteten ‚tusfei‘ 
geſammelt, um die vorbeiziehenden Karawanen zu plündern. Die Reiter, die 
uns gefolgt feien, wären ſicherlich eine Abteilung dieſer ‚tusfei‘, die es aus 
Furcht vor den Waffen der Europäer nicht gewagt hätten, uns anzugreifen. 
Der Beſuch in unſerem Lager, die Aufforderung, zu ihren Zelten zu kommen, 
ſei gewiß nur eine Kriegsliſt. All dies erzählten unſere verängftigten Chineſen 
und brachten noch eine Menge Beiſpiele von der Grauſamkeit der Räuber. 
Aber ein Angriff auf unſere Karawane erfolgte niemals, und wir behielten 
den Beſuch der Räuberprinzeſſin“ in unſerem Lager lange in lieber Erinne⸗ 
rung; denn ſie kam in unſer Leben wie etwas Neues, bisher nie Erlebtes — 
ſie kam wie eine erfriſchende Offenbarung aus der Steppe herausgaloppiert, 
der ſie ſo lebendig angehörte. 

Am Abend lagerten wir an einem kleinen idylliſchen See inmitten ſaftigen 
Graſes, über dem gleichfam ein Schleier von blauen Iris lag. Es war zwei 
Tage vor Vollmond und eine helle, kühle Nacht. Wir bekamen eine doppelte 
Portion Reis, aber nur den üblichen geſtrichenen Teelöffel Zucker. Die Pferde 
weideten auf der Steppe, wälzten ſich in Gras und Lilien und grunzten 
vor Behagen. Enten rauſchten in kurzen Zwiſchenräumen über unſere Köpfe 
hin. Man hörte ein Plätſchern von dem kleinen See her, es waren die Pferde, 
die tranken, oder vielleicht Wildenten, die auf die blanke Fläche einfielen. 
Krebs und ich nahmen unſere Drillinge und gingen zum Ufer hinab. Der 
See war von hohem Schilf umkränzt, aber von einer Erhöhung im Gelände 
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konnten wir den blanken Wafferfpiegel fehen und den Strahlen des Mondes 
folgen, die ſich wie eine ſchaukelnde Brücke von einem Ufer zum andern 
ſpannten. Wir trennten uns und ſuchten zwei hochliegende Punkte auf. Alles 
war ruhig, und im Lager ſchliefen ſie wohl. Ich ſaß lange, den Mond hinter 
mir, und beobachtete den Mondſtrahl, in den meine Beute kommen mußte, 
um ein Zielen zu ermöglichen. Plötzlich wurde die Stille durch ein leiſes Pfei⸗ 
fen in der Luft unterbrochen, dann ein Flattern kurzer Flügelfchläge, ein Ge: 
räuſch, wie wenn ein großer Vogel im Fluge innehält. Einen kurzen Augen⸗ 
blick zog eine Kette langhalſiger Silhouetten über die Mondſpiegelung im 
See hin. Ich ſchoß einmal; dann waren die Silhouetten fort, und ich hörte 
an dem Flügelſchlag, daß ſie ihren Flug wieder aufnahmen. Aber ein kurzer 
Plumps verriet, daß ein Vogel getroffen war, und wir fanden ihn nach eini⸗ 
gem Suchen. Als wir zum Lager zurückkehrten, ſahen wir beim Feuerſchein, 
daß es leider keine Gans oder Ente war, fondern eine langbeinige Kranich⸗ 
art. Am nächſten Tage verſöhnte mich die Entdeckung etwas, daß ein pracht⸗ 
voller Schopf ſeinen Kopf zierte. Es war mein erſter Schuß in der Mongolei. 
Wir aßen den Kranich nach ſtundenlangem Kochen; nicht, weil er weich ge⸗ 
worden war, ſondern weil wir die Geduld verloren und nach Fleiſch lechzten, 
das wir elf Tage lang entbehrt hatten. Ich verſchlang das Herz, zum, Weid⸗ 
mannsheil‘ in der Mongolei, und den Schopf ſchickte ich ſpäterhin an ein 
blauäugiges Mädchen im fernen Dänemark. 

Am nächſten Morgen fuhren wir hinaus in ein Meer von blauen Iris. So⸗ 
weit man blicken konnte, ſchimmerte es blau, und die Tautropfen rollten 
über die Blumenblätter, wenn das Pferd ſich ſeinen Weg bahnte. Die Blu⸗ 
men waren ſo blau und prachtvoll, daß man am liebſten außen herum geritten 
wäre; aber ſoweit das Auge reichte, ſah man blaue Iris, alle gleich ſchlank 
und gleich blau. So ritt man geradeaus, und es tat einem weh, wenn die 
Blüten unter den ſchweren Hufen der Pferde zertreten wurden. 

Wir kamen jedoch wieder heraus aus all dieſer Blumenpracht und Frucht⸗ 
barkeit, und die folgenden Tage ritten wir in eine gelbe, dürre Steppe hinein. 
In zwei Tagemärſchen arbeiteten wir uns an einen langſam anſteigenden 
Höhenzug heran, der von weichen Linien blauer Berge gefäumt wurde. Es fet 
‚Bogdo Ola‘ (Göttergebirge), ſagten unfere Chineſen. Dieſer würdige Name 
kommt häufig für die ſchönen Gebirge der Mongolei vor. Der Sinn des Mon⸗ 
golen für Naturſchönheiten iſt nicht abgeſtumpft, wie man das ſo oft bei 
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einem Volk findet, das im Schoße der Natur geboren wird, dort lebt und fich 
feinen Lebensunterhalt erkämpft. Sie haben ein bewundernswertes Ge⸗ 
fühl dafür, ihre Heiligtümer ſo anzulegen und aufzubauen, daß eine bezau⸗ 
bernde Harmonie zwiſchen Menſchenwerk und Gottes freier Natur entſteht. 
Beſonders ſchöne Berge werden in den Schutz der Götter geftellt und mit 
Namen benannt, die der Pracht des Berges entſprechen. Namen wie, Bogdo 
Ola! und ‚Noyan Bogdo' trifft man oft. 

Am 26. Juli ſahen wir die erſten ſchnellfüßigen Steppenantilopen. Ein Ru⸗ 
del von etwa 40 Stück kreuzte unſeren Weg in leichten graziöfen Sprüngen. 
Ab und zu ſprangen ſie ganz ohne Anlaß mehrere Male hintereinander in die 
Luft wie ein Gummiball, den man auf die Erde wirft. Sie waren zwar weit 
entfernt, aber wir ſandten ihnen doch eine Kugel nach, ſo daß ſie pfeilge⸗ 
ſchwind wie ein gelblicher Streifen über die Steppe jagten und ſchnell darin 
verſchwanden. Die Antilopen kommen in zwei Arten vor, die von den Mon⸗ 
golen ‚Sultei gurus‘* (Schwanzantilopen) und ‚Schara gurus‘** (Gelbe 
Antil open) genannt werden. Die erſte hat ein längeres ſchwarzes Gehörn 
und einen etwa dreißig Zentimeter langen Schwanz, die andere kurze gelb⸗ 
braune Hörner und nur ganz kurzen Schwanz. Sich der erſten zu nähern, iſt 
nicht fo ſchwierig, während man an die zweite in der freien Steppe, wo ein 
unbemerktes Anpirſchen nicht möglich iſt, kaum auf Schußweite heran⸗ 
kommen kann. Bei der Verfolgung dieſer Antilopen mit dem Automobil 
hat man feſtgeſtellt, daß ſie eine Strecke von ſechzehn Kilometern in der 
unglaublich kurzen Zeit von zehn Minuten laufen können. Wie lange ſie eine 
ſolche Geſchwindigkeit durchzuhalten vermögen, weiß man nicht — fo bez 
richtet Mr. Andrews, der dieſen Verſuch machte denn nach ſechzehn Kilos 
metern ſtreikte das Automobil. 

Zeitweiſe kamen wir an großen Herden anſcheinend unbewachter Kamele 
vorbei, unter die ſich die Antilopen während des Weidens miſchten. Bei 
Tage erblickten wir fie ſelten in größeren Rudeln als zu fünfzig Stück, und 
meiſtens nur in Gruppen von ſechs bis zehn, aber morgens vor Sonnenauf⸗ 
gang und abends ſahen wir ſie oft zu Tauſenden. Sie ſammelten ſich dann 
wie ein Heer, um zu fernen, unbekannten Waſſerſtellen in der nie betretenen 
Einſamkeit der Wüſte zu ziehen. 

In den vereinzelten Brunnen längs alter Karawanenſtraßen und an den 
* Gazella subgutturosa. ** Gazella gutturosa. 
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Wohnplätzen der Mongolen liegen die Waſſerſpiegel viel zu tief, als daß fie 
von den Antilopen erreicht werden könnten. Tief drinnen zwiſchen den Sand⸗ 
wellen muß wohl offen zugängliches Waſſer liegen, das die Antilopen auf⸗ 
fuchen— fo weit drinnen, daß nur die ſchnellfüßige Antilope durch den ums 
ſchließenden Wüſtengürtel gelangen kann. In den früheften Morgenſtunden 
kommen fie aus der Wüſte heraus und teilen ſich in unzählige kleine Rudel, 
die ſich graſend über die Steppe verſtreuen, und am Abend ſammeln ſie ſich 
wieder, um, ins Dunkel hinausgaloppierend, mit der Sonne zu verſchwin⸗ 
den. Wohin? Oftmals ſchaute ich ihnen nach und wünſchte, ich könnte 
ſie begleiten, um zu ſehen, was die Wüſte noch barg. Aber ich konnte nicht 
nachfolgen; was für die Antilope nur der Galopp einiger weniger Stunden 
war, hätte für mich tagelange Reiſen durch fliegenden Sand nach einem un⸗ 
bekannten Ziel bedeutet. 

Das Land, das wir durchzogen, war jetzt rein mongoliſch; dürr, rauh und 
unendlich. Die Bevölkerung brauchte das Vorrücken der chineſiſchen Acker⸗ 
bauer nicht zu fürchten, ihr Land war zu unfruchtbar, um irgendeine Form 
von Landwirtſchaft zuzulaſſen. Verſtreut waren die Lager, das Vieh beſtand 
vorwiegend aus abgehärteten Ziegen und genügſamen Kamelen. 

Diefe Mongolen gehören einem Stamm an, der , Barun Sunit‘ heißt und 
mit einem Stamm nahe verwandt iſt, der den Namen Jun Sunit' trägt. 
Barun’ und ‚Jun‘ bedeutet rechts“ und „links“, entſpricht aber in der 
Mongolei auch unſerem Weſt und Oft, wobei ſich der Mongole immer 
einen Ausgangspunkt denkt, mit dem Blick nach Lhaſa, der heiligen Stadt. 
Nach ihrer eigenen Legende tragen fie den Namen ‚Sunit‘, weil fie von 
einer Schar Mongolen des Khanates ‚Sain Noyan' in Khalha herſtammen, 
die einſt aus Khalha flüchtete, um ſich hier niederzulaſſen. Die Flucht wurde 
von dem jüngſten Sohn des Khan geleitet, und da fie im Schutze des nächt⸗ 
lichen Dunkels aufbrachen, erhielten fie den Namen, Sunit (Suni Nacht). 
Auf der unzureichenden Karte, die wir von der namensarmen Route Kalgan⸗ 
Urga mithatten, war Pankjang' fettgedruckt. In China hatten wir oft 
‚the City of Pankjang‘ nennen hören, fo daß wir uns die Stelle als kleine 
chineſiſche Stadt mit der üblichen Bazarſtraße vorſtellten. Unſere Stiefel 
waren reparaturbedürftig, und wir hatten im Laufe der letzten Tage eine 
Liſte der vielen Dinge aufgeſetzt, die wir zum Weitermarſch durch die Wüſte 
Gobi für notwendig hielten. 
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Wir paffierten Pankjang am 5. Auguſt, fanden aber weder eine Stadt noch 
eine Bazarſtraße. Die Telegraphenlinie führte uns zu einem kleinen Lehm: 
haus, das von ein paar verfallenen, unbewohnten Lehmhütten und wenigen 
armſeligen Mongolenzelten umgeben war. Im Hauſe wohnte ein chineſiſcher 
Telegraphiſt, den wir in tiefen Opiumrauſch verſunken fanden. Wir rüttelten 
ihn, aber die einzige Auskunft, die wir aus dem Träumenden glücklich her⸗ 
auspreſſen konnten, war, daß wir jetzt 190 von den 1050 Kilometern der 
Telegraphenlinie nach Urga zurückgelegt hätten, 

Nördlich von Pankjang ſahen wir nicht weit vom Wege ein großes mongo⸗ 
liſches Kloſter. Auf der Steppe um uns her lagen chineſiſche Uniformen, 
Filzſtiefel und dicke Schafspelze verſtreut. Wir eilten zum Kloſter, um Men⸗ 
ſchen zu finden. Aber die weißgekalkten Mauern mit ihren freundlichen roten 
Ecken bargen kein Leben. 

Überall lagen bunte Refte von Kleidungsſtücken, rote Togen und leuchtend 
gelbe Hüte, und in vielen der roten Lamamäntel ſteckten zerbrödelnde Ste: 
lette. Vor kaum zwei Jahren hatte ſich hier noch friedliches Kloſterleben ab⸗ 
geſpielt; es war der Wallfahrtsort für die Nomaden in den umliegenden 
Steppen geweſen. Die letzten Überrefte von General Hſü's Sol daten waren 
bis hierher gelangt, als ſie vor den rachgierigen Mongolen nach China zu⸗ 
rückflohen. Dies Gemetzel war die letzte Tat der chineſiſchen Soldaten. Denn 
gerade hier waren die Überrefte von General Hfii’s 10000 Soldaten von dem 
gefürchteten Khalha⸗General mit ſeinen berittenen Mongolen eingeholt wor⸗ 
den, und nicht einer von den 10000 war nach China zurückgekehrt. Die chine⸗ 
ſiſchen Generale natürlich ausgenommen; denn fie hatten Urga und die Mon⸗ 
golei nach der erſten chineſiſchen Niederlage in ſchnellen Automobilen ver⸗ 
laſſen. 

Die wilden Hunde der Steppe lungerten jetzt zwiſchen den verlaſſenen Ge⸗ 
bäuden umher als lebendige Zeugen des Geſchicks, das die Lamas und die 
Soldaten getroffen hatte. 


Die Wüſte 


Der Weg durch die Wüſte vom Kloſter Pankjang bis zur großen Kloſterſtadt 
Turin bei Urga lag hier und da mit Skeletten chineſiſcher Soldaten beſtreut. 
Und an den Stellen, wo die todgeweihten Truppen gelagert hatten, ſahen 
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wir die Skelette in Haufen. Die Straße zwiſchen den Lagerplätzen war mit 
Filzſtiefeln und Pelzen überſät, die die Fliehenden weggeworfen hatten, um 
ſchneller von der Stelle zu kommen fort von den Schrecken der letzten Nacht 
und dem verfolgenden Tod. Ein Nachhall dieſer Schreckenstage ſtarrte uns 
aus den grinſenden Schädeln entgegen. 

Nach einem Marſch von einer weiteren Woche kamen wir zur nächſten Tele⸗ 
graphenſtation, die den chineſiſchen Namen Erh⸗Lien tragt; die Mongolen 
nennen den Punkt Iren Dabaſu. Wir lagerten hier in einer der triſteſten und 
toteſten Gegenden, die man ſich denken kann. Die Erde dunſtet Salz aus. 
Die glühende Sonne hat die Erdoberflache zu einer weißbepuderten Kruſte ein⸗ 
getrocknet; fie wird nur von kleinen Sandhügeln unterbrochen, die im Schutz 
einſamer, dorniger Buſcharten und Wüſten⸗Salbeiſtraͤucher entſtanden find, 
An dieſer Stelle hatte die bekannte Andrews⸗Expedition ein Jahr vorher 
ihren großen Dinofaurier-Fund gemacht, den erften dieſer Art im Aſien nörd⸗ 
lich des Himalaya. Die Gelehrten nehmen an, daß dieſes Land vor ſechs Mil⸗ 
lionen Jahren tropiſches Klima gehabt und ſeinen Charakter durch Seen in⸗ 
mitten üppigſter Vegetation bekommen habe. Die Tierwelt war damals reich, 
beſonders an Schildkröten, Krokodilen und den phantaſtiſchen Dinoſauriern. 
Und von all dem Myſtiſchen, das ich in der Mongolei erfuhr, kommt mir dieſe 
Theorie eigentlich am allerunglaublichſten vor. 

Bei ſpäteren Gelegenheiten fand ich ſelbſt ähnliche Foſſilien in Mittelaſien, 
und ich verſuchte, meinen mongoliſchen Begleitern die wiſſenſchaftlichen 
Theorieen darüber zu erklären. Sie amüfierten ſich königlich über meine Worte 
und betrachteten mich mit einer Art nachſichtiger Freundlichkeit. Sie behaup⸗ 
teten nicht, ich loge, aber fie hielten mir meinen üppigen Hang zu Romantik 
und Myſtik vor. „Sieh einmal,” fagte ein grauhaariger Philofoph, „das iſt für 
uns hier im Lande nichts Neues. Das iſt nur neu für euch weiße Menſchen 
mit eurem neuen Wiſſen. Wir nennen das, Tenggerin Loſang Dafa‘ (Drachen: 
knochen des Himmels) und haben dieſe, Vaſa“ viele Jahre lang als wirkſame 
Medizin gegen gewiſſe Krankheiten benutzt. Denn es ſind Knochen von Him⸗ 
melsdrachen, die in Kämpfen vergangener Zeiten gefallen ſind; und die Na⸗ 
turgeiſter haben ihnen ein würdiges Grab im Schoß der Mongolei bereitet.“ 
Wir ſetzten unſeren Weg durch die Wüſte mit zwei Märſchen am Tage fort. 
Sie wurden ſo gelegt, daß wir möglichſt am Ende des Morgenmarſches 
einen Brunnen erreichten. Hier ruhten wir dann in den heißen Stunden aus, 
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und die durftigen Pferde wurden reichlich getränkt, ehe wir etwa um vier 
Uhr nachmittags wieder aufbrachen. Der abendliche Lagerplatz wurde dort 
geſucht, wo die beſte Weide für die Pferde war. Bei Sonnenaufgang waren 
die Pflanzen mit Tau bedeckt, und die Pferde mußten ſich mit dieſem kärg⸗ 
lichen Naß behelfen, bis wir in der Regel um neun Uhr morgens zum Brun⸗ 
nen kamen. Mehrmals hatten wir jedoch Tage und Nächte zu wandern, 
ohne auf Waſſer zu ſtoßen. Ehe wir aber ſolch ein dürres Gebiet betraten, 
füllten wir ſämtliche Waſſerbehälter; das reichte für unſere ſparſamen Tee⸗ 
rationen aus. Aber die Pferde mußten bis zur nächſten Tränke durften, Die 
Karawane zottelte ſtändig in derſelben nordweſtlichen Richtung weiter und 
unſre linken Arme und Kniee wurden von der glühenden Sonne bedeutend 
brauner als die rechten. 

Wir kamen durch ein Gebiet mit einer ſehr eigenartigen Tierwelt. In den 
frühen Morgenſtunden ſchlüpften neugierige Springratten (Meriones), gie⸗ 
rige Hamſter (Cricetulus) und luſtige Springmäuſe (Dipus) aus kleinen 
Sandlöchern heraus, und die merkwürdigſten Arten von Eidechſen badeten 
den Tag über in den heißen Sonnenſtrahlen. 

Auf den Telegraphenſtangen ſaßen Raben und Adler und ſpähten nach ſter⸗ 
benden Karawanentieren aus. 

An verlaſſenen Brunnen und Waſſerlöchern mußten wir die wilden Hunde 
der Wüſte verjagen. Sie ſahen erbärm lich und verhungert aus und verließen 
die Waſſerſtelle nur widerwillig unter vielem Knurren und Fauchen. Wenn 
wir wieder aufbrachen, ſtürzten ſie ſich mit den Raubvögeln um die Wette 
auf die kümmerlichen Reſte, die wir hinterließen. 

Eines Abends fpät kamen wir an ein faſt ausgetrocknetes Waſſerloch. Das 
Waſſer ſah braun und ſchmierig aus, und ein widerlicher Geſtank wehte uns 
auf weite Entfernung entgegen. Mitten in dem Loch lag ein verendetes Ka⸗ 
mel. Trotzdem kochten wir das Waſſer und ſetzten ihm extra viel Tee und 
Sacharin zu, und es löſchte wenigſtens unſeren Durſt. Wir mußten an die 
arme Karawane denken, zu der das Kamel gehört hatte, die vielleicht nach 
einem langen Marſch in der Sonnenglut zu dem Waſſerloch gekommen war, 
um es ausgetrocknet zu finden. Menſchen und Tiere hatten wieder in die 
Wüſte hinaus gemußt, auf einen neuen Marſch zu einer neuen Waſſerſtelle. 
Wir marſchierten im Schatten der hochbeladenen Wagen, aber das Tempo 
war ermüdend langſam. An ſolchen Tagen trabten Birck und ich beim Auf⸗ 
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bruch raſch voraus, um möglichft weit zu kommen, während der Morgen noch 
kühl war. Wir folgten den Spuren früherer Karawanen. Hatten wir um acht 
Uhr noch kein Waſſer erreicht, dann erwarteten wir auf einem Sandhügel 
liegend die Karawane. 

Es gab keine ſchattigen Plätze, deshalb legten wir uns auf den Rücken in 
den weichen Sand, ſchoben die Sonnenhelme übers Geſicht und warteten, 
während die Sonne am Himmel emporſtieg. An einem ſolchen Tage müſſen 
wir wohl eingeſchlafen fein, denn plotzlich wurden wir von einem mächtigen 
Sauſen dicht über unſeren Köpfen geweckt, das uns mit einem Ruck in die 
Höhe fahren ließ. Unſere plötzliche Bewegung wehrte das Niederſtoßen eines 
Adlers ab, einen kurzen Augenblick war er gerade über uns, dann rauſchte er 
mit ausgebreiteten Schwingen weiter und beſchrieb einen großen Kreis um 
uns. Dann ließ er ſich etwa zwanzig Meter entfernt im Sand nieder. Völlig 
wach legten wir uns wieder in den Sand, um ſeine weitere Taktik zu beobach⸗ 
ten. Zwei andere Adler kamen und ſetzten ſich in die Nähe des erſten in den 
Sand. Lagen wir ganz ſtill, ſo watſchelten ſie unbeholfen auf uns zu, rühr⸗ 
ten wir uns aber ein wenig, ſo hielten ſie an und beobachteten uns eine Weile 
ſcharf, ehe ſie weiter vorzudringen wagten. Schließlich ſprangen wir ſpring⸗ 
lebendig und zappelnd auf, um unſeren Marſch zum größten Erſtaunen und 
Arger der Adler fortzuſetzen. Wenn ich aber ſpäter an Skeletten im Sand 
vorbeikam, mußte ich an die armen Menſchen und Tiere denken, die ſterbend 
hier gelegen hatten. Während das Leben langſam entwich, hatten ſie ſchon 
die Raubtiere näher kommen ſehen in der Gewißheit, daß bald ihr letzter 
Lebensfunke von den Raubvögeln ausgelöſcht werden würde. 

Der Karawanenweg Kalgan⸗Urga, der dann nach Kjachta weiterführt, iſt 
eine der älteften und bis in die letzte Zeit meiſtbegangenen Überland⸗Ver⸗ 
bindungen zwiſchen dem Fernen Oſten und Europa. Bis vor ganz kurzem 
ging die bei weitem größte Menge des in Europa gebrauchten Tees dieſen 
Weg. Und bis 1920 wurden die meiſten Schätze der Mongolei auf dieſer 
Route nach Kalgan und von dort mit der Bahn nach der Hafenſtadt 
Tientſin transportiert, wo die Aufkaufſtelle der großen abendländiſchen 
Firmen war. 

Aber Baron Ungerns Schreckensherrſchaft und danach die der Bolſchewiſten 
hatten — im Verein mit dem blutigen Guerillakrieg zwiſchen Chineſen und 
Mongolen, der ſich längs des Karawanenweges Turin⸗Pankjang abſpielte — 
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bewirkt, daß die an diefer Route wohnenden Mongolen ihre Lager an fried: 
licheren Stellen aufſchlugen. Und da die Handelsverbindung zwiſchen China 
und der Mongolei jetzt faſt abgebrochen war, lag unſere einſt ſo viel began⸗ 
gene Karawanenſtraße verlaſſener, als ſie es viele hundert Jahre lang ge⸗ 
weſen ſein mochte. 

Unſere Leute hatten dieſe Route ſeit ihrer Kindheit alljährlich zweimal be⸗ 
fahren, aber dies war ihre erſte Reiſe ſeit 1919. Die vielen Skelette der chine⸗ 
ſiſchen Soldaten machten ſtarken Eindruck auf ſie. Jetzt ſahen ſie der Reiſe 
durch die Außere Mongolei bedeutend ängftlicher entgegen als ſelbſt den t'u⸗ 
fei⸗Banden Tſchahars. 


Eines Tages paſſierten wir zwei rieſige Steinhügel, die von unſeren Leuten 


„Obo“ genannt wurden. Sie lagen zu beiden Seiten der Wegſpur, und 
auf dem Gipfel des einen war eine kleine Opferſtätte eingerichtet. Hier 
machte die Karawane mehrere Stunden Halt, um eine komiſche Zeremonie 
auszuführen, deren große Bedeutung für die Chineſen in den geſpannten 
Zügen ihrer gelben Geſichter zu leſen war. In den letzten paar Tagen hatten 
die Chineſen eine meckernde Ziege mitgeführt, die ſie von einem vorbeiziehen⸗ 
den Hirten hatten kaufen können. Dieſe Ziege ſollte nun zum letzten Male 
meckern, vorher aber den erwartungsvollen Chineſen als Orakel dienen, ob 
fie auf ihrer Fahrt zu den wilden Khalha⸗Mongolen heil und lebendig davon⸗ 
kämen. Die zwei Obos bezeichneten nämlich die Stelle, wo der Karawanen⸗ 
weg die Grenze zwiſchen der Inneren und Außeren Mongolei ſchneidet. 
Der alte Karawanenführer ſchleppte die widerſtrebende Ziege zur Opferſtätte 
auf den Gipfel des Obo. Sämtliche Chineſen lagen weiter unten auf den 
Knieen und beobachteten, wie der Alte den Rücken der Ziege mit koſtbaren 
Waſſertropfen beſprengte, die zu dieſem Zweck vom letzten Brunnen mitge⸗ 
nommen worden waren. Die Ziege achtete nicht auf das Waſſer, ſondern 
reckte fic) nach einem Grasbüfchel, Schließlich bekam fie ihn zu faſſen, aber 
das intereſſierte die Chineſen nicht. Sie ſtarrten geſpannt auf die Ziege und 
murmelten ihre Gebete. Die Ziege wurde mit der Zeit ſo naß, daß ſie mit zu⸗ 
friedener Miene ihr Fell zu lecken anfing. Die Gebete der Chineſen wurden 
lauter und ihre Mienen verzweifelt. Es koſtete ſie zwei volle Stunden und 
eine Menge Waſſer, die Ziege zu ordentlichem Verhalten anzuregen, dann 
aber fchüttelte fie ſich auch, daß das Waſſer von ihr ſpritzte, und ſtieß ein fanz 
* Bgl. Anmerkung auf Seite 298, 
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ges Meckern aus. Sichtlich hatte man dies von ihr erwartet, denn alle Chi⸗ 
neſen ſprangen auf und tanzten förmlich vor Freuden. Die Ziege aber mußte 
ihr Leben laſſen, ihr Blut ſpritzte über die Opferſtätte hin, und am Abend 
wurde ſie von den beglückten Chineſen auf dem erſten Lagerplatz in der Auße⸗ 
ren Mongolei verzehrt. 

Die Tagemärſche in der Wüſte wurden länger, und wir kamen in ein Gebiet, 
wo wir faſt täglich Karawanen trafen. Vom November bis April werden 
die Transporte durch die Wüfte mit abgehärteten baktriſchen Kamelen aus⸗ 
geführt. Jetzt war die Zeit, wo die Kamele auf die beſten Weiden gebracht 
wurden, damit ſie ſich von den Anſtrengungen des letzten Winters erholen 
und neuen Vorrat für die Strapazen des nächſten Winters in ihren zwei 
ſchlaffen Höckern aufſpeichern konnten. Oftmals kamen wir an Tauſenden 
von graſenden Kamelen vorbei — in ſo erbärmlichen Wüſtengebieten, daß 
ſchwer zu begreifen war, wie hier ein Lebeweſen eriftieren, geſchweige denn 
bei einer ſo ſpaͤrlichen und dürren Vegetation neuen Kräftevorrat ſammeln 
konnte. Aber der Geſchmack des Kamels iſt ſonderbar wie alles bei dieſem 
merkwürdigen Tier. 

Pferdekarawanen von der Art, wie wir fie benutzten, können jährlich nur eine 
Hin⸗ und Rückreiſe zwiſchen Kalgan und Urga ausführen; denn man kann 
nicht vor Ablauf der Regenzeit, die meiſt Anfang Juli beginnt, aufbrechen, 
und die Pferde müſſen in die bebauten Gebiete vor Kalgan zurückgekehrt 
ſein, ehe der Schnee im Oktober das Gras in der Inneren Mongolei bedeckt. = 
Mit guten Pferden und nicht allzu ſchwerer Loft rechnet man für die Pferdes _ 
karawane 45 Tage auf jeden Weg und einige Wochen Aufenthalt in Urga, 
damit die Pferde ſich erholen. 

Der Verkehr mit Ochſenkarawanen kann das ganze Jahr hindurch aufrecht 
erhalten werden, macht ſich aber in der Zeit von April bis November am 
beſten bezahlt, wo der Verkehr mit Kamelen eingeſtellt iſt. Mit Ochſen zu 
reiſen, iſt eine hichft langwierige Geſchichte, und man muß mindeſtens drei 
Monate für die Entfernung zwiſchen Kalgan und Urga rechnen. Die Ochſen 
ſind ſtark vom Waſſer abhängig und halten die glühende Sonne nicht aus; 
deshalb bewegen ſich dieſe Karawanen in der Nacht, um die weiten 
Strecken zwiſchen den Tränken zurückzulegen, wo ſie dann vor dem langen 
Vorſtoß zum nächſten Brunnen in der Regel einige Tage ausruhen. 

In den kurzen Nachtſtunden ruhten wir, wie bereits erwähnt, zwiſchen den 
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36. Frau vom Durebet-Wang-Stamm 37. Frau vom Durebet-Wang⸗Stamm 


Tränken, wo das Gras für die Pferde geeignet und nicht von den Ochſen ab⸗ 
geweidet war, die jetzt alles in der Nähe der Waſſerplätze aufbrauchten. 
Hier lagen wir dann unter den Sternen, die blinkten und funkelten, wie ſie 
es nur im Lande der Mongolen tun, und lauſchten auf die fremden Laute der 
Wüſtennacht. Von weit, weit her kam der betörende Klang der tieftönenden 
Kamelglocken. Es war eine Karawane von unbeladenen Kamelen, die in der 
Nacht zu neuen Weideplätzen zog. Sie kam nicht den Karawanenweg ent⸗ 
lang, ſondern ſtrich lautlos zwiſchen fernen Sandhügeln dahin. Nur die 
Glocken verrieten ihr Vorhandenſein und die Richtung, in der ſie ſich fort⸗ 
bewegte. Und ich hörte das ſchnellere Geläut der Ochſenkarawanen. Zuerſt 
einen Klang, wie den einer einzelnen Glocke, die ganz langſam durch die 
Nacht hin läutet. Dann geſellen ſich die fernſten Glocken als ſchwache Be⸗ 
gleitung der nächſten zu. Eine ſolche Karawane kann aus vielen hundert 
Karren beſtehen ſtundenlang hört man den Klang wie eine ferne Muſik in 
drei Tönen. 

Es war die Muſik der Wüſte ſelbſt zu den funkelnden Sternen am Nacht⸗ 
himmel. 

Dann paſſierte uns der letzte Wagen, und ganz langſam wurden die Laute 
ſchwächer und verhallten in der unbekannten Ferne. 

Die ſonnenglühenden Mittagsſtunden waren ein täglich wiederkehrendes Übel, 
über das wir hinweg zu ſchlafen verſuchten; aber wir fürchteten die mongo⸗ 
liſchen Stürme, die oft gerade während der Mittagsraſt aufkamen. Immer 
brachen ſie wie ein unvermuteter Fluch über uns herein. Ein fernes Dröhnen 
kündigt ſie an, und ſchon im nächſten Augenblick iſt man im Mittelpunkt 
des raſenden Zyklons. Die Luft wird feurig⸗gelb, Augen, Naſe und Ohren 
füllen ſich mit feinem Sand, und alle loſen Gegenſtände wirbeln durch die 
Luft. 

Dann kann man nur das Sonnenſegel herunterreißen und ſich flach auf den 
Boden werfen; jeder unter ſeiner Segeltuchecke, die man mit Ellenbogen, 
Knieen, Zähnen — kurz mit allem, womit man etwas packen kann — an der 
Erde feſtzuhalten ſucht. Glücklicherweiſe iſt der Sturm in der Regel ebenſo 
ſchnell vorbei, wie er gekommen iſt, und hinterläßt bei uns allen eine ver⸗ 
gnügte Stimmung, ſo daß wir herzlich zu lachen anfangen. 

Dann zerſtreut man ſich ins Gelände, um Blechteller, Taſſen, Töpfe, Deckel 
und alles, was in dem wilden Sturmwind umhergetanzt iſt, einzuſammeln. 
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Man fpannt das Sonnenfegel wieder aus und genießt die Kühle, die für eine 
Weile auf den Sturm folgt. 

Am 18. Auguſt kamen wir nach Ude, das den offiziellen Eingang ins Land 
der Khalha⸗Mongolen bildet., Ude kann ebenſogut wie der mongoliſche Name 
für Kalgan, ‚Khalaghan‘, mit Loch, Durchlaß oder Tor überſetzt werden. 
Es gibt jedoch einen feinen Bedeutungsunterſchied, den mir ein Mongole 
einmal folgendermaßen erklärte: Der mit Teppichen verhängte Eingang zum 
mongoliſchen Zelt heißt ‚Ude‘. Es iſt der Eingang zum intimſten Heim des 
Mongolen, hinter dem die Geſetze der Gaſtfreundſchaft heilig find. ‚Ude‘ be⸗ 
deutet deshalb Eingang zu den eigenen Grasplätzen der Mongolen, zur gro⸗ 
ßen, gaſtfreien Khalha⸗Mongolei., Khalaghan' oder, Kalgan' tft die Offnung 
in der chine ſiſchen Mauer, durch die plündernde Mongolen fo oft in das chine⸗ 
ſiſche Kulturland hinuntergaloppiert ſind, die Tür zur Welt außerhalb ihres 
Heimatlandes, wo ſie ſich niemals anſiedeln oder wohlfühlen können, die 
aber durch die Ausſicht auf Feldzug und Beute im Land da draußen lockt. 
Ich habe für ‚Ude‘ die Bezeichnung, Timbuktu der Wüſte Gobi‘ gehört, 
Aber in Ude fand ich nichts, was der Stätte die Königinnenwürde verleihen 
könnte, die man der traditionsreichen Wüſtenſtadt der Sahara zubilligt. 
Denn hier gab es nichts, was an irgendeine weibliche Tugend erinnerte. 
Das Zentrum von Ude bildeten ein paar kleine Lehmhäuſer, deren größ⸗ 
tes von einem ruſſiſchen Telegraphenbeamten, namens Vallow, und ſeiner 
grobſchlächtigen Frau bewohnt wurde. Vallows Haus beſtand aus einem 
Telegraphenzimmer und einem Schlafzimmer. Das Eſſen wurde im Freien 
auf zwei alten Benzintonnen zubereitet. Die Lehmhäuſer waren von etwa 
vierzig Mongolenzelten umgeben, in denen die Garniſon des Ortes, unge⸗ 
fähr achtzig Soldaten, hauſte. Der General und einige langbezopfte Zoll⸗ 
beamte wohnten in drei großen Zelten in der Nähe der Telegraphenſtation. 
Der Ort war aller Anmut und aller Genußmittel bar. Denn die dicke Frau 
Vallow war das einzige weibliche Weſen des Ortes, und wir ſuchten ver⸗ 
geblich eine Stelle, wo wir Zigaretten kaufen konnten. 

Unſere Karawane ſollte viſitiert werden; das hielt uns einen ganzen Tag 
auf, an dem die rauhen mongoliſchen Soldaten ihren Spaß daran hatten, 
unſere Leute zu erſchrecken. 

Am nächſten Tage erhielten wir unſere Zollpapiere, und obgleich die Sonne 
bereits hoch am Himmel ſtand, erfüllten wir den Wunſch unſerer Chineſen, 


66 


fofort von dieſem Ort mit feinen vielen furchtbaren Soldaten aufzubrechen. 
‚Sabonah! Sabonah !‘— wieder hinaus in Sonne und Sand. 

Nördlich von Ude trifft ſich der Karawanenweg mit der von Automobilen 
benutzten Route, und ſchon am nächſten Tag wurden wir von Herrn Larſon 
eingeholt, der Kalgan in ſeinem Dodge⸗Wagen vier Tage zuvor verlaſſen 
hatte. Er ſchenkte uns zwei große Waſſermelonen, und dafür ſegneten wir 
ihn und ſein Geſchlecht. 

Wir näherten uns den blauen Bergen, und eines Tages machten wir bei 
einer kiesbedeckten Rinne im Sand Halt. Sie hatte ſich in regenreichen Som⸗ 
mern durch herabſtrömende Gebirgs waſſer gebildet, jetzt aber beftand fie nur 
aus trockenem Sand und Kies. 

Man ſpricht von den ‚drei Bäumen der Wüſte Gobi‘, und Larſon hatte ere 
zählt, eines dieſer Wunder ſtände in dieſer Regenrinne. 

Wir trabten einen weiten Weg und fanden den Baum. 

Und wir ſetzten uns in feinen Schatten , wir betaſteten ihn — wir beſchnup⸗ 
perten ſein Laub und photographierten die einſame Pappel. 

Es war eine Senſation, und ich hätte nie geahnt, daß eine einſame kleine 
Pappel eine ſolche Wirkung haben könnte. 

Obwohl wir fo viele Tage lang über den ſonnengedörrten Kamel: und Kuh⸗ 
miſt, unſer einziges Brennmaterial, geflucht hatten, brachten wir es doch 
nicht übers Herz, dem Baum ein paar Aſte zu rauben. 

Der faſt völlige Mangel an Bäumen in der Wüſte Gobi ift— rein praktiſch — 
ein großer Nachteil. Jedenfalls, ſolange man ein Neuling iſt. 

Feuer muß hier immer mit dieſem unterwegs aufgeſammelten Miſt gemacht 
werden. Er verlangt ein ſtändiges Puſten und gibt dem Eſſen einen unan⸗ 
genehmen Geruch, an den man ſich erſt gewöhnen muß. 

Wenn man zuerſt den Geruch des Rauchs oder den Geſchmack des Eſſens 
ſpürt und der Blick zugleich nur auf baumloſe Wüſte fällt, dann denkt 
man voller Wehmut an den herrlichen Duft von blauem Holzrauch an vielen 
heimatlichen Kaminen oder an nächtlichen Lagerfeuern. 

Und wenn die glühende Sonne Tag für Tag 14 Stunden lang die verbrannte 
Haut peinigt, ſo erinnert man ſich gern der ſchattigen Wanderungen im Bu⸗ 
chenwald von Charlottenlund. 

Und doch fühlt man, daß auch die Wüſte Gobi ihren lockenden Reiz hat — 
wenn man bei Sonnenuntergang auf einer Anhöhe ſteht und die Schatten in 
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die dämmerige Landſchaft fich zeichnen, oder nach Sonnenuntergang, wenn 
ſich der Wind gelegt hat und der gewaltige Horizont ſich unter dem Druck 
der Dunkelheit verengt. 


An einer Tränke nahmen wir einen jungen zurückgelaſſenen Hund mit, der 
trotz unſerer liebevollen Bemühungen beträchtliches Temperament bewies. 
Er war kräftig und gerade ein Hund für uns. Wir tauften ihn ‚Yudcha‘, 
Tiger. 

„Jabonah! Jabonah!' klingt der Steppenruf, und wir nehmen den Marſch 
wieder auf. Immer nach Nordweſt, immer mit der glühenden Sonne auf 
derſelben Seite. 

Die Wüfte Gobi liegt hinter uns, und wir wandern durch Weideland. An den 
Wegrändern ſitzen in kurzer Entfernung neugierige ‚Tarbagan‘ (Murmel⸗ 
tiere) und beobachten uns unter vielem Schreien und Kreiſchen. Die Hunde 
fahren auf ſie los, aber im letzten Augenblick verſchwinden die Murmeltiere 
in ihren Erdlöchern, um bald darauf aus anderen wieder aufzutauchen, wo 
ſie zum großen Arger der Hunde ihr Kreiſchen wieder aufnehmen. 

Es waren herrliche mongoliſche Steppen, durch die wir jetzt zogen, und über⸗ 
all ſahen wir Nomadenlager und große Rinderherden. 

Lange, ehe wir die Kloſterſtadt Turin erreichten, konnten wir die zackigen 
Gipfel ſehen, in deren Schutz Tauſende von Lamas ihren Zufluchtsort haben. 
Wie ein Märchenſchloß erhob ſich dieſe Granitmaſſe 300 Meter über die 
weite Steppe. 

Einſtmals in Urzeiten war dieſer Berg der Fuß eines zum Himmel ragenden 
Gipfels, der durch die Einwirkung von Wind und Wetter zu dem jetzigen Gra⸗ 
nitchaos zuſammengeſchmolzen iſt. 

Während wir die Felſen durchwanderten, ſtießen wir an mehreren Stellen 
auf Beweiſe, daß hier vor nicht allzu langer Zeit eine große Schlacht ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Maſſen von Patronenhülſen und Uniformſtücken lagen 
zwiſchen den gebleichten Knochenreſten verſtreut. 

In dem fürchterlichen Winter 1921 hatte eine Abteilung von General Hſüs 
Soldaten hier im Lager gelegen. Baron Ungern ſandte Koſaken aus, um ſie 
anzugreifen; ein mongoliſcher General, der Beute witterte, kam ihm jedoch 
zuvor. An der Spitze von 300 kampfluſtigen Mongolen galoppierte er nach 
Turin, wo er zur Nachtzeit eintraf. Ohne auszuruhen, die große Übermacht 
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nicht achtend, ging er fofort zum Angriff über. In vollem Galopp raſte die 
Kavallerie brüllend durch das chineſiſche Lager und ſäbelte alles, was ihr in 
den Weg kam, nieder. Die Chineſen riſſen aus wie Schafe, und die Mon⸗ 
golen mordeten ſie zu Hunderten. 

Dieſe Methode der Kriegführung lieben die Mongolen: tagelanger ſcharfer 
Ritt ohne Rückſicht auf Eſſen und Schlafen, plötzlich ein heulender Angriff 
und erbarmungsloſes Niedermetzeln. 

Solche Leiſtungen hatten zur Folge, daß die Mongolen mit der Zeit von 
Peking bis nach Europa hinein gefürchtet waren. 


Gottes Kloſter 


Der Pilger (mongeliche Weile) 

Am 8. September lag Urga zu unferen Füßen, von dem waſſerreichen Tola 
durchſtrömt und von den waldigen Abhängen des Bogdo Ola umkränzt. Die 
Sonnenſtrahlen, die wir wochenlang verflucht hatten, warfen jetzt einen zau⸗ 
berhaften Schein auf das Herbſtlaub der Tauſende von Birken und Lärchen. 
Es funkelte in unzähligen goldenen Dächern und Minaretten der Kloſterſtadt. 
Das Ziel unſerer Wüſtenfahrt lag vor uns. 

Bevor wir unſeren Einzug in die Hauptſtadt der Mongolen hielten, wuſchen 
und badeten wir uns im Fluß und zogen unſere letzte reine Khakigarnitur an. 
Ein ſauberer Danebrog wehte hoch auf dem erſten Wagen der Karawane. 
Auf unſerem Weg durch die Straßen der Stadt zu Herzog Larſons Hof er⸗ 
regten wir Aufſehen. 

Larſon rief: „Well done, Scandihuvia !“, und am ſelben Abend veranftaltete 
er zu unſeren Ehren ein großartiges Feſt, wo wir fämtliche Mitglieder der 
kleinen abendländiſchen Kolonie von Urga trafen. 

Aber ehe das Feſt begann, verlangte der ſtolze Krebs, daß unſer Gewicht 
feſtgeſtellt wurde, um die Wirkung der Wüſtenfahrt auf unſere Konſtitution 
regiſtrieren zu können. 
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In den 54 Tagen hatte Büffel, der feinem in Kalgan gegebenen Verſprechen 
gemäß den ganzen Marfch zu Fuß gemacht hatte, 37,5 Kilogramm ab⸗ 
genommen, Bird 8 Kilogramm, Krebs 4½ Kilogramm, und EM hatte 
ein halbes Kilogramm zugenommen. 

Bei dem unvergeßlichen Feft dieſes Abends wurden wir alle vier zu ‚Bären: 
fleifcheffern‘ ernannt, und wir ſchliefen herrlich in der Nacht. 

In meinem Zimmer ſtand in einer Ecke ein großer Danebrog an einer weiß⸗ 
geſtrichenen Stange. Ich fragte intereſſiert, woher er ſtamme, und Larſon 
zeigte auf eine Photographie auf dem Tiſch, die einen jungen Mann in kecker 
Haltung und mit freimütigen, ſcharfen Augen darſtellte. Es war eine Hoch⸗ 
zeitsphotographie, und an feiner Seite ſtand eine ſchwarzäugige Schöne im 
Brautkleid mit Blumen im Arm. „Das iſt Olufſen,“ ſagte Larſon, „und die 
Fahne gehörte ihm. Er war ein Prachtkerl — and I liked him.” Ich hatte 
von Olufſen und ſeinem tragiſchen Schickſal gehört und fragte, weshalb er 
eigentlich ermordet worden ſei. „You see,“ antwortete der alte, Mongolen⸗ 
Larſon „er war einer von dieſer Sorte: wenn er einen Menſchen für einen 
Lümmel hielt, dann mußte er gerades wegs zu ihm hingehen und es ihm per⸗ 
ſönlich, ohne Umſchweife und mit Nachdruck ſagen. So trieb es ihn auch 
während des Regimes des tollen Barons Ungern in Urga ſo lange in der 
Stadt umher, bis er Ungern erwiſchte und ihm die Wahrheit ins Geficht 
ſchleudern konnte. Er tat es einmal zu oft.“ 

E. V. Olufſen war in Kopenhagen geboren und wie viele andere junge 
Meier nach Väterchen Zars Sibirien gegangen, um dort ſein Glück zu 
verſuchen. Die Revolution brach aus, und ſeine Molkerei wurde mit allen 
anderen öſtlich des Ural Eigentum der Sowjetregierung. Da es hier für die 
Energie und den Ehrgeiz eines jungen Mannes keine ausſichtsreiche Bez 
tätigung mehr gab, reiſte er nach China, bekam eine Anſtellung bei der 
däniſch⸗amerikaniſchen Firma Anderſen & Meyer und wurde der Abteilung 
Urga zugewieſen. Larſon war hier Manager, und als er 1920 nach Amerika 
ging, wurde Olufſen während der unruhigen und ſchwierigen Revolutionstage 
ihr Leiter. Er war wegen ſeines rechtſchaffenen, aufrichtigen Weſens mit den 
mongoliſchen Fürften und Beamten des alten Regimes gut Freund. Er lernte 
eine hübſche ruſſiſche Jüdin kennen, verliebte ſich in ſie, reiſte mit ihr nach 
Peking und ließ ſich auf der däniſchen Geſandtſchaft von dem damaligen 
Geſchäftsträger Ove Krebs mit ihr trauen. 
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Die Verhaltniffe in Urga wurden unter dem, Tollen Baron‘ fo unficher, daß 
die weiße Kolonie im Mai 1921 an die Küfte reiſte. Olufſen aber ſchob feine 
Reiſe ein paar Tage auf, da er Rinder und Pferde, die er außerhalb der Stadt 
hatte, zugleich mit verſchiedenen Werten der Firma verkaufen wollte. Der 
frühere amerikaniſche Fliegerofftzier Wilſon erzählte mir ſpäter einmal von 
ſeinem Tod. Der Kommandant von Urga, Oberſt Sepailow, teilte Olufſen mit, 
er wolle das beſagte Vieh kaufen; eine Autotour nach dem Tabun (Pferde⸗ 
herde) wurde verabredet, um das Vieh abzuſchätzen. Zuſammen mit Sepai⸗ 
low feinem Büttel Tſcheſtjakow und anderen verließ Olufſen Urga zum letzten 
Male. Sepailow glaubte, er habe irgendwo geheime Schaͤtze vergraben und be⸗ 
gann ihn danach auszufragen. Olufſen leugnete, von irgendwelchen Schätzen 
zu wiſſen. Ein gutes Stück außerhalb Urgas gab der Chauffeur vor, an einem 
der Hinterräder ſei etwas in Unordnung. Er ſtieg ab und rief Olufſen zu, er 
möchte ihm helfen. Dieſer trat zu ihm und ſtand vornübergebeugt da, als das 
Auto, von Tſcheſtjakow geſteuert, plötzlich weiterfuhr. Der Chauffeur warf 
Olufſen einen am Wagen befeſtigten Strick um den Hals, und während er 
langſam über die Steppe geſchleift wurde, fragten ſie ihn über das Verſteck 
der Schätze aus. Da er keine Auskunft geben konnte, ſchleiften ihn dieſe 
weißen Banditen auf eine ſo barbariſche Weiſe zu Tode. 1925 las ich in einer 
chineſiſchen Zeitung, Sepailow läge in einem chineſiſchen Gefängnis in der 
Mandſchurei, wo er ſeine Strafe für dieſes Verbrechen abbüßte, im Sterben. 
Keine andere Stadt der Welt gleicht Urga, und ſie machte bei der Ankunft 
einen ſonderbaren Eindruck auf uns. Eine bunte Miſchung: Eonfervativfter 
Orient dicht neben Telegraph, Telephon, Automobilen und anderen Meiſter⸗ 
leiſtungen des Abendlandes. Die Häuſer der Ruſſen ſammeln ſich um die 
Kirche mit ihren byzantiniſchen Kuppeln; rieſige buddhiſtiſche Tempel ragen 
über Tauſenden von mongoliſchen Filzzelten empor. 

Berittene Mongolen, pantoffelbekleidete Chineſen, langbärtige Ruſſen und 
lächelnde Tibetaner wimmeln zwiſchen den paliſadenumzäunten Grund⸗ 
ſtücken umher, die mit luſtig flatternden Gebets fahnen behängt find. Am 
weiteſten öſtlich liegt das Chineſenviertel Maimatſchin, ein Stück China, in 
deffen unzähligen Läden Han's Söhne den vorbeireitenden Mongolen ihre 
Waren feilbieten. 

Auf dem ftaubigen, ſchmutzigen Marktplatz — mitten unter den in die bunten 
Trachten der vielen verſchiedenen Stämme prachtvoll gekleideten Nomaden 
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ſpringen gelbe und rote Lamas mit ſpitzen Mützen und Roſenkraͤnzen umher 
und wirbeln Gebetsmühlen in den Händen. Kamelkarawanen gleiten durch 
die kleinen gewundenen Gaſſen — überall ungezählte Hunde, Schmutz, Gee 
fäße mit Abfall und ein unglaublicher Geſtank. 

Unter all den merkwürdigen Trachten, die wir ſahen, erregte die der verheira⸗ 
teten Khalha⸗Frauen unſere größte Aufmerkſam keit. Es war die koſtbarſte und 
ſeltſamſte, aber nicht die kleidſamſte Tracht. Die Mäntel ſind an den Schul⸗ 
tern fo wattiert, daß fie etwa 15 Zentimeter überftehen, und ihr Haar iſt mit 
trockenem Fett derartig eingeſchmiert, daß ſie ein Horn daraus drehen können, 
das etwa 40 Zentimeter frei vom Kopf abſteht. Ich mußte mich immer wieder 
darüber wundern, weshalb das ſonſt ſo praktiſche Steppenvolk eine ſo törich⸗ 
te, unpraktiſche Tracht für ſeine ſchwer arbeitenden Frauen erfunden hat. 
Und ich fragte viele Mongolen danach. Aber alles, was ſie zu erzählen wuß⸗ 
ten, war, daß ihre Frauen genau fo gekleidet und geſchmückt feien, wie fie es 
von ihren Vorfahren gelernt hätten. Meine Neugier wurde erſt befriedigt, als 
ich einen mongoliſchen Prinzen traf, der in alten Büchern gut bewandert war. 
Eine Legende berichtet, die Khalha⸗Mongolen verdankten ihr Entſtehen einer 
Verbindung zwiſchen einem Naturgeiſt und einer Kuh. Die Kuh, die den erſten 
Khalha⸗Mongolen ſäugte, habe ihm die Liebe zur Viehzucht und zum Noma⸗ 
denleben eingeflößt. Und damit die kommenden Geſchlechter das nicht ver⸗ 
gäßen, ſei den Khalha⸗Weibern auferlegt worden, ihre Haare in der Form 
eines Kuhhorns zu drehen und jene ſeltſame Tracht anzulegen, die an die 
herausſtehenden Schulterblätter der Kuh erinnern ſoll. 

Noch 1923 trugen die Khalha-Weiber dieſe Tracht, obgleich die meiften den 
Grund dafür nicht kannten. Sie wußten nur, daß ſie Schmuck und Juwelen 
bei dieſer merkwürdigen Tracht zur Schau ſtellen konnten. Die Friſuren hat⸗ 
ten ſie jetzt reich mit großen Silber⸗ und Goldbeſchlägen verziert, die oft ein 
Vermögen an Perlen und Edelſteinen darſtellten. 

Das abendländifche ‚Urga‘, das mongoliſche, Bogdo Kure‘ (Gottes Kloſter), 
das chinefifche ‚Tasfulen‘ (Großes Kloſter) wurde um 1650 gegründet. 
Es war zunächſt nur der Platz für das Hauptkloſter der Mongolei, wo 
der erſte mongoliſche „Hutuktu' (Reinkarnation einer buddhiſtiſchen Gott⸗ 
heit), der damals von Tibet her ins Land berufen war, ſeinen Sitz erhielt. 
Damals war es nur ein Wanderkloſter, das ſeine Tempel in großen Filz⸗ 
zelten eingerichtet hatte. Aber 1779 wurde der erſte ftändige Tempel am noͤrd⸗ 
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lichen Ufer des Tola dort erbaut, wo der Selba mündet. Allmählich vergrö⸗ 
ßerte ſich das Kloſter mit immer mehr Tempeln und Lamas, und lamaiſtiſche 
Schulen für Philoſophie, Aſtronomie und Religionslehre wurden unter ein⸗ 
berufenen tibetaniſchen Lehrern errichtet. Es wurde das Zentrum der chine⸗ 
ſiſchen und ruſſiſchen Verwaltung und Wallfahrtsſtätte für rechtgläubige 
Pilger. f 

Als die Khalha⸗Mongolei im Jahre 1912 ihre Unabhängigkeit von China 
erklärte, um „Hutuktu Gegen‘, den Primas der mongoliſchen Kirche, 
zum Kaiſer über die vier Khalha⸗Khanate zu wählen, wurde Urga die Re⸗ 
gierungsſtadt des neuen Reiches. 

Mehrmals ritten wir über die lange Brücke zum ſüdlichen Ufer des Tola, 
wo zwei Paläſte des ‚Bogdo Hutuktu Gegen‘ in der ſchönſten Natur am 
Fuß des ‚Bogdo Ola‘ (Göttergebirge) lagen. Es wimmelte in den Wäldern 
an den Berghängen von Wild, denn Bogdo Ola iſt heilig. Sein Boden darf 
nicht bearbeitet, fein Baumbeſtand nicht gefällt werden, und alle Jagd in 
den Wäldern iſt verboten. 

Um die innerſte Umzäunung des Palaſtes zog ein tauſendfacher Strom von 
Lamas und Pilgern aus dem ganzen weiten Mittelaſien. Alle Lebensalter 
beider Geſchlechter waren in dem ewig gleitenden Strom vertreten, und alle 
trugen ſchwere Laſten heiliger Bücher auf dem Rücken. Manche gingen, 
andere krochen, und viele warfen ſich bei jedem Schritt, den ſie taten, mit 
dem Antlitz zur Erde. Auf dieſe Weiſe hatten viele Pilger aus fernen Win⸗ 
keln der Mongolei Jahre ihres Lebens auf die Erlangung des Glücks und 
der Seligkeit verwendet, dieſe heilige Stätte beſuchen und die rote Seiden⸗ 
ſchnur berühren zu können, die von der Tempelmauer herniederhängt und 
deren anderes Ende in der Hand des lebendigen Buddha ſelbſt ruhen ſoll. 
Dieſe lebendige Gottheit, die ſeit 1912 auch die höchſte weltliche Gewalt in 
der Mongolei innegehabt hatte, regierte das Land im Einverſtändnis Mit 
vier großen Khanen und mehreren kleineren Prinzen und Fürſten, von denen 
jeder in feinem angeſtammten Gebiet faſt uneingeſchränkte Macht beſaß. Die 
höchſte Macht, nämlich das Recht, Todesurteile zu verhängen, hatten jedoch 
außer Bogdo Gegen nur die vier Khane. Die kleineren Fürften konnten nur 
im Cinverftindnis mit einem, Khuruldei (Häuptlingsverfammlung), der aus 
den geachtetſten Mongolen des Diſtrikts berufen wurde, ein Urteil fällen. 
Über die Entſtehung der vier Khalha⸗Khanate ſowie über die Einberufung 
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des erften Bogdo Hutuktu Gegen aus Tibet erzählen die Mongolen fol⸗ 
gende Sage: 

Als die neue Dynaſtie (die Man dſchudynaſtie) den Drachenthron beſtiegen 
hatte, wurden ſämtliche Erbfürſten der mongoliſchen Stämme nach Peking 
berufen, um Bogdo Khan (Götterkhan, der Kaiſer, des Himmels Auserwähl⸗ 
ter auf der Erde) Treue zu ſchwören. Bogdo Khan beſchloß, die Khalha⸗ 
Mongolei in vier neue Aimaks“ (Gebiete) einzuteilen und die vier tüchtigſten 
und beſten der verſammelten Fürften zu Herrſchern über fie zu ernennen. Unter 
den verſammelten Mongolenfürſten fiel Erebughe Wang am meiſten auf, 
denn er war klug und verſtand zu reden. Bogdo Khan veranſtaltete für die 
Fürſten eine Reihe von Feſten, an denen er ſelbſt teilnahm, um die Mongolen 
näher kennen zu lernen. Bei einem ſolchen Feſt ſtellte Bogdo Khan fämtliche 
Fürſten auf die Probe, um zu ſehen, wer von ihnen würdig wäre, die vier neu 
eingerichteten Khanate zu regieren. Vor den Gaften wurde ein Pferd aufge⸗ 
ſtellt, das aus Teig, Reis und Fleiſch gemacht war und deſſen Augen, Hufe 
und Geſchirr aus dem leckerſten Zuckerzeug beſtanden. Die Mongolen nahmen 
gierig von den Gerichten, jeder nach ſeinem Geſchmack; einige ſtopften den 
Mund voll Reis und Fleiſch, während andere von den ſüßen Sachen naſch⸗ 
ten. Erebughe Wang jedoch hob den Sattel des Tieres auf und ſagte: „Den 
Wert eines Pferdes beurteilt man nach der Beſchaffenheit ſeines Rückens, 
denn der Rücken muß die ſchwerſte Laſt tragen.“ Und ſiehe da, unter dem 
Sattel war ein rundes Loch, das in das hohle Innere des Pferdes führte, 
und als er die Hand in die Offnung ſteckte, fand er die herrlichſten Juwelen. 
Und Bogdo Khan war mit dem Verhalten Erebughes ſehr zufrieden. 

Nach dem Mittageſſen ſchenkte Bogdo Khan jedem der Fürſten eine Art 
Roſenkranz aus koſtbaren Perlen auf langen Hanfſchnüren, deren Enden 
von dem Perlenkranz herabhingen. Die lamaiſtiſchen Fürſten legten als 
Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit die Handflächen aneinander, wor⸗ 
auf ſie die Schnur um den Hals hängten. Erebughe aber ſchnitt mit ſeinem 
Meſſer die loſen Enden der Schnur ab, worauf er mit einem würdigen Gruß 
für die Gabe dankte und fie in den Schaft eines feiner Reitftiefel ſteckte. Die 
abgeſchnittenen Enden reichte er einem der Diener. Jetzt verlangte Bogdo 
Khan eine Erklarung für fein eigenartiges Benehmen, das von dem der an⸗ 
deren Fürften abwich und gegen die Etikette verſtieß — denn fie ſchrieb vor, den 
* Bal. Anmerkung auf Seite 298. 
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Roſenkranz um den Hals zu hängen, wenn er nicht beim Gebet gebraucht 
wurde. Darauf antwortete Erebughe: „Ich habe es mit nichts verdient, daß 
man mir eine Schnur um den Hals legt, wie einem Verbrecher zur Hinrich⸗ 
tung. Der Perlenkranz war eine koſtbare Gabe, die ich, um ſie nicht zu ver⸗ 
lieren, in meinem Stiefel aufbewahre, aber erſt, wenn er von einem Lama 
geweiht und geſegnet iſt, wird er ein Amulett, das mir beim Beten helfen 
kann; und erſt dann iſt er würdig, um meinen Hals zu haͤngen, wenn ich 
ihn nicht brauche, meine Gebete zu zählen.“ 

Bogdo Khan war mit Erebughes Antwort ſehr zufrieden, und als Beloh⸗ 
nung befreite er ihn von dem Tribut, den alle anderen mongoliſchen Fürſten 
dem Drachenthron entrichten mußten. Den Mongolen wurden jetzt große 
ſilberne Pokale mit glühend heißem chineſiſchen Wein angeboten. Der runde 
Boden der Pokale verhinderte, daß man ſie auf dem Tiſch abſtellen konnte, 
und das von dem warmen Wein erhitzte Silber konnte man nur einen 
Augenblick in der Hand halten. Einer der Fürſten ſetzte den Pokal auf die 
Tiſchkante und ſtützte ihn gegen ſeine Bruſt, ſo daß er nicht umfallen 
konnte. Bogdo Khan machte dieſen Fürſten zum Khan über den einen der 
vier Aimaks und gab ihm den Namen Tufhetu Khan (gegenlehnen, ſtützen 
heißt mongoliſch tuſhalkhu). Ein anderer Fürſt nahm drei Gegenſtände 
vom Tiſch, legte ſie in Form eines Dreiecks hin und ſetzte ſeinen Pokal 
hinein. Er wurde ebenfalls Khan über einen Aimak und erhielt den Ehren⸗ 
namen Tſaſaktu Khan (tſaſakhu - einrichten, abpaſſen). Ein dritter Fürft 
lehnte den Wein ab, indem er ſich gegen Bogdo Khan verbeugte mit den Wor⸗ 
ten: „Sain, fain” (ſain = gut, wird als höfliche Ablehnung für etwas Dar: 
gebotenes benutzt). Auch dieſer Fürſt wurde Khan mit dem Ehrennamen Naa⸗ 
mogon Khan (Naamogon= demütiger, fügſamer, friedlicher Herr), und fein 
Khanat bekam den Namen Sain Noyan Aimak (Aimak des guten Fürſten). 
Erebughe aber nahm ſeine Perlenkette aus dem Stiefel und legte ſie in einer 
Schlinge auf den Tiſch, in die er ſeinen Pokal hineinſtellte. Die mandſchuri⸗ 
ſchen Großen fragten ihn, weshalb er ein Geſchenk des Kaiſers als Unter⸗ 
ſatz für einen Weinbecher benutze, worauf der Mongole antwortete, ein Ge⸗ 
ſchenk des Kaiſers gebe zur Freude Anlaß, wie der Wein auch; wenn er aber 
die Perlen einmal von einem Lama hätte weihen laſſen, dann würden fie 
ihm helfen im Gebet gegen Wein und alles andere, was eines guten Bud⸗ 
dhiſten unwürdig fet. Darauf hielt Erebughe eine begeifterte Rede, in der er 
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den lamaiſtiſchen Glauben verherrlichte. Bogdo Khan war entzückt, und er 
erfüllte Erebughe die Bitte, eine Deputation nach Lhaſa ſchicken zu dürfen, 
um den Dalai Lama zur Entſendung eines Hutuktu nach Urga zu bewegen. 
Und ſo geſchah es. Erebughe wurde zum Herrſcher über das größte Khanat 
gemacht, das 21 Hoshun (Diſtrikte) umfaßte und bekam den Ehrennamen 
Tſetſen Khan (der Kluge, Tüchtige). 

Die vier auserkorenen Khane erhielten als beſondere Gunſt die Berechtigung, 
Todesurteile in ihren Khanaten vollziehen zu laſſen, Tſetſen Khan aber, 
dem der Kaiſer die höchſte Macht verliehen hatte, wurde als einziger von 
dem Tribut an Peking befreit. 

Auf Bogdo Khans Veranlaſſung entſandte der Dalai Lama einen Hutuktu, 
um den Lamaismus unter den Mongolen zu verkünden, und dieſer Hutuktu 
war der erſte Bogdo Gegen, der ſich am Tola niederließ und den Grund zu 
Bogdo Kure (Gottes Kloſter) legte. 


Oftmals verhandelten wir mit den mongoliſchen Miniſtern, von denen die 
meiſten Larſons gute Freunde waren, und die entgegenkommenden Mon⸗ 
golen hatten für unſere Pläne großes Intereſſe. Es wäre ihnen am liebſten 
geweſen, wir hätten uns in der Nähe von Urga verſucht, aber Krebs und 
auch wir anderen hielten an der ‚Zobelebene‘ feft. 

Einer der ſtärkſten Männer der Mongolei war der Kriegsminiſter Danzan, 
ein beſonderer Freund von Larſon. Oft ſahen wir ihn in ſeiner mongoliſchen 
Reiterausrüſtung durch die Straßen und Gaſſen Urgas fahren, in einem 
lärmenden ‚Harley Davidſon“ der Kamele und Ponys in Galopp brachte, 
und oft trafen wir in Larſons Haus mit ihm zuſammen. 

Wir kamen ferner zu den ſympathiſchen Führern der neuaufgetauchten, Jung⸗ 
mongoliſchen Partei‘ in freundliche Beziehung. Einer von ihnen war ein 
junger intelligenter Mongole namens Badmasjapow, Sohn des Juſtizmini⸗ 
ſters in der jetzigen Regierung. Der junge Badmasjapow hatte in Japan ſtu⸗ 
diert und ſprach fließend Engliſch und Deutſch. Er war Anhänger der Unab⸗ 
hängigkeit der Mongolei ſowohl von Rußland wie von China und war allen 
Ausländern wohlgeſinnt, außer den Angehörigen dieſer beiden Nationen. 
Ein anderer Führer der Bewegung war Mikael Schaſting. Mikaels Vater 
war der ruſſiſche Arzt von Urga, hatte aber ſo lange in der Mongolei und 
unter Mongolen gelebt, daß er in ſeiner Geſinnung ſelbſt Mongole geworden 
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war, und er arbeitete nur für das, was er für das Beſte der Mongolen hielt, 
ohne Rückſicht auf ſeine Nationalität. 

Einige Tage nach unſerer Ankunft ſtand in der einzigen Urgaer Zeitung ein 
Artikel, mit deſſen Inhalt wir wohl zufrieden fein konnten. Das ‚Urgaer 
Morgenrot' war ein Blättchen, das nicht weniger als ſechsmal im Monat 
erſchien, und in der Nummer vom 20. September ſtand auf der erſten Seite 
unter der Überſchrift:, Willkommen!“ folgendes: 

„In der Mongolei iſt eine däniſche landwirtſchaftliche Expedition mit Ma⸗ 
ſchinen, Saatgetreide und den nötigen Inſtrumenten eingetroffen. Sie beab⸗ 
ſichtigt, weſtlich von Van Kure eine moderne Landwirtſchaft einzurichten, mit 
Zuckerrübenbau, Meiereibetrieb uſw. 

Der Leiter dieſer Expedition iſt ein Arzt Krebs. Er war vor drei Jahren in der 
Mongolei und arbeitete danach während der Hungersnot für das daͤniſche 
Rote Kreuz in Polen und in Rußland an der Wolga. Darauf ſammelte er 
Mitarbeiter und kam hierher, um ein Unternehmen zu organiſieren, das der 
Mongolei große kulturelle Fortſchritte und materiellen Gewinn bringen kann, 
es verdient daher Aufmerkſamkeit und Unterſtützung.“ 

Die Kaſſe der Expedition war beinahe leer, und es war nötig, ſich nach 
‚cash‘ umzuſehen, um an das noch ferne Ziel gelangen zu können. Und 
das war nicht ſchwer. Faſt alle abendländiſchen Firmen in Urga verſuchten, 
mit uns in Beziehung zu treten, um ſich den etwaigen Markt im unbekann⸗ 
ten Nordweſten zu ſichern; wir konnten alſo die vorteilhafteſte Verbindung 
wählen. 

Nach langen Verhandlungen beſchloſſen wir, in der erſten Saiſon für eine 
große ruſſiſch⸗amerikaniſche Firma zu arbeiten, die uns zu guten Bedingun⸗ 
gen Kapital und Waren gegen Ablieferung der Fellausbeute des erſten Wine 
ters vorſtrecken wollte. Und zwar zu einem Preis, der zehn Prozent unter 
dem am Ablieferungstage in Urga gültigen Preis liegen ſollte. 

Für die Abſchätzung der Felle während der Aufkäufe des kommenden Win⸗ 
ters verpflichteten wir einen chineſiſchen Pelzſachverſtändigen, der auf den 
Namen ‚Ping‘ hörte. 

Vorher hatten wir Joſef an die Agypter verkauft: Wir hatten nämlich zwi⸗ 
ſchen Tot und mir geloſt und ihn auf ein halbes Jahr gegen freie Station 
und monatliche Bezahlung von 300 Dollar in die Kaſſe der Expedition an 
Larſon & Co. ausgeliehen. Das brachte uns 1800 Dollars extra, und beim 
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Abſchluß des Handels ſchenkte uns Larſon ein feines Pferd und einen edlen 
Jagdhund — als Trinkgeld. Wir waren wieder obenauf. 

Larſon & Co. hatten weit draußen weſtlich von Uliaſſutai eine große Woll⸗ 
kampagne im Gange, und Tot ſollte verſuchen, zwei Autolaſten Silber zu 
den Aufkäufern in den verſchiedenen Diſtrikten hinauszuſchaffen. 


Weiter nach Nordweſten 


Endlich hatten wir alle die notwendigen Kontrakte und Dokumente fertig 
und unterſchrieben. Vierzig Ochſenkarren und zwei Pferdewagen ſtanden mit 
all unſerem Gut und den Waren beladen, die wir für den Tauſchhandel aus 
Urga zur fernen ‚Zobelebene‘ mitnehmen wollten, und wir waren zum Ab⸗ 
marſch fertig. 

Der 26. September war der Tag des Aufbruchs. Früh am Morgen verſam⸗ 
melten wir uns mit der kleinen Schar Ausländer im Hauſe des Schweden 
Sö derbom, wo ‚Lebewohl‘ und, Auf Wiederfehen‘ gefagt wurde,, Glück auf 
den Weg' und manch andrer guter Wunſch. 

Ein einziges Glas Wodka wurde uns von dem geſtrengen Krebs zugeſtan⸗ 
den, und dann verließen wir unſere neuen Freunde unter Salven von Hurra⸗ 
rufen. 

Die Karawane war ſchon zeitiger am Tage abgezogen, und wir galoppierten 
nun hinter ihr her - auf friſchen Pferden, im friſchen, hellen Herbſtſonnen⸗ 
ſchein und mit jubelnden Herzen, die mit dem trommelnden Hufſchlag der 
Pferde um die Wette hämmerten. 

Daheim in unſerem Königreich waren heute alle Fahnen heraus, und in allen 
Klubs im Oſten rüſteten die Dänen zum Feſt. 

Es war nämlich König Chriſtians Geburtstag. 

Wir ließen die Pferde durch den Tola ſchwimmen und ritten bis lange nach 
Einbruch der Dunkelheit, ehe wir die Lagerfeuer der Karawane auftauchen 
ſahen. Und ſo ſaßen wir denn wieder im Feuerſchein, von der weiten Steppe 
und den nächtlichen Tönen umgeben, wieder auf der Wanderung zum Ziel, 
und es war bezaubernd ſchön. 

Wir hatten jetzt die Telegraphenlinie und die Automobilroute verlaſſen, an 
die wir uns von Kalgan bis Urga gehalten hatten. Dieſe Zeichen der Zivili⸗ 
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fation führen von Urga direkt nördlich nach Kjachta in Sibirien, wir aber 
zogen nach Nordweſten, in die unerforſchte, unberührte Steppe hinaus. 
Meiſtens marſchierten wir die langen Nächte hindurch und lagerten, wenn 
heller Tag war. Es waren langwierige, einförmige Nachtwanderungen, und 
die monotone Wiederkehr derſelben Laute und Bilder hatte einen ſeltſamen 
Einfluß auf das Gemüt. 
Die Karawane war in vier Abteilungen eingeteilt, und an der Spitze einer 
jeden ging ein kluger, gut dreſſierter Leitochſe. Die Ochſen innerhalb jeder 
Abteilung trugen einen Strick durch die Naſe, mit dem ſie an den vor ihnen 
fahrenden Wagen angebunden waren. 
An dem letzten Karren jeder Abteilung war eine etwa 30 Zentimeter lange 
zylindriſche Glocke befeſtigt. Die Glocken waren aus dünnen Eiſenplatten 
mit einem 4 Zentimeter breiten Kupferband am unteren Rande. Der Klöppel 
war ein Holzklotz in der Länge des Zylinders, ſo geſchnitten, daß zwiſchen 
Klöppel und Glocke nur ein Raum von ungefähr einem Zentimeter blieb. 
Die Glocke war mit roten Streifen aus Papier und Seide beklebt, die mit 
tibetaniſchen Gebeten bemalt waren. Der Klöppel endete in einen langen 
Buſch rotgefärbter Pferdehaare. 
Der erſte Wagen jeder Abteilung trug eine hohe Lanze, unter deren Metall⸗ 
ſpitze ein Vakſchwanz flatterte. 
Am Tage waren die Wagen mit ihrer Ladung von Kiſten und Ballen in 
langen Reihen bei den Brunnen aufgefahren. Erſt bei Anbruch der Dunkel⸗ 
heit feßte fich der Zug in Bewegung. Die Karawane kroch wie ein Wurm 
durch die Steppe hin, der Schall der nächſten Glocken miſchte ſich mit dem 
Ton der fernſten. Ständig dieſelben Töne, ftändig derſelbe Takt, ftändig dies 
ſelbe Harmonie in der Nacht. 
Oft ritten wir voraus und warteten die langſame Karawane ab. Dann tauchte 
ſie wie ein Zug merkwürdigſter Silhouetten auf. Die langen, verſchieden ge⸗ 
formten Hörner der Ochſen zogen am Horizont entlang, und die mit Pak⸗ 
ſchwänzen geſchmückten Lanzen zeichneten ſich am Sternenhimmel ab wie 
ein Traum aus Dſchingis Khans Tagen. 
Die berittenen Mongolen hielten ſich etwa 100 Meter ſeitlich der Karawane. 
Einige von ihnen pfiffen durch die Zähne, Wenn der erſte aufhörte, dann ant⸗ 
worteten andere weiter hinten — in leiſen, weichen Tönen, die weithin durch 
die Nacht hörbar waren. So kontrollierten fie ſich gegenfeitig, ob fie alle wach 
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waren. Ein merkwürdiges Pfeifen, fo leiſe und doch fo weithin zu Hören, und 
es war ſchwierig, feſtzuſtellen, ob die Töne aus der Nähe kamen oder aus 
weiter Ferne. 

Der Karawanenführer ritt vor dem vorderſten Ochſen, und wenn wir auf ein 
Hindernis ſtießen, verſtändigte ein kurzer Ruf von ihm die anderen Mongolen, 
und ſie ſchloſſen dicht auf die Karawane auf. Zwei Mongolen ritten am 
Schluß des Zuges. Zuweilen ſah man Funken ſprühen, wenn ſie mit ihren 
primitiven Feuerzeugen für ihre langen Pfeifen Feuer ſchlugen. 

Wir reiſten nachts und ſchliefen tags, machten Aufzeichnungen über Höhen, 
Temperaturen und Gewäſſer und näherten uns der Kloſterſtadt Van Kure. 
Nach einem vierzehntägigen Marſch kamen wir an den großen Fluß Orchon, 
den wir auf einer maleriſchen Fahre aus drei ausgehöhlten Baumſtämmen 
mit geſchnitzten Drachenfipfen überſchritten. Die Fähre wurde von zwei 
Mongolen hinübergeſtakt, und da ſie nicht mehr als zwei Wagen auf einmal 
aufnehmen konnte, währte es zwei volle Tage und Nächte, bis wir die ganze 
Karawane übergeſetzt hatten. Aber wir bereuten den Aufenthalt nicht; denn 
der Orchon war ein Dorado für Jäger. Wir ſchwelgten in Wild, ſchoſſen 
viel mehr, als wir eſſen konnten, und nahmen, als wir weiterzogen, zwei 
große Säcke mit den herrlichſten Enten, Schneehühnern, Birkwild und ande⸗ 
rem Vogelwild mit. 

Die Temperatur fiel ſchnell, in der Nacht waren jetzt 14 Grad Kälte. 

Wir paſſierten ein Gebiet, wo wir die erſten Exemplare der merkwürdigen 
Trappen antrafen. Ein rieſengroßer Hühnervogel, deſſen Flügelſpanne, Hals 
und Beine bedeutend größer ſind als die einer Gans. In Gruppen von drei 
oder mehreren ſaßen fie in den breiten Steppenlöchern. 

Am 16. Oktober kamen wir in Van Kure an. 

Wir fanden dort keinen der ruſſiſchen Freunde von Krebs' früheren Reiſen 
mehr vor, aber bei ein paar anderen Ruſſen, Auswanderern aus den nörd⸗ 


lichen Gebieten, wurden wir gaſtlich aufgenommen. 


Unſere Leute wollten uns nicht länger fahren, da ſie ſich ungern noch weiter 
von ihren Wohnftätten bei Urga entfernten. 

Krebs hatte die Strecke von der ‚Zobelebene‘ nach Van Kure feinergeit t in 
fünf Tagen zurückgelegt, aber trotz dieſer kurzen Entfernung konnten wir 
hier niemanden auftreiben, der, Bulgun⸗Tal', den mongoliſchen Namen für 
‚Bobelebene‘, kannte. 
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45. Mongoliſche Pilger auf ihrer mühfeligen Wanderung nach Bogdo Kure 
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47. Das Innere des Tempelſaales zu Bogdo Kure 


48. Mongoliſcher Hutuktu (Reinkarnation einer Gottheit) 49. Die beiden jungen Führer der neuen jungmongoliſchen Partei 


50. Wandmalerei im Tempel zu Bogdo Kure 


51. Drei hohe Lamas mit ihren Shabis (Schülern) 


52. Bokho barildena, der mongolifche Ringkampf 


Wir verhandelten mit vielen Karaw enführern; keiner wollte ſich mit den 
Tieren in das Gebirge im Norden hinauswagen. Endlich brachten wir ein 
paar reiche Lamas dazu, für uns zu fahren, und nach einem fünftägigen Auf⸗ 
enthalt rollten wir wieder in die Steppe hinaus. 

Wir hatten bis, Bulgun⸗Tal' zehn Tage berechnet, brauchten dann aber doch 
bedeutend mehr Zeit. Für die Lamas, die unſre neue Karawane führten, 
hatten wir alle nicht viel übrig. Die Bezahlung, die ſie für den Transport 
nach, Bulgun⸗Tal' verlangten, war unverſchämt, und wir waren — dummer: 
weiſe — darauf eingegangen, den größten Teil vor dem Abmarſch aus zu⸗ 
zahlen. 

In fünf Tagen führten uns die neuen Karawanenleute zum Selenga. Krebs 
erkannte die Überfahrtsftelle wieder; es war dieſelbe, die er vor vier Jahren 
benutzt hatte. 

Das brauſende Waſſer des Fluſſes führte ſchon Treibeis, aber das primitive 
Floß konnte den Strom noch bezwingen, und es gelang uns, die ganze Ka⸗ 
rawane binnen drei Tagen zum nördlichen Ufer überzuſetzen. Die Entfer⸗ 
nung von ber ‚Zobelebene‘ bis hierher hatte Krebs ſeinerzeit in drei Tagen 
überwunden. 

Aber nachdem wir den Fluß paſſiert hatten, lenkten die Lamas die Karawane 
von dem Weg ab, den Krebs auf ſeiner früheren Reiſe verfolgt hatte, und 
wir kamen auf engen Pfaden in das wilde Gebirge. Krebs erklärte, fie nähe 
men eine zu nördliche Richtung und unfer Ziel läge weſtlicher; fie hielten je⸗ 
doch an dem gewählten Wege feſt mit der Begründung, das Gebirge weiter 
weſtlich ſei wohl zu Pferde, aber nicht mit ſchweren Ochſenkarren paſſierbar. 
Und wir beruhigten uns bei ihren Verſicherungen, ſie würden uns bald nach 
„Bulgun⸗Tal' bringen. Doch die Tage gingen hin, die Wege wurden ſchlech⸗ 
ter, die Gegend wilder, die Leute wußten offenbar nicht genau, welchen Weg 
ſie nehmen ſollten. 

Oft machten wir dort Halt, wo ſich mehrere Gebirgstäler abzweigten, 
und beratſchlagten lange, ehe wir weitermarſchierten. Mehrmals führten 
ſie uns falſche Pfade, die im Unwegſamen endeten, und wir mußten 
auf demſelben Weg zurück, um es ſpäter mit einer neuen Richtung zu ver⸗ 
ſuchen. 

Wir arbeiteten eine Karte nach unſeren Meſſungen ſeit dem Übergang 
über den Selenga aus und kamen zu dem Ergebnis, daß der Marſch 
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während diefer ganzen Zeit vollkommen planlos geweſen war. Wir waren 
unſerem Ziel längſt nicht ſo nahe, als die zurückgelegte Strecke es er⸗ 
warten ließ. 

Die Temperatur fiel ſtark, und wir maßen nachts 25 Grad. Unſere Aus⸗ 
rüſtung war für fo ſcharfen Froſt nicht berechnet, und wir froren ſchrecklich. 
Wir hatten keine Pelzmützen und gingen in gewöhnlichen Lederſtiefeln. Die 
eiſigen Nächte waren trotz unſerer Müdigkeit ſchlaflos. Wir waren jetzt oben 
im verſchneiten Gebirge, und es graute uns jedesmal, wenn wir nachts in 
den Schnee hinaus mußten. 

Die Kälte griff uns nämlich derartig an, daß wir nachts fortwährend müh⸗ 
fam aus den engen Schlafſäcken kriechen mußten, um vor dem Zelt unfere 
Bedürfniſſe zu verrichten. 

Der Büffel hatte unter ſeinen vielen Kleinodien aus der ziviliſierten Welt 
ein paar prachtvolle Pantoffeln. Sie waren handgeſtrickt mit einem Muſter 
von ſchönſten Roſen und Tulpen. Oft hatten wir dieſe Pantoffeln verhöhnt, 
und der Büffel hatte manche Neckereien hören müſſen, aber er liebte und 
pries ſeine botaniſch inſpirierten Fußfutterale, ein Erbſtück eines gemütlichen 
Onkels, der einſt Bürgermeiſter in einer freundlichen Stadt im Bruderland 
Schonen geweſen war. Onkels Pantoffeln“, wie der Büffel fie immer ehr⸗ 
furchtsvoll genannt hatte, wurden jetzt für uns alle, Onkels Pantoffeln“. Sie 
waren ſo herrlich warm. Abends, wenn wir in die Schlafſäcke krochen, wur⸗ 
den „Onkels Pantoffeln“ ſorgſam vor den Zelteingang geſtellt zur gemein⸗ 
ſamen Benutzung bei nächtlichen Ausflügen, und ſie waren ein großer Segen. 
Dann kam Schneeſturm und hielt uns drei Tage lang feſt, die Ochſen wurden 
mager und hinfällig. Der Chineſe, den wir aus Urga mitgenommen hatten, 
weinte oft, wir aber froren nur. 

Eines Nachts wollten unſere Leute mit Ochſen und Wagen ausreißen, ſo daß 
wir fie ftändig mit der Waffe in der Hand bewachen mußten. 

Dann krochen wir wieder weiter durch den dicken Schnee, mit müden Ochſen 
und widerwilligen Leuten, hinauf in ein Tal, das uns in weſtlicher Richtung 
zu dem höchften Paß führte, den wir je gefehen hatten. 

Den ganzen Tag mühten ſich Menſch und Tier ab, den ſteilen, allmählich 
ſpiegelblanken Paß zu überwinden, und als wir in der folgenden Nacht auf 
der Paßhöhe in unſere Schlafſäcke ſanken, waren wir todmüde, und Krebs 
und der Büffel hatten ſich die Zehen erfroren. 
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Am nächften Tag ftiegen wir auf der anderen Seite des Paffes hinunter, und 
bier wurden wir für unfere Mühe belohnt. 

Im Schnee an den Wegrändern wimmelte es von Reh⸗ und Wolfsfaͤhrten, 
und als wir während der Mittagsraſt Tee tranken, hörten wir rings in den 
ſonnenbeſchienenen Tälern die Wölfe ihre unbeſchreiblichen Lieder heulen. 
Und das war etwas, was felten jemand zu hören bekommt: Wolfsgeheul im 
blendenden Mittagsſonnenſchein. 

Abends kamen wir an einen großen See, der auf keiner Karte eingezeichnet 
iſt. Hier wohnten ein paar Mongolen, von denen wir erfuhren, daß der See 
Ajcha⸗nor hieß. Auch wurde unfere Vermutung beſtätigt, daß wir nicht weit 
von einem Kloſter Borildje Kure entfernt waren, das Krebs kannte. 

Die Karawane bot einen traurigen Anblick. Die Ochſen waren faſt am Ende 
ihrer Kräfte, die Leute an der Grenze der Empörung, Krebs und der Büffel 
hinkten und konnten vor Schmerzen in den erfrorenen Füßen kaum gehen, 
der Chineſe Ping lag erſtarrt oben auf ſeinem Wagen, wenn er nicht gerade 
in ſeinem Schlafſack jammerte. 

Und noch immer hatten wir einen langen Weg vor uns bis nach, Bulgun⸗Tal'. 
Wir verſprachen den Leuten, fie aus dem Kontrakt zu entlaſſen — und noch 
eine Extrabelohnung in Geld obendrein = wenn fie unſere Sachen wenigſtens 
nach Borildje Kure brächten. 

Wir nahmen einen Mongolen vom Ajcha⸗nor als Führer mit, und nach drei 
jammervollen Tagen kamen wir endlich bei dem freundlichen Kloſter an. 
Es war allerhöchſte Zeit. 

Wir mieteten einen umzäunten Hof mit zwei warmen Filzzelten von den 
hilfsbereiten Lamas und bekamen eine ganze Mongolenfamilie zur Bedie⸗ 
nung. Tag und Nacht brannten wärmende Feuer in den Zelten, Schafe wur⸗ 
den geſchlachtet, und Krebs operierte an feinen und Buͤffels Zehen herum. 
Krebs und Büffel lagen in ihren Schlafſäcken ‚zu Bett‘, und ich benutzte 
die Ruhetage dazu, das myſtiſche Innere der Tempel näher zu beſichtigen. 
Das Kloſter war an einem Südhang mit der Front gegen eine große Steppe 
erbaut. Die bewaldeten Felswände hinter dem Kloſter waren von wild zer⸗ 
klüfteten Spalten durchfurcht. Das Kloſter (‚Kure‘) beftand aus neun 
„Dugun(Tempelgebäuden), die je einer beſtimmten Gottheit geweiht waren), 
und um dieſe lagen, hinter hohen Bretterzäunen verſteckt, unzählige kleine 
Lehmhäuſer und Zelte, die den etwa 600 Lamas als Wohnungen dienten. 
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Tag und Nacht verrichteten die Lamas faft ununterbrochen Gottesdienft in 
einem oder mehreren der Tempel. 

Ich wagte mich zu den offenen Tempeltüren hinauf, um den fremdartigen, 
feſſelnden Anblick zu genießen. Die großen Räume lagen in myſtiſchem 
Daͤmmer und waren von den flammenden, flackernden Lichtern in den lotos⸗ 
förmigen Leuchtern auf dem fernen Altar erhellt. Von Altar und Wänden 
hingen Unmengen bemalter Tempelfahnen und kunſtfertig geſtickter Be⸗ 
hänge herab, deren helle Farben in dem unruhigen Flammenſchein ſpielten. 
Aus der Tiefe ſchimmerten die vergoldeten Umriſſe eines Rieſenbuddha und 
anderer phantaſtiſcher Götter und lamaiſtiſcher Heiligenbilder. Den Mittel⸗ 
gang des Götterſaales ſäumten zwei Reihen meſſeſingender Lamas, die mit 
gekreuzten Beinen auf gelben Kiſſen hockten. Vorn am Eingang ſaßen kleine 
‚Shabi‘ (Schüler)“ und begleiteten mit Trommeln, Trompeten und Zym⸗ 
beln den Geſang der Lamas. 

In der Vorhalle der Tempelſäle ſtellten phantaſtiſche Kalkmalereien an den 
Wänden alle Heiligen und Geiſter ſymboliſch dar, die von den Mongolen aus 
Dankbarkeit für empfangene Güter oder aus Furcht vor zukünftigem Böſen 
angebetet werden. Und auf manchen Malereien hatte ein kunſtbegabter Lama 
mit ſeinem Pinſel moraliſchen Lebensregeln Ausdruck gegeben. | 
Auf eine ſonnenbeſchienene Wand war in leuchtenden Farben das ,Lebens< 
rad‘ gemalt, das ich aus Kiplings Erzählungen des alten Lama kannte. Alles 
war da, das Schwein für die Trägen, der Hahn für die Zügellofen und die 
Schlange für jene, die ihre Zunge nicht im Zaum halten konnen. 

Und da war die lamaiſtiſche Wiedergabe einer uralten buddhiſtiſchen Legende, 
die zur Einigkeit mahnt. Ein ſtolzer Vogel bricht die herrlichſten Früchte von 
einem hohen Baum. Der Vogel ſitzt auf dem Kopf eines Haſen, der Haſe mit 
den Hinterbeinen auf den ausgeſtreckten Händen eines Affen, während ſich 
der Affe vom Rücken eines Elefanten in die Höhe reckt. Keines der vier Tiere 
wäre allein imſtande, die lockenden Früchte zu erreichen, mit gegenſeitiger 
Hilfe aber bekommen ſie alles, was ſie begehren. 

Den hilfsbereiten Lamas gelang es, eine Karawane für unſere Fahrt nach 
„Bulgun⸗Tal' zuſammenzubekommen, und wir verfäumten nicht, uns von 
ihnen Mützen, Handſchuhe und Stiefel aus ganz warmem Lammfell und 
lange Pelze aus weichſtem, leichtem Antilopenfell nähen zu laſſen. 

* Bel. Anmerkung auf Seite 298. 
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Als wir uns eine Woche lang bei dem Kloſter aufgehalten hatten, konnten 
wir nicht länger warten. Wir mußten weiter zu unſerer Steppe, zu Sjiſjkins 
warmem Ofen und herrlichem ruſſiſchen Eſſen, vorwärts an unſer Ziel. 

Und wir brachen auf, um das letzte Stück der Reife zu ſchaffen. Ein Canon 
nahm uns auf. Er führte in das Tal eines Nebenfluſſes vom Egin⸗gol - und 
der bewäſſert, Bulgun⸗Tal'. 

Es war die herrlichſte Landſchaft, die wir je geſehen hatten, mit prachtvollem 
Hochwald an allen Seiten und unzähligen Fahrten verſchiedenſter Wild⸗ 
arten. 

Es war kalt, aber die Sonne ſchien, und der Wald bot Schutz vor dem Wind. 

Vier Tage lang machten wir weite Märſche. An den mächtigen, abendlichen 
Lagerfeuern genoſſen wir die Natur um uns, die Sterne über uns und den 
Duft des Holzfeuers; am meiſten aber genoſſen wir den Gedanken an alle 
überſtandenen Sorgen und Schwierigkeiten, und das Bewußtſein, daß wir 
jetzt endlich auf der Schwelle zu unſerem Ziel ſtanden. 

Jetzt ſind wir beinahe da“, ſagte Krebs. Und wir ſaßen lange am Feuer und 
machten uns bereit, die neue Heimat zu betreten. 
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Zweiter Teil 


Die Ankunft in Bulgun⸗Tal⸗ 


Ir nächften Morgen wurden wir von dem ungeduldigen Krebs früh: 
zeitig geweckt, und bereits das erſte Morgengrauen ſah uns auf dem Weg 
nach Norden. Wir ließen die ſchwerfällige Karawane am Lagerplatz zurück. 
Der Büffel und Ping fuhren unfere beiden Pferdewagen, während Krebs und 
ich im Wald vorantrabten und einen Weg durch den tiefen Schnee im Gewirr 
der gefallenen Baumrieſen bahnten. Das nach Norden abfallende Gelände 
machte ſich beim Marſchieren bemerkbar, das Tal wurde weiter und die Eis⸗ 
maffe des Titjang breiter. Hier und da hatte ſich der Strom einen Weg durch 
das Eis gebrochen und bildete dampfende Springbrunnen in der kalten Luft. 
‚Das Waſſer kocht) ſagen die Mongolen. Es ift ſelbſtverſtändlich eiskalt, im 
Vergleich zur Luft aber iſt es warm und dampft wie kochendes Waſſer. Der 
Dampf hatte ſich auf den Büſchen ringsum in langen Eisnadeln niederge⸗ 
ſchlagen, und die mächtigen, bereiften Bäume am Fuße wilder, zackiger Berg⸗ 
hänge ſahen im Sonnenglanz dieſes Tages prachtvoll aus. 

Der Wald verlor allmählich an Wildheit, und die Bäume ftanden hier weni⸗ 
ger dicht. Wir kamen zu einer Lichtung, die ſich gegen einen ſchmalen Wald⸗ 
gürtel hin ſenkte, der ſich von Oſten nach Weſten zog. Krebs hielt die Wagen 
an und ſpähte umher. Seine Augen ſtrahlten vor Wiederſehensfreude, und 
der Büffel und ich waren voller Erwartung. Ping ſteckte die Naſe aus ſeinem 
Pelz und fragte, ob wir endlich da ſeien. Er las die Antwort auf unſeren Ge⸗ 
ſichtern und atmete erleichtert auf. 

Und dann ging es beinahe im Galopp zum Wald hinunter, wir drängten uns 
durch ihn hindurch und ſahen nun eine zwanzig Meter breite, ſchneebedeckte 
Eisfläche vor uns, die in Krümmungen zwiſchen hohen Ufern verlief und bald 
hinter Bergvorſprüngen im Oſten und Weſten verſchwand. Das war der Egin⸗ 
gol, unſer Fluß, und auf der anderen Seite lag, Bulgun⸗Tal', das Ziel unſerer 
Reife — unſerer Sehnſucht. Wir lachten und ſchrieen, ſchlugen uns auf die 
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Schultern und führten uns fo jungenhaft auf, wie Männer, wenn fie aus 
Herzensgrund vergnügt find. Unfere Begeiſterung ſteckte auch den ſtumpf⸗ 
ſinnigen Ping und die müden Pferde an., Bulgun⸗Tal' war jetzt durch den 
Wald auf dem anderen Ufer verdeckt. Noch ein letztes kleines Hindernis lag 
auf unſerem Wege, eine zwei Meter breite, offene Rinne brauſte und toſte in 
der Mitte des Stroms. Wir luden unſere ſchweren Wagen ab und bauten 
Brücken über die Rinne, und bald waren wir mit Pferden, Wagen und La⸗ 
dung über den Fluß und durch den ſchmalen Waldſtreifen gelangt, an deſſen 
Saum wir Halt machten und die Steppe vor uns betrachteten. 

Sie war, weit und lieblich wie die Ebene, in der Udgarda⸗Lokis“ Burg lag. 
Krebs ſpähte aufmerkſam in eine beſtimmte Richtung und reichte uns dann 
das Fernglas. Weit hinten, wo die goldgelbe Steppe geradeswegs gegen den 
Egin⸗gol auslief, lagen ein paar dunkle Punkte, die Sjiſjkins Hof fein 
mußten. Aber wie ſehr wir auch ausſchauten, wir konnten keine einladende 
Rauchſäule entdecken, von der wir fo lange geträumt hatten — die uns am 
Ende unſerer langen Reiſe einen warmen Herd verhieß. 

Bald dröhnten Hufſchlag und das Rumpeln unſerer Wagen über die Steppe 
hin, über eine ſtille Steppe ohne rauchende Zelte und graſendes Vieh. Wir 
galoppierten durch hohes Gras; weder Rinder noch Pferde hatten hier waͤh⸗ 
rend des Sommers geweidet. Wir ritten an Gruppen rieſiger ſteinerner Grae 
ber vorbei, die von einem längft ausgeſtorbenen, vergeſſenen Volk hier in der 
Steppe zeugten. Und bald ſtanden die Pferde auf einem Grundſtück, deſſen 
rauchgeſchwärzte Balken die Zerſtörung einer kaum entſtandenen ruſſiſchen 
Kolonie verrieten. Berußte und zerbrochene Gerätfchaften europäiſchen Ure 
ſprungs lagen zwiſchen den Trümmern, Reſte von Tierkadavern in den Hür⸗ 
den zeugten von Gewalttaten. Angebrannte Fetzen beſchriebener Blätter er⸗ 
innerten an vergangenes Leben. Und wir mußten an Krebs' Beſchreibung der 
Familie denken, die unſere Ankunft in, Bulgun⸗Tal' erwartet und vorbereitet 
hatte, an den alten fleißigen Siedler, an feine tüchtige, freundliche Frau und 
die beiden jungen ſtreitluſtigen Koſakenſöhne. 

Aber die ganze wogende Steppe lag und wartete auf uns in ihrem Rahmen 
von dunklen, waldigen Bergen, die ſich jetzt im Schein der ſinkenden Sonne 
röteten. Und ferne, ſchneebedeckte Gipfel leuchteten roſenrot und ſtrahlten 
uns Mut und Zuverſicht zu. Da ſprang Krebs auf die Trümmer hinauf und 
Ubdgarda⸗Loki: Rieſenfürſt in der eddiſchen Dichtung. 
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hißte dort unferen ausgeblichenen, ſturmzerriſſenen Danebrog; neun takt⸗ 
feſte Salutſchüſſe aus drei Piſtolen ſchweren Kalibers krachten über die 
Steppe hin und verkündeten, daß die Stätte jetzt uns gehörte. Wir gaben 0 
den Namen Iga⸗Hof. 

Bei den Schüſſen ſprangen und tanzten die Pferde, und Ping erbleichte, ſo⸗ 
weit das bei dem Schmutz auf feinem gelben Geſicht möglich war. Er fiel vor 
Schreck faſt um und ließ ſeinen Gaul los, der in wildem Galopp in der 
Steppe verſchwand. 

Dieſen Tag werden wir nie vergeſſen. Es war der 18. November 1923, alſo 
genau acht Monate nach unſerer Abreiſe von Dänemark. 

Am nächften Tag kam die Karawane an, und ſobald die Karren abgeladen 
waren, kehrten die freundlichen Lamas heim in ihr Kloſter und ließen uns 
in, Bulgun⸗Tal' allein zurück. Schöne Tage begannen. Hammerſchläge, Art: 
hiebe und Kreiſchen der Sägen klangen wie ein Jubellied, das den Ort zu 
neuem Leben weckte. 

Bei den Aufraͤumungsarbeiten erwies es (ich, daß einige Häufer ohne allzu 
große Mühe wieder hergeſtellt werden konnten. Unſere ſchwarzen Ochſen 
ſchleppten die noch verwendbaren Balken und Bretter aus den Trümmern 
heraus. Sie wurden nach Größe und Länge ausgeſucht und aufgeſchichtet. 
Ping fuhr alles Unbrauchbare in den Fluß hinaus, und bald hatten wir einen 
Raum, der mit Hilfe von chineſiſchen Decken wohnlich gemacht wurde. Das 
war ſchon ein großer Fortſchritt nach dem Leben im luftigen Zelt. Danach 
brachten wir eine große ‚Umbarre‘* unter Dach, und hier ſtapelten wir 
alle unſere Sachen zum Schutz vor einem etwaigen Schneeſturm auf. 
Sobald wir das Notwendigſte eingerichtet hatten, begannen Krebs und ich 
die Gegend zu erforſchen, während der Büffel als ‚Kommandant‘ des Hofes 
und ‚Chef‘ der neuerrichteten meteorologiſchen Station zurückblieb. 

Der Hof wandte ſeine Nordſeite dem Fluß zu. Jetzt war dieſer von dickem 
Eis bedeckt, Krebs erklärte aber, im Sommer führe der an zwanzig Meter 
breite Strom gegen zwei Meter tiefes, kriſtallklares Waſſer. Nach Norden und 
Often ftieg die Steppe ſanft gegen die bewaldeten Berge an, und gleich ſüdlich 
des Stromes lag eine wald⸗ und buſchbeſtandene Inſel zwiſchen dem Egin⸗ 
gol und einem Flußarm, der wegen ſeiner warmen Quellen den ganzen Win⸗ 


»Ruſſiſches Wort, in der noͤrdlichen Mongolei für ein Gebäude gebraucht, in dem Waren 
und andere Vorräte lagern. 
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ter über offen bleibt. Im Gebüſch der Inſel wuchſen rote und ſchwarze Foz 
hannisbeeren, und da im Sommer niemand dageweſen war, ſie zu pflücken, 
hingen die Früchte noch jetzt erfroren an den Zweigen. Jenſeits des, warmen 
Flußarmes begann dann der richtige Hochwald, der fic) meilenweit nach Suͤ⸗ 
den, Oſten und Weſten hinzog. Mit Hacke und Spaten ſchlugen wir an verſchie⸗ 
denen Stellen Erdproben aus dem Boden und machten großzügige Pläne, 
Auf einer Kartenſkizze teilten wir Felder ab und zeichneten die Punkte ein, 
wo der Pflug zuerſt angeſetzt, wo Bewäſſerungskanäle angelegt werden 
konnten und Dämme nötig ſein würden. Viele große Arbeiten lagen vor 
uns, Arbeiten, die jedoch guten Erfolg verſprachen.“ 


Farmerleben, Geiſterbeſchwörung und Dampfbad 


Nach einer Woche machte ſich Krebs auf, Mads unſerem beſten Pferde, nach 
Irkutſk auf den Weg. Er mußte ſich notwendig mit den daheim zurückgeblie⸗ 
benen Teilnehmern in Verbindung ſetzen, und dann wartete auch dort unſere 
Poſt, die von den däniſchen Telegraphiſten der ‚Großen Nordifchen‘ aufbe⸗ 
wahrt wurde. 

Als er abreiſte, kamen Büffel und ich ſtillſchweigend überein, Krebs ſolle zu 
feiner Überrafchung die Siedlung bei der Rückkehr gemütlich hergerichtet vor⸗ 
finden. Und das nahe Weihnachtsfeſt ſpornte uns an, noch eifriger dafür zu 
arbeiten, daß der Ort bald den Namen ‚Heim‘ verdiente. 

Eines Tages bekamen wir Beſuch von ein paar Burjäten in Jägerfleidung, 
die behaupteten, das Zimmerhandwerk zu verſtehen. Wir ſtellten ſie ſofort 
an. Auf ihren kleinen Pferden verſchwanden fie in nördlicher Richtung und 
kamen am nächſten Tag mit großen, primitiven Axten im Gürtel zurück. Es 
waren die Tunka⸗Burjäten Baldan, Boldon und deſſen Pflegeſohn Djal⸗ 
ſerai. Sie waren während der Revolution aus ihrem Heimatsort geflüchtet 
und hatten ſich vor einigen Jahren in dieſer friedlichen Gegend am nördlichen 
Ausläufer der Steppe am Waldrand angeſiedelt. 

Mit erſtaunten Blicken ſahen ſie uns die Kiſten mit modernen amerikaniſchen 
Werkzeugen auspacken. Wir erklärten ſie ihnen, aber nur Djalſerai konnten 
wir ihren Gebrauch beibringen. Mit ihren großen Arten brachten ſie alles 
meiſterhaft zuſtande. 

Vgl. den Plan der Siedlung auf Seite 296, 
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Der Büffel und ich hatten jetzt die Rolle von Schwerarbeitern übernommen, 
und tagelang ſchleppten wir die vom Sturm gefällten Stämme aus dem 
Wald auf den Arbeitsplatz der Burjäten; die Häuſer verloren jetzt ſchon 
mehr und mehr das Ausſehen von Ruinen. Mit fortſchreitender Arbeit pack⸗ 
ten wir aus unſeren vielen Kiſten nach und nach aus, was wir gerade brauch⸗ 
ten. Djalſerai, der ein ſehr tüchtiger Zimmermann war, fertigte hauptſächlich 
Türen und Fenſterrahmen an, in die der geſchickte Büffel dann mit Hilfe 
unſeres Vorrats an Glasſcheiben und Kitt Fenſter einſetzte. 

Als der Büffel und ich einen genügenden Vorrat an Stämmen aus dem Wald 
heimgebracht hatten, trafen wir Vorbereitungen, um den niedergebrannten 
Paliſadenzaun wieder aufzurichten. Es war eine ſchwere und langwierige 
Arbeit, denn die Temperatur fiel bis auf 35 Grad Celſius, und der Boden 
war infolgedeſſen bis tief hinein gefroren. Jeden Abend vor Sonnenunter⸗ 
gang wurde an den Stellen, wo die Pfoſten in die Erde ſollten, Feuer ange⸗ 
zündet, und bei Sonnenaufgang waren wir ſchon draußen, um die aufge⸗ 
taute Erdſchicht zu bearbeiten. Da die Pfoſten tief eingelaſſen werden muß⸗ 
ten und es nicht gelang, in einem Tage mehr als einige Dezimeter tief zu 
graben, kamen wir nur ſehr langſam vorwärts. 

Bei der ſchweren Arbeit und zum Unterhalt für die zahlreichen Menſchen 
brauchten wir viel Nahrungsmittel, und unfer Färglicher Vorrat war bald 
zu Ende. Eines frühen Morgens ritt ich mit Djalſerai aus; er führte mich zu 
einem großen Mongolenlager in einem kleinen Flußtal im Gebirge nördlich 
der Steppe. Wir kauften den Mongolen zwei ſchwere Ochſen ab, die wir am 
nächſten Tage auf der Farm ſchlachteten und zerlegten, ehe das Fleiſch ge⸗ 
froren war. Lange Zeit lebten wir kräftig von Ochſenfleiſch, Ochſenfleiſch⸗ 
fuppe und von Tee, den wir mit Sacharin ſüßten. Dieſe einförmige Koſt 
bekam uns ausgezeichnet, hatte aber einen ſehr merkwürdigen Einfluß auf 
unſere Verdauung. 

Eines Tages fand ich bei den Aufräumungsarbeiten rußgeſchwaͤrzte Photos 
graphieen. Am Abend zeigte ich ſie Djalſerai, und er berichtete von dem tra⸗ 
giſchen Schickſal, das die Menſchen ereilt hatte, deren Geſichter uns von den 
Photographieen in meiner Hand entgegenlächelten. 

Der alte Sjiſjkin hatte mit feiner Familie gearbeitet und gebaut, während 
er unſere Ankunft in dem idylliſchen, Bulgun⸗Tal' erwartete und vorberei⸗ 
tete. Aber eines Tages war General Kaſagrenin mit einer Abteilung der 
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Baron Ungernfchen Freiſchar nach, Bulgun⸗Tal' gekommen, freudig über: 
raſcht, nach langem Umherſtreifen in der mongoliſchen Wildnis plöglich feſte 
Häufer mit Vorräten und warmen Öfen zu finden. Nach einigen Tagen hatte 
die Freiſchar, Bulgun⸗Tal' wieder verlaffen und ſämtliches Vieh Sfiſjkins 
und ſeine beiden Söhne mitgenommen, die ſie unter die Soldaten ſteckten. 
Aber kaum war General Kaſagrenin mit ſeiner Freiſchar nach Van Kure ab⸗ 
gezogen, als die erſten Rotgardiſten ankamen. Zwar war es Sfiſjkin und 
ſeiner Frau gelungen, ihnen zu entgehen; die Roten hatten aber aus Wut 
darüber, daß die Feinde Vieh und Vorräte bereits mitgenommen hatten, den 
Ort geplündert und als rauchenden Trümmerhaufen zurüdgelaffen. Von 
dem Schickſal Sjiſjkins und feiner Frau wußte man in ‚BulgunsTal‘ 
nichts, einer der Söhne aber war von einer roten Freiſchar gefangen und von 
einem Pferd im Galopp zu Tode geſchleift worden. 

Einem anderen Siedler, namens Spiegel, war das Vieh von den Bolſche⸗ 
wiſten fortgenommen worden. Er wurde deswegen von den wütenden Weiß⸗ 
gardiſten ſpäter gehängt. Wir hatten die Siedler niemals geſehen, Krebs 
aber hatte fo viel von dieſen Freunden erzählt, die im fernen ‚Bulgun⸗Tal“ 
auf uns warteten, daß wir es wie die Kunde vom tragiſchen Tod guter Ka⸗ 
meraden empfanden. 

Djalſerai, Boldons Pflegeſohn, war ein junger, ſchlanker Jäger von 22 Len⸗ 
zen. Er war in die Reihen der Weißgardiſten geſteckt worden und hatte an 
mancher Schlacht unter Baron Ungern teilgenommen. Nach deſſen Gefan⸗ 
gennahme durch die Bolſchewiſten bei Kjachta war es ihm jedoch geglückt, 
nach „Bulgun⸗Tal“ zurückzufliehen. Er ſprach fließend Ruſſiſch, empfand 
aber nur Abſcheu und Verachtung vor allen Ruſſen — den Weißen wie 
den Roten. 

Er wurde ſchnell unſer guter Freund, und da er nicht nur geſchickt, ſondern 
zugleich intelligent und gelehrig war, nützte er uns ſehr viel. Jeden Abend 
hielten wir Schule, der Büffel, Djalſerai und ich. Mit Hilfe eines ruſſiſchen 
Wörterbuchs, mit Bleiſtift, Papier und vielen Gebärden machten wir alle 
drei gute Fortſchritte und vermehrten unſeren Wortſchatz täglich um etwa 
25 Wörter. Bald kannte Djalſerai die dänifchen Zahlen, und wenn er kam und 
uns um ein Werkzeug oder dergleichen bat, ſtellte er die Frage faſt immer in 
gutem Däniſch. Der Büffel und ich arbeiteten kleine däniſch⸗mongoliſche 
Wörterbücher aus, die wir ſtets in der Taſche hatten und die uns im täglichen 


94 


Umgang mit den Mongolen halfen. Das gehörte nämlich auch zu den Über: 
raſchungen, die wir für Krebs’ Rückkehr vorbereiteten. 

Eines Tages einigten der Büffel und ich uns, daß es Sonntag wäre, und zur 
Feier des Tages durchſtreiften wir den Wald nach einer anftändigen Fahnen⸗ 
ſtange. Es war nicht leicht, denn wir wollten die höchſte und geradefte haben, 
die es gab. Endlich fanden wir eine majeſtaͤtiſche Fichte, die uns würdig ſchien, 
und wir bearbeiteten fie mit unſeren amerikaniſchen Holzärten, bis fie in einer 
Wolke von feinem Schnee krachend zur Erde ſtürzte. 

Ping, der den Platz am Feuer liebte, betätigte fich als Koch - und er war gut. 
Er legte ſeine ganze chineſiſche Seele in ſeine Aufgabe und fragte täglich, ob 
das Fleiſch zu unſerer vollen Zufriedenheit gekocht ſei; denn er fürchtete 
immer, zu Arbeiten draußen vor den zugefrorenen Fenſterſcheiben herange⸗ 
zogen zu werden. 

Aber dann kamen eines Tages die erſten Jäger mit ihrer Ausbeute an herr⸗ 
lichen Fellen auf die Farm, und Ping mußte in den Schnee hinaus, um ſie zu 
beſichtigen. Pings fonft fo fteife, unergründliche Maske belebte ſich beim Ans 
blick von Grauwerk und Kreuzfuchs, ſeine Krämeraugen leuchteten und 
ſeine dünnen Finger mit den langen Nägeln ſtrichen liebkoſend über die 
langhaarigen Pelze. 

Ping kaufte den ganzen Vorrat der Jäger, und es war, als bekäme von dem 
Tage an das Leben auch für ihn eine Art Intereſſe. Ein Haus zu zwei Zim⸗ 
mern mit filzbeſchlagenen Türen und Doppelfenſtern wurde fertig und Ping 
darin zum Herrſcher eingeſetzt. Mit Hilfe der Zimmerleute bauten wir ihm 
bald einen Kamin hinein, die Wände wurden mit Regalen verſehen, und ein 
langer Ladentiſch teilte das Vorderzimmer des Hauſes in zwei Teile. In 
dem hinteren Raum wurden Schlafplätze für Ping und unſere Zimmerleute 
eingerichtet. 

Mehrere Tage ſtand nun Ping, mutig der Kälte trotzend, in Kiſten und Bündeln 
der ‚Ambarre‘ Kopf und packte bunten Dalimba, Sujemba und Sjandaba 
(Namen verſchiedener Baummollqualitäten), duftenden Ziegeltee und Dunſa⸗ 
Tabak, Pulver, Blei, Leder und viele andere mongoliſche Herrlichkeiten aus. 
Ab und zu mußten wir hin, um Ping in ſeinem Wunder von Laden zu be⸗ 
trachten, der in 100 Kilometer Entfernung nicht ſeinesgleichen hatte; und Ping 
ſtand ſtrahlend vor ſeinen wohlgefüllten Regalen. An den Wänden hingen 
chineſiſche Papierbilder und bunte Reklamen für viele Waren, die man in 
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der Mongolei nicht kannte und die auch wir nicht führten. Ping hatte fie aus 
China mitgebracht und auf feinem Wagen verborgen, damit fie, Bulgun⸗Tal' 
in Staunen und Bewunderung verfeßten. Und das glückte ihm in vollem 
Maße, denn jeder Tag brachte neue Pelzjäger nach, Bulgun⸗Tal' und immer 
war , volles Haus‘ in Pings künſtleriſchem ‚p’ustfe‘ (Laden). 

Eines Tages kamen zwei alte Mongolen auf die Farm, Lamas in würdigen 
roten Roben unter langen, gelben Schafspelzen. Der ältere ſchien freundlich, 
aber furchtſam, während der jüngere ein weniger vertrauenerweckendes Aus: 
ſehen hatte und laut war. Der Büffel gab ihm darum den Spitznamen, die 
Trompete‘, und dieſen Namen trug er lange in Ehren. Die beiden Lamas waren 
aber gekommen, um uns aus Freundſchaft und im Namen der Götter mitzu⸗ 
teilen, wir müßten ſchleunigſt an einen anderen Wohnort ziehen, denn dieſe 
Stätte ſei verflucht und von ſehr gefährlichen Dämonen heimgeſucht. Viele 
Verbrechen hätten an dieſem Ort ſtattgefunden, Blut ſei gefloſſen, Feuer 
habe hier gewütet, bis die ganze Steppe von Menſch und Tier verlaſſen wor⸗ 
den ſei. Und auch uns würde ein ſchreckliches Schickſal ereilen, wenn wir den 
die Steppe verheerenden und beherrſchenden Geiſtern zu trotzen verſuchten. 
Sie berichteten viel von den Folgen, die unſer Bleiben haben könnte, und die 
waren allerdings fürchterlich. Aber wir waren ſchwer zu überzeugen, und fie 
ſahen ſich daher genötigt, mehrere Tage dazubleiben; wir bewirteten ſie in 
der Zeit königlich mit Tee und Ochſenfleiſch. 

Wir ſetzten unſere Bauarbeiten mit größtem Eifer fort, bemerkten aber, daß 
unſere Arbeiter von den Reden der Lamas ſehr übel berührt waren. Es mußte 
etwas geſchehen, und es geſchah etwas. Am dritten Tage nach der Ankunft der 
Lamas auf der Farm ſtand der Paliſadenzaun fertig da, eine drei Meter hohe 
Wehr aus maſſiven Stämmen, die unſer Haus auf allen Seiten umgab. In⸗ 
mitten der Umzaͤunung ragte die ſchlanke Fichte halb in den Himmel hinein, 


und an ihrer Spitze war eine lange Flaggenſchnur über einer Rolle befeſtigt. 


Der Büffel beſaß in feiner ‚Sammlung von Wertgegenftänden‘, die Krebs als 
Spielzeug bezeichnete, ein, Uhrwerk“ das ein Wunderwerk war. Es hatte die 
Form einer Taſchenuhr, hätte jedoch eine Taſche erfordert, die ihrem Format 
von 8 Zentimeter Durchmeſſer und 2 Zentimeter Dicke entſprach. Man konnte 
auf dieſer, Taſchenuhr' nicht nur Stunde, Minute und Sekunde ablefen, ſon⸗ 
dern auf ihrem runden, reichverzierten Zifferblatt ſah man außerdem, welcher 
Monat, welcher Wochentag und welches Datum es war. Und dann befand ſich 
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54. Hünengräber in Bulgun⸗Tal als Zeugen eines längſt ausgeſtorbenen Volkes 


55. Unſer erfter Beſtand auf ‚BulgunsTal‘ 


56. Mutterliebe in der Steppe 


ein kleines ſternumkränztes Loch im Zifferblatt, durch das man den Mond ſah, 
und alles war ſo wunderbar eingerichtet, daß der Mond in der Uhr ſich drehte 
wie der richtige Mond, und daß man durch das kleine Loch im Zifferblatt ſehen 
konnte, ob der richtige Mond ‚neu‘, ‚voll‘, abnehmend oder ‚zunehmend‘ war. 
Es war wirklich eine wunderbare Uhr, und ſie übertraf nach Büffels Meinung 
alle komplizierten, umfangreichen wiſſenſchaftlichen Inſtrumente von Krebs. 
Mit Ausnahme von Krebs hatten wir den Büffel mehrfach durch Außerun⸗ 
gen erfreut, wie: die Uhr ſei ſchon wert, mit herumgeſchleppt zu werden, 
wenn ſie nur ordentlich ginge. Aber das tat ſie nicht; der feine Sand der 
Wüſte Gobi und die ſtarke Kälte zwiſchen Van Kure und, Bulgun⸗Tal' hatten 
bewirkt, daß der verzwickte Mechanismus ſeinen Gang einſtellte. 

Jetzt aber erſah der Büffel eine langerſehnte Gelegenheit, ſein Uhrwerk einem 
weit dankbareren Publikum zu zeigen, und ſaß den größten Teil der Nacht auf, 
um ſie aufzutauen und zu reinigen. Und am Morgen ging die Uhr. Da wir 
über Uhrzeit, Tag und Datum nicht unterrichtet waren, konnten wir ſie nicht 
genau ſtellen; aber den Mond bekamen wir in Ordnung, die Zeiger drehten 
ſich alle, die ganze Geſchichte machte tick⸗tack, und das war im Augenblick die 
Hauptſache. 

Als wir morgens mit den zu Beſuch weilenden Lamas in Pings maleriſchem 
Pavillon Tee tranken, benutzten wir die Gelegenheit, kleine Proben unſerer 
eigenen Macht zu zeigen. Die Mongolen kannten Zucker nur in der Form, 
wie ſie ihn von den chineſiſchen Krämern kaufen: eine ſehr wenig ſüße Kan⸗ 
disart, von der man große Klumpen nehmen muß, um den bitteren Ziegeltee 
genügend zu ſüßen. 

Jetzt zeigten wir, daß wir den bitteren Tee in den allerſüßeſten verwandeln 
konnten, wenn wir nur ein winzig kleines Stück unſeres Zuckers“ hinein: 
warfen. Das machte den Lamas tiefen Eindruck, und wir ſahen für den Han⸗ 
del mit Sacharin große Zukunftsmöglichkeiten. 

Danach führte der Büffel ſeine beſten Karten- und Zauberkunſtſtücke vor, 
die zu ſeinem und allſeitigem großen Erſtaunen gelangen. Der Büffel wollte 
ſie, durch ſein Glück angeregt, bis ins Unendliche fortſetzen, und ich mußte 
ihm in einem geeigneten Augenblick durch einen Fußtritt bedeuten, aufzu⸗ 
hören, bevor fein Nimbus zerſtört ſei. Jetzt war der Moment für das Vorzeigen 
der Uhr gekommen, und ſie hatte auf die hohen Lamas eine ſehr ſtarke Wir⸗ 
kung. Sie ſahen hier eine Art lebendigen Horoſkops vor ſich, auf dem man 
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jederzeit mit einem einzigen Blick alles ableſen konnte, was fie in vielen 
mühſamen Stunden aus dicken Büchern erforſchen mußten. Der Büffel 
drückte auf einen Knopf, und das Uhrwerk arbeitete ſich mühſelig durch die 
Hälfte eines ehemals beliebten Liedes hindurch; die Prieſter kannten die Mes 
lodie nicht und glaubten daher, ſie bekämen das Ganze in richtigem Takt zu 
hören, fo daß alles glänzend klappte. 

Dann gingen wir alle in den Hof hinaus, wo Djalſerai an der Flaggenſtange 
bereitſtand. Ein Ruf ertönte, und alle wandten ſich uns zu. Axte und Häm⸗ 
mer ruhten, langſam entfaltete ſich ein Tuch und ſtieg höher und höher zum 
Himmel empor. Eine Art ſonderbarer Gebetsfahne, die durch weiße Streifen 
in vier Felder geteilt wurde, und die Felder waren von heiligem Rot. 

Ein kalter Windſtoß von den Bergen her ließ den Danebrog luſtig in der froſt⸗ 
klaren Luft knattern. 

Und dann nahmen wir Djalſerai und alle unſere mongoliſchen Sprachkennt⸗ 
niſſe zu Hilfe, um den beiden Prieſtern klar zu machen, daß wir unter dieſem 
Tuch am Maſt die Dämonen und ihren Zorn nicht zu fürchten brauchten. 
Nachdem die Prieſter noch wieder etliche Taſſen Tee zu ſich genommen hat⸗ 
ten, verließen ſie uns nachdenklich: zu beiderſeitiger Befriedigung war erſt 
noch abgemacht worden, daß ein paar Lamas vom nahen Kloſter Odagna 
Kure herkommen und auf ihre Weiſe durch mehrtägiges ‚nom‘ (Gebets⸗ 
verleſung) den Zorn der Dämonen abwehren ſollten. Damit dieſes ‚nom‘ 
recht wirkſam würde, ſetzten wir eine gute Bezahlung dafür aus, indem wir 
dem Kloſter zehn große Ziegel Tee verſprachen. 

Nach einigen Tagen kamen mehrere Lamas an. Sie begannen ihre wichtige 
Arbeit ſofort. Überall auf dem Hof und in feiner Nähe ertönte Glockenge⸗ 
läut, Trommelſchlag und Meſſegeſang, und ſchließlich mußten wir die hung⸗ 
rigen Lamas auf knappe Koſt ſetzen, um ſie überhaupt zur Rückkehr in ihr 
Kloſter zu bewegen. 

Eines Tages entdeckte der Büffel in der Tiefe ſeines Koffers einen Spiegel, 
und zu ſeiner großen Verwunderung fand er, daß er genau ſo komiſch aus⸗ 
ſah wie ich. Ich kam zu dem gleichen Ergebnis, als ich mein eigenes Bild bes 
trachtete. Bisher hatte ſich nur jeder gewundert, wie ‚teuflifch‘ der andere 
ausſah. Als wir aber jetzt unſere Geſichter gleich ſchmutzig, langbartig, auf⸗ 
geſprungen und ungepflegt fanden, beſchloſſen wir, im hygieniſchen Intereſſe 
der Allgemeinheit etwas zu unternehmen. 
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Unten am Fluß lagen die verfallenen Reſte einer ruſſiſchen Badeſtube; diefer 
wandten wir jetzt unſere Tätigkeit zu. Es koſtete uns drei Tage, bis wir die 
Steine des Ofens an ihren Platz gelegt, das Dach gerichtet und verbrannte 
Balken durch neue erſetzt hatten; Djalſerai brauchte jedoch etwa eine Woche, 
bis er Tür und Fenſterrahmen fertiggezimmert und Scheiben eingeſetzt hatte. 
Dann kam der hiſtoriſche Tag, an dem wir unſer erſtes Dampfbad in, Bul⸗ 
gun⸗Tal' nahmen. Bereits früh am Morgen und den ganzen Vormittag 
über wurde der große Ofen der Badeſtube geheizt, in deſſen Schlund mäch⸗ 
tige Feldſteine lagen. Der Ofen war etwa anderthalb Meter hoch, und oben 
war ein chineſiſcher Keſſel von etwa 90 Zentimeter Durchmeſſer eingemauert. 
Immer, wenn das Waſſer kochte, wurde es in Eimer gefüllt und in dem 
warmen Raum aufgeſtellt. Seife und andere faſt vergeſſene Toilettengegen⸗ 
ftände gruben wir aus den Koffern aus und holten uns die ſchönſte Holz⸗ 
wolle aus den Kiſten, in denen empfindliche Sachen eingepackt waren. 

Zur Mittagszeit wurden Feuer und Glut aus dem Ofen entfernt. Der Büffel 
und ich ſtiegen aus 20 Grad Kälte in den heißen Raum. Dann wurde Waſſer 
auf die glühendheißen Steine im Ofen geſchüttet, und er ſpuckte ſogleich 
einen Dampfſtrahl aus, der uns den Atem benahm. Der Schweiß perlte und 
lief an uns herunter, und wir erhielten nun den klaren Beweis, daß wir 
nicht ſauber waren! Die Hälfte der Badeſtube nahm ein ‚ang‘ (Geſtell) ein, 
etwa einen halben Meter hoch, hier lagen wir und japſten und ſahen mit einer 
Miſchung von Freude und Schrecken den vielen Schmutz, von dem der Dampf 
unſere Poren befreite. Nachdem wir uns mehrere Stunden lang abgeſpült, 
eingeſeift, geſchrubbt und wieder abgeſpült hatten, waren wir mächtig ſau⸗ 
ber und zogen mit Wonne reine Wäſche und neue Pelzkleidung an, die 
uns die Frauen unſerer Burjäten genäht hatten. Sie war leicht und praktiſch 
und ein großer Fortſchritt gegen die ſchweren Schafpelze und Filzſtiefel. 
Außer wollenem Unterzeug und Strümpfen trugen wir jetzt Beinkleider und 
ein kurzes Wams aus Antilopenfell mit der Haarſeite nach innen ſowie 
‚Unti‘, eine Art langer Strümpfe aus Antilopenfell, ebenfalls mit der Haar⸗ 
ſeite nach innen. Unter den Sohlen hatten wir dicke Stücke Rindsleder. 
Ferner große Pelzmützen aus Hundefell, an den Händen lange Handſchuhe 
aus Lammfell. In dieſer leichten, ſchmiegſamen Kleidung konnten wir den 
ganzen Winter hin durch gut arbeiten, zum Ausreiten mußten wir jedoch dar⸗ 
über unſere mächtigen Schafpelze tragen und froren dann immer noch. 
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Das Dampfbad hatte unſeren Ehrgeiz geweckt, uns felbft und unſere Um⸗ 
gebung etwas ſchmucker herzurichten. Wieder tauchten wir in Kiſten und 
Koffer hinab und fanden Gegenftände, die wir oder unſere Lieben vor neun 
Monaten eingepackt hatten vor einer ſo langen Zeit, in einer anderen Welt. 
Wir ſchnitten uns gegenſeitig das Haar und ſtutzten unſere langen Voll⸗ 
bärte, Meiner war komiſch und ausgeblichen wie der eines Nordſeefiſchers 
und Büffels kohlſchwarz und würdig wie der eines ruſſiſchen Großfürſten. 
Tagelang ſammelten wir Vorräte im Wald, Stämme zum Bauen und Brenn⸗ 
holz, Moos zum Abdichten der Häuſer und gefrorene Beeren für Weih⸗ 
nachtsnäſchereien. Morgens zogen wir vor Sonnenaufgang mit Djalſerai 
in die eiſigen Gebirgstäler, um Rehe zu jagen; ſtundenlang ſaßen wir bei 
Ping und lernten, Felle zu beurteilen, und abends hielten wir mit Djalſerai 
‚Schule‘, Als drei Häufer unter Dach und mit Fenſtern und Türen verſehen 
waren, gingen unſere Zimmerleute daran, Bretterböden einzuziehen. Auch 
von dieſen Waldleuten lernten wir manches, was für unſer neues Leben in 
der Natur nötig war. Wir lernten, Bäume mit nur wenigen Axthieben 
zu fällen, mit der Axt zu zielen und wirklich zu treffen und den Baum in die 
gewünſchte Richtung fallen zu laſſen. Und bald konnten wir Balken behauen 
und ſie kreuzweiſe zuſammenfügen. 

Dann gingen der Büffel und ich an unfer eigenes Haus. Jeder Axthieb klang 
wie ‚Heim‘; mit Freuden bauten wir unſer kleines Blockhaus, und je mehr 
das Unternehmen vorwärtskam, deſto mehr wuchs auch die Liebe zu unſerem 
Pionier⸗Heim. Aus Steinen von den Trümmern errichteten wir das vor⸗ 
nehmſte Stück eines Hauſes, einen großen, offenen Kamin. Das Balkendach 
bedeckten wir einen Fuß hoch mit der Erde, die wir für die Pfähle des Paliſaden⸗ 
zauns aufgetaut hatten. Zwiſchen die Wandbalken wurde Moos eingeſtampft 
und die Tür mit Filz bekleidet. Längs der einen Wand tiſchlerten wir eine 
lange Pritſche, drei Balken breit. Hier hatten wir unſere Schlafftätten mit den 
Füßen gegeneinander. Zu Häupten hingen die beiden Photographieen, die wir 
auf der ganzen Reiſe bei uns gehabt hatten. Mit Djalſerais Hilfe zimmerten 
wir einen langen Tiſch und eine Bank. An die Wande hängten wir Felle von 
erlegten Tieren und vor die Fenſter Gardinen aus buntem Stoff, den wir bei 
Ping ‚gekauft‘ hatten; denn der Laden gehörte uns gemeinſam, und Ping 
mußte über das Lager abrechnen. 

Der Büffel und ich ſchleppten unſere Privatkoffer in unſer neues Haus hin⸗ 
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über. Ihr beſchränkter Raum faßte gerade die Dinge und Erinnerungen, die 
wir am meiſten liebten, und jetzt wurde uns das Blockhaus noch heimiſcher. 
Da waren Büffels Ziehharmonika und mein Banjo; da waren die Bücher, die 
man wieder und wieder leſen konnte, ohne ihrer jemals müde zu werden, 
und Sachen, die wir in kleinen verſchloſſenen Schachteln aufbewahrten. 
Am Abend ſaßen wir mit unſeren brodelnden Pfeifen im Flammenſchein 
des Kamins und träumten uns in die Ferne und in vergangene, aber nicht 
vergeſſene Zeiten zurück; oder wir friſchten luſtige Erinnerungen auf und 
ließen beim Klang der Muſik frohe Gelage wieder aufleben; oder wir lauſch⸗ 
ten dem Krachen und Knarren des Eiſes im Froſt, dem melancholiſchen Ge⸗ 
ſang der Burjäten und dem Heulen der Wölfe; bald nah, bald fern, aber 
immer klangvoll, ertönte es gleichmäßig und langgezogen aus den Bergen. 
Und wir freuten uns über die Arbeit, die wir geſchafft hatten und machten 
Pläne für den kommenden und viele weitere Tage. Aber niemals hatten wir 
Heimweh, niemals bereuten wir den Schritt, den wir getan hatten. 


Es war Dezember, und wir warteten ſehnſüchtig auf Krebs. Nach unſeren 
Berechnungen mußte er jetzt zurück ſein. Der Gedanke, daß er uns die Poſt 
von ſieben Monaten mitbringen würde, machte uns noch ungeduldiger, und 
es beunruhigte uns immer mehr, daß er in bolſchewiſtiſches Gebiet gereiſt 
war, je länger die veranſchlagte Zeit überſchritten wurde. 

Unſer größtes Blockhaus maß 16 7 Meter und wurde die ‚Meffe‘ getauft. 
Es war durch eine maſſive Balkenwand in zwei große Räume geteilt. 

Der kleinere Raum war für Krebs beſtimmt, den größeren, einen hellen 
Saal, richteten wir als Allerheiligſtes“ ein. In die Balkenwand zwiſchen 
den beiden Zimmern mauerten unſere Burjäten einen großen, offenen Naz 
min aus unbehauenen Steinen ein. Er füllte die halbe Wand aus und war 
an den Seiten pyramidenförmig in der Art der norwegiſchen ‚Pejs‘ aufge⸗ 
führt. Der Saal hatte fünf Fenſter und war dadurch trotz doppelter Scheiben 
ſehr kalt. Deshalb bauten wir außer dem offenen ‚Pejs“ in der Mitte des 
Zimmers noch einen Ofen aus Eiſenplatten. Vor dem, Pejs' lag ein großes 
Bärenfell, das uns die Jager aus den Bergen mitgebracht hatten. Mitten an der 
einen Wand ſtand eine 2 Meter lange chineſiſche Kiſte mit ſchweren Meſſing⸗ 
beſchlägen, ein Geſchenk von Freunden in China. Wir hatten zwei meſſingne 
Fahnenſtangen mit handgenähten Flaggen — Gaben ſkandinaviſcher Damen 
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in China - daraufgeſtellt. Hinter der Kiſte hing an der Wand eine große Fahne 
mit dem goldenen Namenszug des Königs. Sie hatte Krebs im letzten ruſ⸗ 
ſiſch⸗polniſchen Krieg begleitet und über feiner Sanitätsftation geweht. In 
den vier Ecken des großen Raumes hingen geſchnitzte chineſiſche Laternen aus 
ſchwarzem Holz mit künſtleriſch bemaltem Seidenbezug. Unſere Zimmerleute 
hatten einen langen Eßtiſch, zwei Bänke und einen Grammophontiſch ge⸗ 
baut, den wir in der wärmſten Ecke des Saales aufſtellten. Unſer Grammo⸗ 
phon vertrug nämlich die Kälte nicht. Als wir es ausgepackt und aufgezogen 
hatten, verweigerte es den Dienſt und mußte mehrere Tage am flackernden 
Feuer ſtehen, bis es ganz aufgetaut war und wieder lief. Jetzt aber ſtand es 
in alter Kraft in der „Muſikecke“, und von allen Platten waren auf dem 
langen, ſchwierigen Transport nur zwei zerbrochen. In der ‚literarifchen 
Ede‘ des Saales waren auf Bücherbrettern längs der Wände das der Expe⸗ 
dition gehörige Archiv und die Bibliothek aufgeſtellt. Tiſch und Bänke bil⸗ 
deten in der vierten Ecke das Eßzimmer, und in der Ecke rechts von der Ein⸗ 
gangstür waren Haken für die Pelze. 

Tag und Nacht brannte im ‚Peis‘ Feuer, um das Zimmer für Weihnachten 
und Krebs’ Rückkehr zu erwärmen; denn der ‚Pejs‘ heizte Saal und Krebs’ 
Zimmer zugleich. Froh betrachteten Büffel und ich die Veränderungen, die 
der von Dämonen heimgeſuchte Ort erfahren hatte, und malten uns Krebs’ 
Staunen bei ſeiner Rückkehr aus. Aber Krebs kam nicht. 


Die Jäger brachten immer neue Felle, und wir hatten jetzt ſo viele beiſam⸗ 
men, daß wir anfangen mußten, fie in Bündel zu 50 Stück für den Trans⸗ 
port nach Urga zuſammenzupacken. Wieder und wieder verkaufte Ping den 
Inhalt ſeiner Regale, und neue Waren mußten aus der Ambarre geholt wer⸗ 
den. Die Zahl der Jäger nahm täglich zu, und wenn fie wieder in die Wildnis 
hinauszogen, wurde die Kunde von unſerer Ankunft durch fie verbreitet. 
Jeden Tag ſtieg der Rauch aus drei Schornſteinen kerzengerade zum Himmel 
auf. Jeden Tag wehte die Fahne über der Stätte, und jeden Tag fiel das 
Thermometer. 

Der edle Jagdhund, den uns Larſon geſchenkt hatte, vertrug die ſcharfe Kälte 
nicht und mußte im Haus gehalten werden; aber ‚Hudcha) der Tiger aus 
der Wüſte Gobi, legte ſich einen mächtigen Pelz zu, der ihn nochmal fo groß 
und fürchterlich ausſehen ließ. 
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Weihnachten in ‚Bulgun-Tal‘ 


Zwei Tage vor Weihnachten ſaßen der Büffel und ich abends einſam in unſe⸗ 
rem Blockhaus und grübelten. Wir hatten abgemacht, einer von uns ſollte 
nach Irkutſk reiten, um nach Krebs zu forſchen, wenn er nicht binnen drei 
Tagen zurück ſei. Keiner von uns konnte fließend Ruſſiſch oder Mongoliſch, 
und die einzige Karte der Gegend hatte Krebs mitgenommen. Wir wußten, 
daß der Weg durch ſchneebedeckte Gebirge und über vereifte Paffe führte, und 
Krebs hatte erzählt, daß er eine Temperatur von —54 Grad Celſius erlebt 
hatte. Wir konnten keinen von unſeren Burjäten mitnehmen, da fie aus ruſ⸗ 
ſiſchem Gebiet ausgewandert waren und ſich daher nicht wieder auf ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Boden wagten. Der Büffel hinkte immer noch ſtark, feit er fich die 
Füße erfroren hatte, täglich noch fielen neue Hautfetzen von den kranken 
Zehen ab; ſo mußte ich denn Vorbereitungen zur Reiſe treffen. Ich packte die 
leichte Ausrüſtung ein, die mir Djalſerai anriet, und er zeichnete aus dem 
Gedächtnis eine Skizze des Weges, den ich nehmen ſollte. 

Erſt aber wollten wir Weihnachten feiern. Der Büffel grub einen Pappkaſten 
aus, der einen zwanzig Zentimeter hohen Weihnachtsbaum mit Lichtern 
und Schmuck enthielt. Er wurde im großen Meſſeſaal auf den Tiſch geſtellt 
und ſollte am nächſten Abend den Mittelpunkt des Feſtes bilden. Dann 
gingen wir zu Bett, und der ganze Hof ſchlief. 

Plötzlich wurden wir von ungeſtümem Hundegebell geweckt, und bald dar⸗ 
auf hörten wir die Stimmen der Burjäten auf dem Hof. Wir wickelten uns 
aus den engen Schlaffäden, krochen in unſere Fellanzüge und liefen hinaus. 
Es war eiſig kalt, und der Schnee knirſchte und kniſterte unter unſeren Füßen. 
‚Hudcha‘ fprang an dem Paliſadenzaun entlang und bellte nach der Steppe 
hinaus. Es gelang uns, ihn einzufangen; einen Augenblick war alles ftil, 
als wir ihm mit einem Pelz die Schnauze zuhielten, und in dieſer kurzen 
Stille hörten wir einen Ruf aus weiter Ferne - ein Signal, das wir kannten. 
Sogleich erwachte freudiges Leben auf der Farm, denn der Ruf bedeutete 
Krebs' Rückkehr aus Irkutſk. Eine Laterne ging an der Fahnenſtange hoch, 
die Burjäten liefen, um in den Kaminen Feuer anzuzünden, und Ping drückte 
feine flache Naſe an den zugefrorenen Scheiben des ‚p’ustfe‘ noch flacher. 
Die Rufe kamen näher, bald horte man das Trappeln vieler Pferde im Schnee, 
und ‚Hudchas' Raſerei verwandelte fic in Schwanzwedeln, als Krebs mit 
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feiner Kavalkade durch das weit offen ſtehende Tor des Paliſadenzaunes eine 
ritt. Fünf Pferde, zwei davon beritten, hielten auf dem Hof, dampfend und 
reifbedeckt. „Hallo, Jungens !, rief der bärtige Krebs vergnügt aus, und wir 
ſtarrten auf den zweiten, uns unbekannten Reiter. Da begrüßte uns Iſager 
trocken mit einem breiten jütiſchen Guten Tag', und wir drückten unſerem 
jütiſchen Kameraden kräftig die Hand und hießen ihn am Vorabend des 
Weihnachtsfeſtes in unſerem Kreiſe herzlich willkommen. Die beiden An⸗ 
koͤmmlinge ſahen wie richtige Weihnachtsmänner aus in ihren langen Pelzen 
und Bärten, in denen Eiszapfen hingen. Krebs hielt eine beſchneite Zeder“ im 
Arm, einen Gruß von der Paßhöhe im Norden. Sie ſollte uns als Weih⸗ 
nachtsbaum dienen. Die drei Packpferde waren mit dickgebauſchten Sattel⸗ 
taſchen beladen, die in die Meſſe gebracht wurden, wo wir Krebs und Iſager 
für dieſe Nacht einquartierten. Krebs hatte die Poſt bei ſich, aber trotz all 
unſerer Bitten lieferte er ſie uns nicht aus, wir ſollten bis zum Weihnachts⸗ 
abend warten. 

Am nächſten Morgen waren wir alle vier zeitig auf, und der Büffel und ich 
führten alles ſtolz vor. Die Fahne am hohen Maſt, Pings gut aſſortiertes 
Lager in der Wildnis, die koſtbaren Felle in der Ambarre und die ruſſiſche 
Badeſtube, die Wärme verbreitete und noch vor Mittag bereit fein würde, die 
neuen Gäſte aufzunehmen. Krebs war von dem Erfolg unſerer Arbeit be⸗ 
geiſtert, und die offen ſichtliche Leichtigkeit, mit der wir uns mit den Mongolen 
unterhielten, imponierte ihm ſehr. Iſager antwortete auf unſere Frage, er 
fände es hier recht nett‘, und wir merkten bald, daß dies die höchfte Aner⸗ 
kennung war, die man dem trockenen Jüten entlocken konnte. Als aber die 
Führung beendet war, fühlten der Büffel und ich uns merkwürdig heimat⸗ 
los auf unſerem eigenen Hofe. Krebs und Ping liefen zwiſchen dem Laden 
und der Meſſe hin und her, und zu beiden war uns der Zugang unterſagt 


worden. 


Dieſer kurze Tag, der ſo langſam verlief, ging jedoch auch einmal zu Ende, 
und die Stunde des Weihnachtseſſens rückte näher, zu dem uns Krebs und 
Iſager in die Meſſe eingeladen hatten. 

Die Badeſtube hatte den ganzen Tag herhalten müſſen, und wir waren ſau⸗ 
ber und fein. Haar und Bart wurden geſchnitten und endlos mit Waffer ge⸗ 
kaͤmmt, und dann tauchten wir wieder in unfere Koffer hinein, ganz tief hin⸗ 
Vermutlich keine echte Zeder, ſondern Pinus siberia. 
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unter, wo unfere feinften Anzüge begraben lagen. Eine Stunde vor dem 
Eſſen waren wir fertig und in Feſtſtimmung. Ich ſaß ſtill verzückt und be⸗ 
trachtete den Büffel. Er war in Frack und weißer Binde, und auf feiner mach: 
tigen Bruſt erſtrahlte die Feſtdekoration feiner ‚Wehrbrüderfchaft‘, Im Rod: 
aufſchlag klirrten Orden und leuchteten mit den funkelnden Steinen in ſeiner 
weißen Hemdbruſt um die Wette. An den Händen trug er Handſchuhe, und 
ſein Zylinder ſaß keck auf dem Ohr. Mehr als je ſah er wie ein gewaltiger 
Großfürſt aus, und die Mongolei hatte nie ſeinesgleichen geſehen. Mit väter: 
licher Miene zog er meinen ſchwarzen Schlips und einfachen Smoking zu⸗ 
recht. Ein Potpourri aus Kopenhagener Schlagern der letzten 10 Jahre pfei⸗ 
fend, ſchwebte er in leichtem Walzerſchritt über den Boden, während er vom 
letzten Male erzählte, bei dem er fo im Feſtglanz geſtrahlt hatte, und fein An⸗ 
zug rief die Erinnerung an viele Abenteuer und Eroberungen in ihm wach. 
Schlag ſechs Uhr ſteckte Ping den Kopf herein und fragte, ob wir der Meſſe 
die Ehre erweiſen und uns zum Weihnachtseſſen ein finden wollten. „Heißa!“ 
rief der Büffel, und wir liefen in unſerer leichten Kleidung in die Meſſe. 
Unſre Lackſtiefel krachten in dem kalten Schnee. 

Die Meſſe war ein neues Wunder. Krebs' drei Pferde waren mit Weih⸗ 
nachtspaketen unſerer lieben Landsleute von der Irkutſker Telegraphenſta⸗ 
tion bepackt geweſen. Der Saal ſchimmerte von Lichtern, Girlanden und 
anderen Herrlichkeiten. Die nackten Wände waren mit Decken in orientali⸗ 
ſcher Farbenpracht behängt. Mitten im Zimmer ragte die dunkle Zeder in 
ihrer Würde als Weihnachtsbaum empor, ſtrahlend in ihrem Lichterglanz 
und Putz. In der ‚literarifchen Ecke“ des Saales ſtand ein Tiſch, der ſich 
unter Geſchenken und Poſt von unſeren Freunden bog, und unſere Blicke 
wanderten ſehnſüchtig dorthin. Aber erſt ſollte gegeſſen werden. Der Tiſch 
ſah mit ſeinem ſchimmernd weißen Damaſttuch fremd und unnahbar aus. 
Er war mit Lichtern und Weihnachtsmännern geſchmückt. Unſer Tafelge⸗ 
ſchirr war feinftes ‚Bing und Grondahl-Porzellan, ein Geſchenk der Kopen⸗ 
hagener Fabrik an die Expedition. Heute ſollte es zum erſtenmal gebraucht 
werden. Löffel, Meſſer und Gabeln waren von ſchwerem Silber, das Krebs 
für billiges Geld auf dem Trödelmarkt in Irkutſk erſtanden hatte. Mono⸗ 
gramme und Wappen ließen erkennen, daß es Stücke der Beute waren, 
welche die Revolution der vertriebenen Ariſtokratie abgenommen hatte. 
Ping wartete bei Tiſch auf und ſpielte ‚boy‘, Die Burjäten ſtanden in der 
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offenen Tür zum Nebenzimmer und betrachteten verwundert die vier feſtlich 
gekleideten, Noyan“ die auf Bänken an einem Tiſch ſaßen, der prächtiger 
erleuchtet und reicher mit Opfergaben bedeckt war als der Altartiſch vor der 
höchften Gottheit ihres kleinen Tempels. Ein wunderliches Bild mitten im 
dunkelſten Aſien. 

Selbſtverſtändlich gab es Milchreis. Und da wir weder Gans noch Puter hat⸗ 
ten und doch Apfel und Zwetſchgen effen wollten, nahmen wir das Obſt ſtatt 
des ebenfalls fehlenden Zimts. Schöne fette mongoliſche Milch erſetzte das 
Weihnachtsbier mit Zucker. Als zweiten Gang gab es geröſtete Ochſenzunge 
mit ausgelaſſener Butter. Als Erſatz für Kartoffeln hatten wir in Fett ge⸗ 
ſottenes Brot. Danach tranken wir Kaffee aus Irkutſk, wozu Pings kunſt⸗ 
voll zubereitete Pfannkuchen ſerviert wurden. Und dann wünſchten wir ein⸗ 
ander, Fröhliche Weihnachten‘ bei einem prachtvollen Punſch, den der Büffel 
aus Branntwein, Sacharin, gefrorenen Beeren und Roſinen gebraut hatte. 
Er kratzte zwar im Halſe, wärmte aber und tat wohl. 

Beim brennenden Weihnachtsbaum fangen wir zwei fchöne Weihnachtslie⸗ 
der. Iſager gab mitgebrachte Zigarren zum beſten, und dann blieb jeder ſich 
ſelbſt und ſeinem Bündel mit Grüßen und Geſchenken von Heimat und Freun⸗ 
den überla ſſen. 

Es war ſtill im Zimmer, und unſere Gedanken wanderten nach Danemark 
hinüber. Ich lag lange auf dem Bärenfell vor dem Kaminfeuer und ſah 
meine Poſt von ſieben Monaten durch. Das koſtete Zeit, denn es waren viele 
liebe Briefe. Aber zwei von denen, die mir am nächſten ſtanden, die mir da⸗ 
mals zuletzt Lebewohl und am herzlichſten auf Wiederſehen ſagten, die bei⸗ 
den hatten nicht geſchrieben, und ich ſollte niemals mehr einen Brief von 
ihnen bekommen. 

Es war fpät in der Nacht, als ich unter funkelnden Sternen in mein Haus 
zurückkehrte; und von allen Seiten umtönte mich aus Wäldern und Bergen 
der Liebesgeſang der Wölfe. 

Wir feierten drei feſtliche Tage lang Weihnachten. 


Wir richten uns ein 


Das von Krebs aus Irkutsk mitgebrachte gute Eſſen reichte über Neujahr 
aus. Dann verfielen wir wieder in unſere gewohnten täglichen zwei Fleiſch⸗ 
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mahlzeiten, jedoch mit einer Abwechſlung: morgens gab es gekochtes Fleiſch 
mit Suppe, abends ließen wir die Suppe fort und brieten das Fleiſch. 
Während der Büffel den Hof bewachte, zogen wir anderen in der Gegend ums 
her, um zu unterſuchen, wo wir zuerſt den Pflug in die jungfräuliche Erde 
ſetzen wollten, wo ſich Zäune zum Schutz der Felder vor den Tieren nötig er 
weiſen würden, und um alle die Fragen, die ſich auf Schritt und Tritt erho⸗ 
ben, zu erledigen. 

Mager kam wie ein friſcher Gruß aus Dänemark; abends mußte er uns viel 
erzaͤhlen und für den Büffel die Schlager vom letzten Sommer pfei⸗ 
fen — und bald hallte das Haus von Büffels Ziehharmonika wider, und er 
ſchwelgte in den ſchmachtenden Tönen der ‚Bajadere‘, 

Der Silveſterabend wurde ſelbſtverſtändlich ebenfalls gefeiert, wenn auch 
anders als Weihnachten. Damit wir ja keine, Herrengefühle' bekaͤmen, hatte 
Krebs angeordnet, es ſolle nur einmal im Jahre, und zwar am Weihnachts⸗ 
abend, Geſellſchaftsanzug getragen werden, und ſonſt nur bei ganz beſonde⸗ 
ren Gelegenheiten. Als ſolche galten Tage, wo unſere Bibel gebraucht wer⸗ 
den konnte: alſo Taufe, Hochzeit und Begräbnis. Die Expedition beſaß 
nämlich auch eine Bibel, eine dicke, würdige, die in der großen chineſiſchen 
Kiſte unter den Sachen aufbewahrt wurde, die zur Grundlage des neuen, Ge⸗ 
meinweſens' gehörten. 

Am Silveſterabend gab es den Reſt von Büffels „Cocktail“. Wir tranken 
auf die drei Dinge, die größer ſind als alles andere, drückten uns dann 
männlich und kameradſchaftlich die Hand, und als es zwölf ſchlug, 
gingen wir hinaus und feuerten aus unſeren vier Gewehren eine dreifache 
Salve ab. 

Das neue Jahr begann mit Kälte, und Büffels Temperaturkurve fiel mit je⸗ 
dem Tage. Bald hatten wir 40 Grad Celſius. Aber es war genug Holz im 
Wald, und wenn die Sonne nicht am Himmel ſtand, krochen wir dicht an die 
Kamine. Wir gingen früh zu Bett. Einige ſchliefen in Decken, andere ſpar⸗ 
taniſch in Ziegenfellſäcken; Büffels Bett war ein Prachtwerk, ein richtiges 
Himmelbett, und ſtändig erfand er neue Verbeſſerungen. Er war notge⸗ 
drungen Frühaufſteher, denn er mußte zu feiner meteorologiſchen Station, 
um die Inſtrumente abzuleſen und Zahlen und Berichte in das Tagebuch 
einzutragen. Die Mongolen intereſſierten ſich ſehr dafür, wenn der Büffel 
die Apparate ablas, und feine Verſuche, fie den Eingeborenen zu erklären, 
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waren oft komiſch, aber immer praktiſch. Das Thermometer feffelte fie am 
allerſtärkſten, denn deſſen Bedeutung konnten ſie begreifen. 

Die Mongolen in ‚BulgunsTal‘ hatten von den Burjäten die ruſſiſche Gee 
wichtseinheit gelernt, nach der ein ‚Pud‘ (16,5 Kilogramm) in 40 ‚Zunt‘ ein: 
geteilt wird, In Ermangelung eines Beſſeren wandte der Büffel dieſe Rech⸗ 
nungsart an, wenn er den Mongolen beibringen wollte, wie kalt es nachts ge⸗ 
weſen war. Und bald lernten fie, die Queckſilberſäule abzuleſen, und verkün⸗ 
deten den weniger gelehrten, daß es in der Nacht 35 Funt uſw. gefroren habe. 
Eines Tages hieß es auf der Farm, es habe in der Nacht ein ganzes Pud ge⸗ 
froren (Nighen pud hütün beina), und von da an begriffen alle Mongolen das 
Syſtem dieſer verwickelten Halun hütün tſak (Warm⸗kalt⸗Uhr) völlig. 
Die erſte Mahlzeit des Tages nahmen wir in Büffels und meinem Hauſe 
ein, und wenn die Sonne die Baumgipfel vergoldete, gingen wir an unſere 
Arbeit. Bei der ſtarken Kälte war das Bäumefällen die begehrteſte Arbeit. 
Das machte warm und entwickelte ſich bei uns zu einem richtigen Sport. Als 
eine mächtige Lärche zu Boden ſtürzte, betrachtete Ifager fie zufrieden und 
äußerte mit Kennermiene: „Die iſt ihre 300 Kronen wert“; und er träumte ſich 
dann in feine Heimat Gudenaa zurück, wo er ſchnell Millionär werden würde, 
falls er alle unſere Hochwaldrieſen zu 300 Kronen das Stück verkaufte. 
Wenn die Bäume gefällt waren, mußten die Aſte gekappt werden, und dann 
zogen die Ochſen ſie heim. j 
Abends erklärten wir unferen Zimmerleuten an Zeichnungen die geplanten 
Neubauten, und fie führten alles glänzend aus, was wir ihnen auftrugen. 
War die Sache zu verwickelt, ſo bauten wir ihnen kleine Holzmodelle; dann 
konnten fie dieſe leicht in gewünſchter Größe nacharbeiten. Wir ſtellten große 
Wa fferrader von etwa fünf Meter Durchmeſſer her und legten fie vorläufig am 
Fluß hin, bis er eisfrei wurde. Der Eiskeller wurde gereinigt, vertieft und 


mit Gras, Zweigen und Erde fertig iſoliert, um das letzte Eis aufzunehmen. 


‘ 


Hölzerne Pferdegöpel wurden mit Kreisſäge und Dreſchmaſchine verbunden 
und Planken für zwei neue Haufer entrindet und zugehauen. 

Ende Januar beſchloſſen wir, zwei Expeditionen auszuführen: Krebs plante 
einen Marſch nach Norden, um Zobel zu kaufen, und Ping ſollte als Hilfe 
bei der Beurteilung und dem Aufkauf mitreiſen. 

Ich wollte einen Teil unſerer erſten Einkäufe an den Ruſſen Boldikow in 
Van Kure abliefern und Waren für den künftigen Handel auf der Farm da⸗ 
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gegen eintauſchen. Das einzige, was ich mit Beſtimmtheit über den Weg 
wußte, war eigentlich, daß ich nicht den nehmen durfte, den wir mit der Kara⸗ 
wane gekommen waren. 

Ich ritt alſo auf, Sophus los und nahm ein Stück gefrorenes Fleiſch, et 
was Ziegeltee und meinen Schlafſack mit. Es ging über Berg und Tal, und 
alle Götter waren mir gnädig. Nach zweitägigem Ritt kam ich an den Se⸗ 
lenga, der mit Eis feſt bedeckt war, und nach zwei weiteren Tagen tauchten 
die bunten und vergoldeten Turmſpitzen der Kloſterſtadt hinter einem Hügel: 
kamm auf. Ich war froh, denn ‚Sophus‘ war erfchöpft und klapperte vor 
Magerkeit. Da aber noch keine Waren aus Urga angekommen waren, machte 
ich ab, daß ſie nach ihrer Ankunft von einem der Ruſſen mit Packpferden 
nach, Bulgun⸗Tal' gebracht werden ſollten. In Van Kure wurde ich mit zwei 
ruſſiſchen Koſaken, Miſcha und Sava, bekannt. Miſcha war klein und ſtam⸗ 
mig, er hatte wa ſſerblaue Augen und feuerrotes Haar. Er ſtand jedesmal ſo⸗ 
fort ſtramm, mit der Hand an ſeiner hohen Koſakenmütze, wenn man ihn 
nur anſah. Sava war jünger, etwa 28 Jahre alt, er hatte braune Augen und 
ſchwarzes Haar. Er machte einen ſchwermütigen, traurigen Eindruck. Beide 
hatten an unzähligen Gefechten gegen die Bolſchewiſten teilgenommen und 
beide ihre Heimat nördlich der Grenze verlaſſen. Jetzt beſaßen ſie kein Va⸗ 
terland mehr, keinen Ataman (Koſakenführer) und kein Zuhauſe. Ihr ganzes 
Hab und Gut waren ihre beiden Koſakenpferde, denen fie eine rührende Zu⸗ 
neigung bewieſen, und ich hatte das Gefühl, daß es ihnen zunächft um Heim 
und Pflege für ihre Pferde zu tun war, als ſie mir ihre Dienſte anboten. Bol⸗ 
dikow empfahl ſie warm, und ich nahm ſie an. Für ihre letzten Groſchen kauf⸗ 
ten ſie Futter für die Gäule, und nach fünftägigem Ritt kam ich mit dieſen 
zwei neuen Mitgliedern zum Iga⸗Hof zurück. Sie erwieſen ſich ſogleich als 
ſehr fleißig, und als tüchtige Waldarbeiter, Zimmerleute und Landwirte wa⸗ 
ren ſie uns von großem Nutzen. 

Der Büffel hatte mir bei der Abreiſe einen ſehr wichtigen Auftrag erteilt, 
nämlich Zigaretten zu kaufen; denn ohne Zigaretten oder guten Pfeifenta⸗ 
bak iſt das Leben manchmal kein Vergnügen. 

In Van Kure waren weder Zigaretten noch abendländiſcher Pfeifentabak 
aufzutreiben, und unſere eigenen kärglichen Vorräte waren jetzt zu Ende. 
Wir ſuchten alſo alle die alten Arbeitsplätze auf und fanden im Schnee die 
früher fortgeworfenen Zigarettenſtummel; wir trockneten ſie an der Sonne 


und rauchten fie in unferen Pfeifen. Als der letzte Zigarettenſtummel des 
Hofes in Pfeifenrauch aufgegangen war, ſaßen wir mitunter abends und 
dachten gemeinschaftlich darüber nach, an welchen Stellen im Wald wir uns 
wohl längere Zeit beim Bäumefällen aufgehalten hatten, und dann ging am 
nächſten Tage dorthin eine Jagdexpedition ab, deren Hauptaugenmerk nicht 
auf die Tiere des Waldes, ſondern auf unſere alten Zigarettenſtummel ge⸗ 
richtet war. Sie wurden jetzt mit dem moosähnlichen Dunſa⸗Tabak ver⸗ 
miſcht, den Ping an die Mongolen verkaufte. Der Geſchmack war nicht an⸗ 
genehm, aber es qualmte. Zuletzt blieb uns nur noch der Dunſa⸗Tabak 
übrig, und da er ſich nicht aus unſeren eigenen zuverläffigen Shagpfeifen 
rauchen ließ, hoben wir dieſe ſorglich für beſſere Zeiten auf und gingen zu 
den mongolifchen ‚Dangfe‘ über, Pfeifen von etwa 45 Zentimeter Länge mit 
einem kleinen Meſſingkopf und einem Mundſtück aus Jade. 

Pings p'u⸗tſe wurde jetzt von demjenigen von uns dreien beforgt, der zur 
Bewachung des Hofes zu Hauſe blieb, und auch hier halfen uns die beiden 
Koſaken bei der Beurteilung der hereinkommenden Felle. Sie waren in 
einer der pelzreichſten Gegenden Sibiriens geboren und aufgewachſen, und 
von dem Augenblick an, wo fie ein Gewehr in die Hand bekommen hatten — 
was bei einem Koſaken bereits im Alter von zehn Jahren geſchieht —, waren 
ſie auf die Jagd gegangen. 

Jetzt machten wir uns daran, unſere erſte Rinderherde zu begründen. Wir 
ritten in der nächften Zeit in Begleitung von Djalſerai zu den reichen Mon: 
golen der Umgegend und muſterten ihre Herden; denn es galt, einen guten 
Stamm für den zukünftigen Beſtand zu beſchaffen. 

Pferde⸗ und Rinderzucht iſt die Haupterwerbsquelle der Mongolen, und das 
ſollte ſie auch für uns werden. 

Im Laufe des Winters und zeitigen Frühjahrs ſchafften wir einen Pakſtier, 


fünf Kühe und Kälber, ſiebzehn Schafe und Lämmer, zehn Pferde und fünf 


Zugochſen an. 
Bei einer Zählung 1918-1919 gab es in der Mongolei 300000 Kamele, 


1500000 Pferde, 1400000 Stück Rindvieh und 9500000 Schafe und Ziegen. 
Zur ſelben Zeit wurde die Bevölkerung in Khalha (Außere Mongolei) auf 
ungefahr 600000 Seelen geſchätzt. 

Die meiſten mongoliſchen Pferde find von feinem Bau, während die Pferde 
aus den Gebirgslandſchaften oft an ein jütiſches Pferd, jedoch in kleinerer Aus⸗ 
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gabe, erinnern. Das mongoliſche Pferd ift durchſchnittlich nur 120 Zentimeter 
hoch; was es aber auf langen Reittouren leiſten kann, iſt unvergleichlich. 
Wie die anderen Haustiere der Mongolen, muß es ſich Sommer und Winter 
das Futter ſelbſt ſuchen und iſt unglaublich genügſam. Unſer kleines Wüſten⸗ 
pferd Hao ſoff in der wärmſten Zeit nur einmal in 24 Stunden, im Winter 
nur ungefähr jeden dritten Tag, und wenn Schnee auf der Steppe lag, dann 
trank es gar nicht. Ein Pferd heißt auf mongolifch ‚Mori‘, in der Herde aber 
heißen ſie, Ado oder -im nördlichſten Khalha — Tabun“. Im Sommer lau⸗ 
fen die Pferde frei herum, und ein paar berittene Hirten halten die Herden 
zuſammen. Im Winter treibt man ſie abends in Hürden, wenn die Herde 
klein iſt. Iſt ſie ſehr groß, dann hütet man ſie nachts in einer geſchützten Tal⸗ 
ſenke. Bei meinen Reiſen traf ich ſo große Pferdeherden, daß ſie die Steppe 
bedeckten, ſoweit das Auge reichte. Der wohlhabendſte Mongole, den ich 
kennen lernte, beſaß 14000 Pferde. 

Im Winter find alle in einer einzigen Herde zuſammen, wenn aber das Frühe 
jahr kommt, werden die Wallache abgeſondert, um die ungeſtümen Anfälle 
der Hengſte auf ſie zu verhindern. Auf einen Hengſt rechnet man dreißig 
ausgewachſene Stuten. Vom 1. Juli ab werden die Stuten gemolken, und 
die Mongolen verwenden die Milch zur Herſtellung von, Arik (Kumyß) 
und Arihi' (Branntwein).“ 

Es iſt ein Vergnügen, die Mongolen im Umgang mit ihren Pferden zu 
beobachten, und prachtvoll, ſie zu Pferde zu ſehen. Soll eines der halb 
oder ganz wilden Pferde der Herde eingefangen werden, dann reitet der 
Mongole auf einem beſonders dreſſierten Fangpferd und hat eine ‚Urga‘, 
eine ſehr lange Stange mit einer Schlinge am Ende, in der Hand. Das 
Fangpferd merkt bald, welches Pferd der Reiter fangen will, und ver⸗ 
folgt es in der Herde, bis es hinausgedrangt iſt. Dann geht die Verfolgung 
im fliegenden Galopp über die Steppe hin, bis der Mongole dem verfolgten 
Pferd den La ſſo um den Hals geworfen hat; dann hält das Fangpferd lang⸗ 
ſam aber ſicher gegen, bis das wilde Pferd müde iſt und von den hinzueilen⸗ 
den Mongolen geſattelt wird. Das wilde Pferd wird erſt losgelaſſen, wenn 
der Reiter im Sattel ſitzt, und dann galoppiert es, bockt und wirft ſich bei 
dem Verſuch, den Reiter abzuſchütteln, zu Boden. Der Mongole aber ſitzt 
feſt und bezwingt das Pferd. Eine ſolche Pferdezahmung iſt ein prächtiges 
* Bal. Anmerkung auf Seite 298. 
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Schauſpiel. Ich habe einmal zugefehen, wie ein Mongole den Sattel unter 
ſich losſchnallte und das Pferd ungefattelt weiter ritt, und alles dies, während 
es die wildeſten Bockſprünge machte. 

Pferde ſind die vornehmſte Kapitalanlage des Mongolen. Er kennt keine 
Banken und kümmert ſich nicht um Silber, außer wenn er es für ſeine Frau 
oder ſich ſelber als Schmuck braucht. 

Aber hat er viele Pferde in der Steppe, fo iſt er ein reicher Mann. Dann ſitzt 
er auf einem Hügel und ſchaut über feinen Wohlſtand hin, er zählt die bunte 
Menge prachtvoller Tiere, die mit ſchlanken Hälfen und wehenden Mähnen 
in der Steppe graſen, wie man im Abendland fein Geld zählt, Und wenn das 
Wiehern der Hengſte wie Glockenklang über die Weide tönt, dann ſtrahlen 
ſeine Augen in größerem Stolz, als ihn der Klang von gemünztem Silber 
hervorlocken koͤnnte. Wenn aber hin und wieder etwas Silbergeld zum Ein⸗ 
kauf von Tee, Tabak und anderen lebenswichtigen Dingen beſchafft werden 
muß, ſo geht dies am leichteſten durch den Verkauf von Pferden nach China. 
Geeignete Wallache und gelegentlich ein beſonders ſchnelles Pferd werden 
von den Abendländern in den großen chineſiſchen Küſtenſtädten erworben. 
Junge Stuten im Alter von drei bis fünf Jahren kaufen die Chineſen nur 
zur Maultierzucht an. Der Preis für eine ſolche Stute beträgt 15 bis 18 mexi⸗ 
kaniſche Dollar (1 mexikaniſcher Dollar = 2 dänifche Kronen). Der Preis 
für einen Wallach wechſelt ſehr; ein Wallach mittlerer Qualität koſtet etwa 
40 mexikaniſche Dollar, aber die allerbeſten, die jedoch ſehr ſchwer zu be⸗ 
kommen find, koſten 100 und mehr. Bei einer Gelegenheit erzielte ein mon⸗ 
goliſches Rennpferd in China den ungeheuren Preis von 24000 Dollar. 
Die Mongolen ſind große Liebhaber von Pferderennen, und bei dem jährlich 
wiederkehrenden Feſt, Obo takhilna‘ werden in den dortigen Diſtrikten Renz 
nen veranſtaltet. Die beſten Pferde aus allen mongoliſchen Bezirken werden 
zu einem großen Rennen nach Urga geſchickt, und das Siegerpferd wird Hu⸗ 
tuktu Gegen, dem Beherrſcher der Mongolei, geſchenkt. Nicht weniger als 17 
von den 42 mongoliſchen Liedern, die ich während meines Aufenthaltes in 
der Mongolei aufgezeichnet habe, handeln von Pferden. Sie tragen Über⸗ 
ſchriften wie, Der kleine Schwarze mit dem Sammetfell‘, ‚Der Falbe mit den 
ſpielenden Ohren‘ und find alle voll rührender Beweiſe für die Liebe der Mon⸗ 
golen zu ihren Gäulen. 

Ich erinnere mich nicht, jemals einen Mongolen geſehen zu haben, der ſein 
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57. Mein Steppenkamerad 58. Unſere mongoliſche Hausangeſtellte Surong 


59. Der Büffel und Kidi vor ihrem neuen Haus 60. Der Kammerherr (Ove Krebs) und der kleine 
Kornmann (Erik Iſager) 


62. Jetom, unſer mongolifcher Oberknecht 


63. Das jüngfte Mitglied der abendländifchen Kolonie in Urga 


64. Im Galopp über die ‚Zobelebene‘ 


Pferd mißhandelte; und es gilt als Verbrechen, das Pferd mit der Peitfche 
auf die Körperhälfte vor den Steigbügeln zu ſchlagen. Die Mongolen, die 
von Handelsfahrten und Pilgerreiſen aus China in die Steppen zurückkom⸗ 
men, find alle von gerechtem Zorn und Empörung über die ſchwere Belaſtung 
und harte Behandlung erfüllt, die dort die Tiere von den Menſchen er⸗ 
fahren. 

Das mongoliſche Rind iſt Bein, aber gut gebaut, genügſam und abgehärtet, 
wie es die Verhältniffe fordern, unter denen es lebt. Es ift kein erſtklaſſiges 
Milchvieh, aber leidliches Schlachtvieh. Die Ochſen find ausgezeichnete Zug⸗ 
tiere. Die größten und beſten Kühe können bis zu 375 Kilogramm wiegen, 
und der Butterertrag in einer Laktationsperiode, die immer im Sommer 
einſetzt, kommt bis auf 15 Kilogramm. Die Ochſen können an so Kilos 
gramm mehr wiegen als die Kühe. Außerdem gibt es in den Gebirgen der 
Nord⸗ und Weſtmongolei die langhaarigen Paks. Dieſe zeichnen ſich durch 
Abgehärtetheit und die Fähigkeit aus, ſogar in ſehr ſtrengen Schneewintern 
Futter zu finden. Der Pak wiegt etwa ebenſoviel wie das mongoliſche Rind, 
hat aber geringeres Fleiſch und gibt weniger Milch, durch den größeren 
Fettgehalt bleibt die Buttermenge jedoch ungefähr dieſelbe. Es iſt ſchwierig, 
Pak und mongoliſche Kuh zu kreuzen; glückt es aber, fo entſteht eine ausge⸗ 
zeichnete Baſtardraſſe, die, Hainak' genannt wird. Sie übertrifft die beiden 
anderen Raſſen an Fleiſch⸗ und Milchmenge ſowie an Qualität. Ein großer 
Hainakochſe kommt bis auf ein Gewicht von soo Kilogramm. 4 
Die Mongolen leben hauptfachlich von ihren Rindern. Fleiſch ift ihre Haupt⸗ 
nahrung, und wenn ſie es danach haben, ſo eſſen zwei Männer im Laufe 
eines Winters gut und gern einen Ochſen auf. 

Der Mollereibetrieb der Mongolen iſt eine Sache für ſich, für die 1 * 
Verhältniffe aber ganz praktiſch. Die Milch wird fofort nach dem Melken ab⸗ 
gekocht; dann wird ſie 24 Stunden hingeſtellt und der Rahm als dicke, haut⸗ 
artige Schicht -, Urum' genannt — abgenommen, Urum' wird längere Zeit 
geſammelt und bildet nach und nach ,tfaghan Tos) eine breiige Maſſe; fie 
wird in einem Keſſel erwärmt, das Fett ſchmilzt und wird von den Milch⸗ 
reſten getrennt. Man gießt das Fett in Ochſenmägen und bewahrt es als 
Wintervorrat auf. Aus der abgeſchöpften Milch ſtellt man die beiden Käſe⸗ 
arten ,Baslif und Arol' her, die einen großartigen Reiſeproviant darſtel⸗ 
len. Hat man aber reichlich abgeſchöpfte Milch, ſo wird ſie mit der Stuten⸗ 
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milch zur Zubereitung von Kumyß verwendet. Die Rinderhäute dienen zur 
Herſtellung von Stiefeln, Sätteln und Lederriemen. 

Das Schaf iſt für den Mongolen ebenfalls unentbehrlich. Aus der reichen 
Wolle verfertigt er feine ‚Dimus‘ (Filzſtrümpfe) und fein ‚Ger‘ (Zelt). Und 
das Fleiſch ift feine Delikateſſe. Das Schaf ift genügſam; in feinem Schwanz 
fpeichert es, wie das Kamel im Höcker, Fett für feinen Bedarf im ſtrengen 
Winter auf. Im Herbſt kann ein ſolcher Schwanz ſeine 3 Kilogramm wiegen. 
Die Produktion an Wolle iſt reichlich, ihre Qualität aber wird auf dem Welt⸗ 
markt gering gewertet. Der Fettſchwanz des Schafes iſt der beſte Proviant, den 
man auf Reifen in der Winterkälte mitnehmen kann. Die Milch ift ſehr fett⸗ 
haltig, und man braucht für ein Kilogramm Butter nur ſieben Kilogramm 
davon. 

Zur Pflege unſerer wachſenden Pferde- und Schafherde ſtellten wir eine 
Mongolenfamilie an; drei ihrer vier Mitglieder taten bei uns Dienſt. Der 
vierte warf Glanz auf die Familie, denn er war Lama in Urga ſelbſt, aber er 
hatte dadurch auch die Armut der Familie verurſacht, die ſie jetzt zwang, 
Dienſte anzunehmen. Denn es war teuer, einen Sohn zu haben, der als Lama 
im fernen, Gottes⸗Kloſter' unterhalten werden mußte. Die Familie beftand 
aus der alten Mutter, dem 30 jährigen Sohn, einem Lama vom unterften 
Grade, und einer 18 jährigen Tochter. Puntſuk, die Mutter, war voller Liebe 
für alle Füllen, Kälber, Lammer und alles, was da klein war. Eine Ausnahme 
von dieſer Richtung ihrer Neigung bildete jedoch der Büffel, den ſie eben⸗ 
falls liebte und bewunderte. Sie hegte und pflegte unſeren Viehbeſtand 
glänzend. Der Sohn Bater war faul, aber gutmütig und ſteckte voll von 
Märchen und Sagen. Die Tochter Surong tat bei uns Dienſt als mongo⸗ 
liſches Hausmädchen. Wir verſuchten lange, ihr Reinlichkeit beizubringen, 
aber fie blieb ſchmutzig. Umgang mit unferer Badeſtube lehnte fie hartnaͤckig 
ab, mit einer Miene, als hätten wir fie zur Gottesläſterung aufgefordert. Sie 
vertraute uns an: „Wer den Schmutz abwäſcht, der wäfcht auch das Glück 
ab.“ Und das wollten wir doch nicht auf dem Gewiſſen haben. Auch habe ja 
Dſchingis Khan geboten, das friſche klare Waſſer nur zum Trinken für 
Menſch und Tier zu verwenden. 

Ende Februar kamen Krebs und Ping mit einer neuen Ladung feiner Pelze 
heim. Es war die letzte der Saiſon, denn jetzt begannen die Felle in der Qua⸗ 
lität nachzula ſſen, und wir ſtellten deshalb unfere Aufläufe ein. 
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Krebs hatte bei mehreren Gelegenheiten kranken Mongolen Medizin gegeben 
oder ſie Kuren durchmachen laſſen, die guten Erfolg gehabt hatten. In den 
meiſten Fällen hatte die Medizin ſchnell und ſicher gewirkt, und die Eingebo⸗ 
renen bekamen immer mehr Reſpekt vor ihm. Eines Tages wurde ſein kar⸗ 
bolduftendes Zimmer ſtundenlang geſcheuert und geſchrubbt, denn es ſollte 
eine Operation vorgenommen werden. Iſager, der Arztſohn, half als Aſſi⸗ 
ſtent, und wir anderen ſpielten Krankenſchweſtern. Hinter den Fenſterſchei⸗ 
ben ſtand die ganze Bevölkerung der Umgegend und ſtarrte auf das Wunder. 
Sie ſahen, wie Iſager etwas gegen die Naſe des Kranken drückte, und der 
Patient ging augenblicklich mit Tod ab. Dann nahm Krebs ſcharfe Meſſer 
und ſonderbare Inſtrumente und ſchnitt die Leiche entzwei. 

Das Wunderbarſte aber war, daß der Tote nach kurzer Zeit wieder auf⸗ 
wachte und ſich nach einigen Tagen bedeutend geſünder fühlte als ſeit vielen 
Jahren. Es war klar, Krebs war ein Wunderdoktor, und der Ruhm ſeiner 
Macht flog weit umher. Aus nah und fern kamen jetzt die Kranken zu ihm, 
und fein Zimmer füllte ſich mit ‚Hadaks“, die ihm dankbare Menſchen für 
ihre Heilung brachten. Damit wir aber nicht mit dem mongoliſchen Lama⸗ 
doktor in Odagna Kure auf geſpannten Fuß kamen, hielt Krebs eine medi⸗ 
ziniſche Beſprechung mit ihm ab, und es wurde für die Zukunft ein Zuſam⸗ 
menarbeiten beſchloſſen. Alle die armen Patienten gingen zu Krebs, und das 
Kloſter übernahm die reichen. Der Lamadoktor mußte ſich aber verpflichten, 
alle ſchweren Fälle auf die Farm zu ſchicken, und nahm hierfür die Hälfte der 
Bezahlung. Dieſes Übereinkommen bewährte ſich zu aller Zufriedenheit. 


Felltransport mit Hinderniſſen 


Am 13. März verließen Ping und ich die Farm, um mit einer Wagenlaſt von 
mehreren tauſend feſt zuſammengepackten feinſten Fellen nach Urga zu ziehen. 
Die Kälte hatte in der letzten Zeit ſtark nachgela ſſen, und die Sonne ſtrahlte 
täglich warm von einem azurblauen Himmel, an dem zuweilen weiße Wölk⸗ 
chen wie leichte Schwanenfedern hinzogen. Wenn wir durch die tiefen Talzüge 
ritten, fo wurden fie plötzlich als phantaſtiſche Gebilde fichtbar, um ſogleich 
wieder hinter dem jenſeitigen Felſenkamm zu verſchwinden. Ritten wir aber 
über die Steppe, dann tauchten ſie weit hinten am Horizont wie ſtolze Fre⸗ 
* Bal. Anmerkung auf Seite 299, 
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gatten auf, die das blaue Himmelsmeer majeſtätiſch durchpflügten. So ver⸗ 
änderte ſich in einem unendlichen Wechſel das Bild rein und fchön in der gro⸗ 
ßen Stille der Natur. 

Die erſten Reiſetage verliefen leicht und ſchnell, wir verfolgten den Pfad, den 
ich in dieſem Winter bereits zweimal geritten war. Beide Male hatte ich bei 
einem alten Mongolen namens Bajard übernachtet, der fein Lager am ſuͤd⸗ 
lichen Ufer des Selenga hatte, dort, wo mein Weg den Fluß überſchritt. Ich 
hatte darauf gerechnet, am dritten Reiſetag zu dem warmen Zelt meines 
mongoliſchen Freundes zu kommen. Der ganze dritte Tag verlief ohne ver⸗ 
zögernde Zwiſchenfälle, und wir fuhren in ſchnellem Tempo über eine Steppe, 
um fpäter den Weg durch ein ſchmales Gebirgstal zu nehmen, das nach Sü⸗ 
den gegen den Fluß abfiel. Aber die Tage waren noch kurz, und der Wagen 
hielt uns auf. Die Dämmerung überraſchte uns, während wir noch in dem 
Gebirgstal waren, und als wir an den Fluß kamen, war es dunkle, eiskalte 
Nacht. Das Eis des Fluſſes lag einen Fuß unter Waſſer, und das Ganze ſah 
fo anders aus als damals, wo ich zuletzt hier übergeſetzt war. Das Ufer, an 
dem wir jetzt hielten, war kalt und öde, ohne Gras für die Pferde, ohne Holz 
für ein Feuer. Bajards Zelt und ſein warmer Herd ſpukten in meinem Kopfe, 
fo daß ich den Fluß daraufhin unterſuchte, ob es nicht doch noch möglich ſei, 
den letzten halben Kilometer unſeres langen Tagemarſches zurückzulegen. 
Ein Stück ſtromauf war der Fluß offenbar bis auf den Grund gefroren, und 
auf dieſe Weiſe war eine Barre gegen den unter dem Eis laufenden Strom 
entſtanden. Der zunehmende Druck der Strömung gegen dieſes Hindernis 
hatte das Waſſer durch die Eisdecke hindurch an die Oberfläche gepreßt; ſo 
hatte ſich ein neuer Strom gebildet, deſſen Grund die alte Eisflaͤche war. 
Auch dieſe zweite Oberflache war wieder zugefroren, aber nach der Wärme 


hr Kälte, die auf die Sonnenwärme des Tages gefolgt war, mit 

Hreve Zentimeter dicken Eisſchicht bedeckt war. Als ich auf das Eis 
inausritt, brach das Tier fogleich mit den Hufen durch die oberſte dünne 
chi ct; AR der mittleren Eisfläche aber ſtand es ficher und nirgends tiefer 
als einen Fuß unter Waſſer. In der Mitte des Fluſſes lag eine Art kleiner 
Inſel um einige feſtgefrorene Baumſtämme, die aus Eis und Waſſer her⸗ 
vorragten. Der Fluß war an dieſer Stelle etwa zweihundert Meter breit. Am 
andern Ufer ſah ich in der Ferne einen leuchtenden Punkt, ſicherlich die Rauch⸗ 
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Öffnung von Bajards Zelt. Ich beſchloß, auf alle Fälle hinüberzukommen, und 
gab Ping als letzte Mahnung auf den Weg, nicht anzuhalten, bis wir am andern 
Ufer wären, und die Pferde drauflos fahren zu laſſen, wenn das Eis zu krachen 
anfinge. Ich ritt vor dem Wagen her, auf dem Ping hoch oben thronte. Ping 
und die Gäule waren voller Angſt, die Tiere pruſteten, wenn die Hufe durch 
das dünne Eis brachen, aber es ging trotzdem vorwärts. Ich machte Halt, als 
ich die feſtgefrorenen Baumſtämme erreicht hatte, und beobachtete das Fahr: 
zeug, das ſich langſam näherte. Plötzlich krachte es im Eis unter dem Wagen, 
die Pferde hielten ängſtlich an und begannen ſich zu bäumen, und Ping 
ſchrie herzzerreißend. Ich brüllte ihm zu, er ſollte auf die Pferde losſchlagen, 
aber das Bieſt ließ ſich vom Wagen gleiten und plätſcherte durch das eiskalte 
Waſſer zum nördlichen Ufer zurück. Mit kräftigen Peitſchenhieben gelang es 
mir, mein Reittier wieder in das Waſſer zu bekommen und den Wagen zu 
erreichen. Die Wagenpferde hatten ihn jetzt in Längsrichtung des Fluſſes ge⸗ 
dreht, wobei das eine Rad durch die mittlere Eisſchicht gebrochen war, und 
der Wagen mit ſeiner koſtbaren Laſt nahm eine gefährlich ſchiefe Stellung 
ein. In Gedanken ſah ich unſer ganzes Kapital und die Mühe eines Winters 
im Fluß verſinken und malte mir die Enttäufchung der Kameraden aus, 
wenn ſie von dem Mißerfolg dieſer erſten mir anvertrauten Aufgabe er⸗ 
führen. 

Es war unmöglich zu wenden, die Pferde ſchlugen auf dem Eis ſo wild um 
ſich, daß es gefährlich werden konnte. Der Wagen ſank jetzt langſam mit 
beiden Rädern, und das Eis krachte unter uns und um uns. Von Ping war 
nichts zu hören und zu ſehen. Die Pferde mußte ich ſo ſchnell wie möglich 
ausſpannen, und da ich es nicht vom Sattel aus konnte, ließ ich mich dazu 
ins Eis und Waſſer hinabgleiten. Es ging mir bis an den Gürtel. aie Ries 


auf den Sattel und brachte es fo auf den feſten Grund bei den Stämmen. 

Diefen Weg machte ich elfmal, bis ich alle Felle in Sicherheit hatte, Die Was 

genräder waren durch das Eis gebrochen, aber der breite Karrenboden hatte 

das Tieferſinken verhindert. Der obere Wagenrand lag etwa einen Fuß unter 

der oberſten Wafferfläche, und nur die beiden Deichſeln mit dem zerſchnit⸗ 
0 
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tenen Zaumzeug ragten faft ſenkrecht in die Luft. Ich konnte fie den größten 
Teil der Nacht ſehen und konnte hören, wie das Waſſer um ſie herum gefrot 
und das Eis fie mit feinem Griff umklammerte. 

Ich war glücklich darüber, daß ich ſelbſt, die Pferde und die Ladung in Sicher⸗ 
heit waren. Dann begann ich darüber nachzudenken, wo Ping geblieben ſein 
konnte. Wenn ich in die Nacht hinausrief, antwortete er winſelnd, er fei dem 
Waſſer entronnen, aber nahe am Erfrieren. Ich verſprach, ihm mit meiner 
Peitſche warm zu machen, wenn ich ihn zu faſſen kriegte; denn ich war wütend 
auf ihn. Wenn er die Pferde angepeitſcht hätte und drauflosgefahren wäre, 
als das Eis zu krachen begann, wären wir hinübergekommen und fäßen jetzt 
an Bajards Feuer. Aber er war vom Wagen geſprungen und hatte nur an 
ſeine eigene Sicherheit gedacht, ſtatt nach meinen Befehlen zu handeln. 
Meine Unti und mein langer Reitpelz waren durchnäßt, aber die Feuchtigkeit 
gefror ſofort, da merkte man fie nicht fo ſehr. Bald aber wurde doch die Kälte 
an den Füßen fühlbar. Ich machte einen ſchwachen Verſuch, zu Bajards Zelt 
weiterzugehen, aber ich konnte die Pferde hier nicht allein laſſen, und ſie 
waren zu erfchöpft und ängftlich, als daß ich fie wieder ins Waſſer hatte hin⸗ 
austreiben können. 

Glücklicherweiſe waren die Streichhölzer in meiner Satteltaſche in Wachstuch 
verpgckt, ſo daß ſie nicht durch das Waſſer unbrauchbar geworden waren. 
Als Brennholz ſtand mir aber nur das Treibholz zur Verfügung, ſoweit es 
aus dem Eis herausragte, und es dauerte lange, bis ich ein kleines Feuer 
brennen hatte. Schließlich gelang es, einen Haufen kleiner Holzſpaͤne in 
Brand zu bekommen; ich baute fie im Schutz des größten Stammes auf, fo 
daß er langſam Feuer fing und mehr rauchend als wärmend fortglomm. 
Schließlich wurden meine Füße gefühllos, und ich hatte Angſt, ſie würden 
erfrieren. Da zog ich meine Unti und wollenen Strümpfe aus und maſſierte 


die Füße tüchtig mit Eis, worauf ich ſie ſo nahe wie moglich an die Glut 


brachte. Ich wickelte die Füße in einen Zipfel meines langen Pelzes und hangte 
meine Strümpfe zum Trocknen in den Rauch. Die Zeit kroch wie eine Schnecke, 
bis ich gegen meinen Willen in Schlaf fiel. Das erſte Tagesgrauen weckte 
mich aus ſchwerem Schlummer. Ich zitterte vor Kälte, und meine Strümpfe 
lagen als verkohlte Wollſtümpfe in den ſchwelenden Überreften des Feuers. 
Die nächtliche Kälte hatte das Eis ſicherer gemacht, und jetzt galt es, keine Zeit 
zu verlieren, ehe die Sonnenwaͤrme das Eis erreichte. Ich ſtieg in meine ſteif⸗ 
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gefrorenen Unti und führte das Pferd übers Eis, und in geſtrecktem Galopp 
erreichte ich Bajards Lager. Eine Rettungsexpedition von vier Mongolen mit 

Axten, Brettern und Stricken begleitete mich zurück. * 
Bevor die Sonne wärmte, hatten wir den Wagen aus dem Eis losgehauen 
und fuhren ihn auf umſchichtig entlanggelegten Brettern an das ſüdliche 
Ufer. Die Ladungen ſchleppten wir über die Bretter und benutzten dieſe auch 
als Brücke für die ängſtlichen Tiere an den Stellen, wo das Eis zu krachen 
anfing. Ping kam hinterhergeſchlichen, hielt ſich aber den Reſt des Tages in 
ehrerbietiger Entfernung. 

Dann raſtete ich ganze vierundzwanzig Stunden bei den gaſtfreien Mongolen. 
Die Pferde mußten ſich warm galoppieren und wurden dann mit alten 
Decken trockengerieben. Das Zaumzeug wurde in Ordnung gebracht, und 
eine Frau aus dem Lager nähte mir ein Paar mongoliſche Filzſtiefel. Vor 
dem Abmarſch am nächſten Morgen ſchwang ich die Peitſche über dem zit⸗ 
ternden Ping, aber er ſah ſo unglücklich aus und verſprach Buße und 
Beſſerung, ſo daß er der zugedachten Strafe entging. 

In zwei Tagen erreichten wir Van Kure, und hier ruhte ich zwei Tage aus, 
um den Pferden tüchtig Hafer zu geben. Die Ruſſen beim Kloſter wieſen 
mir einen kürzeren und beſſeren Weg nach Urga, als wir ihn vor fünf Mo⸗ 
naten mit der Ochſenkarawane gezogen waren, einen Weg, der mich in ſechs 
Tagen zum Biel führen ſollte. Wir fuhren jetzt durch öde Steppe. Die Mon⸗ 
golen hatten fich ins Gebirge gezogen, um beſſeres Futter und Schutz für ihr 
Vieh zu ſuchen. Der Schnee lag nur dünn in der Steppe, aber überall fand 
man Anzeichen dafür, daß der Winter ſtreng geweſen war und unter Rin⸗ 
dern und Pferden große Opfer gefordert hatte. Der Karawanenweg war mit 
erfrorenen Kadavern befät, die gleichſam eine Kette von Van Kure bis Urga 
bildeten. Stellenweiſe, vor allem bei den Brunnen, lagen Kadaver oder halb⸗ 
verzehrte Skelettreſte fo dicht aneinander, daß ich meine ängftlichen Pferde 
nicht tränken konnte. Wir kamen auf eine Hochebene, die ich wiedererkannte, 
und ſtießen auf die Telegraphenlinie, die von Urga nach Kjachta läuft. Hier 
ſchlugen wir Lager auf, und da die Sonne an dieſem Abend ſo drohend bleich⸗ 
gelb unterging, freute ich mich bei dem Gedanken, den nächften Tag in Urga ein⸗ 
zutreffen. Aber am nächſten Morgen ſchneite es, und eine Stunde lang arbei⸗ 
teten wir uns durch einen orkanartigen Schneeſturm vorwärts. Der Horizont 
engte ſich um uns ein, und bald konnte ich nur einige Meter weit ſehen. Der 
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Sturm war fo ſtark, daß er mich und mein Pferd faft umriß. Da führte ich das 
Pferd, rückwärts gehend, um mein ſchmerzendes Geſicht vor dem heranpeit⸗ 
ſchenden Schnee und dem Sturm zu ſchützen. Alle Anhaltspunkte im Gelände 
und der ſchwache Schimmer, der den Stand der Sonne hätte angeben können, 
verſchwanden in den dichtſtöbernden Schneemaſſen. Machten wir einen Au⸗ 
genblick Halt, dann ſchwenkten die Pferde mit den Schwänzen ſofort herum 
gegen den Sturm, und der Schnee begann ſich an der Windſeite des Wagens 
aufzutürmen. Wir mußten wieder weiter, damit die Räder nicht ganz begra⸗ 
ben wurden und wir nicht einſchneiten. Meinen Kompaß hatte ich bei dem 
Übergang über den Selenga verloren und hatte jetzt keine Ahnung von der 
Himmelsrichtung. Ping lag zuſammengerollt in ſeinem Pelz oben auf der 
Fuhre, niemandem zu Nutz und Frommen. Die Pferde waren ermattet und 
unluſtig. Sie blieben oft ſtehen und waren mit jedem Male ſchwerer wieder in 
Gang zu bringen. Plötzlich fab ich draußen ganz dicht neben mir etwas Dunk 
les, das im Winde knatterte. Ich lief hin und fand einen Schneehaufen, aus 
dem ein Pfoſten eines mongoliſchen Reiſezeltes herausragte. Daran flatterte 
der letzte Reſt eines ſturmzerriſſenen Zelttuches, und dieſer blaue Fetzen hatte 
me ine Aufmerkſamkeit erregt. Mit meiner Reitpeitſche grub ich jetzt an dem 
Pfoſten hinunter, bis ich auf einen mongoliſchen Sattel und tiefer unten auf 
zwei kleine Lederſäcke mit Reiſeproviant ſtieß. Der Gedanke, daß der Eigen⸗ 
tümer des Sattels und Proviants unter dem Schnee liegen könnte, ließ mich 
nach dem Wagen zurücklaufen, auf dem mein Reiſeſpaten hinten feſtgeſchnallt 
war, und ich rief Ping zu, er ſolle mir beim Graben helfen. Aber er winſelte nur, 
ſo daß ich ihn herunterziehen und ihm einen ordentlichen Tritt geben mußte, 
um Leben und Schwung in ihn zu bringen. Und dann warf ich den Schnee 
mit dem Spaten auf, und Ping grub mit der Peitſche, bis die Zeltſtange mit 
ihrem unheilverkündenden blauen Banner umfiel. Zwei Mongolen gruben 
wir aus. Sie lagen zuſammengerollt in ihren Pelzen, ſteif und kalt. Ich un⸗ 
terſuchte Herz und Puls, aber das Leben war in beiden ſchon erloſchen. 

Wir ließen ſie oben auf dem Schneehaufen zurück und pflanzten die Zelt⸗ 
ſtange wieder auf, damit Freunde, die etwa nach ihnen ſuchten, die Stelle 
leichter finden konnten. 

Der blaue Zeltfetzen flatterte über ihnen. 

Wir fanden unſeren Wagen halb im Schnee begraben und die Pferde mit 
hängenden Köpfen, gleichgültig gegen aufmunternde Rufe und Peitſchen⸗ 
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ſchläge. Endlich hatten wir den Wagen ausgegraben und die Tiere langſam 
in Gang gebracht. Schließlich wendeten wir und fuhren mit dem Wind ohne 
Rückſicht auf die zufällige Richtung, die wir vorher eingehalten hatten. Oft 
blieben die Gäule ſtehen, und ich konnte meine Beine in dem dicken Schnee 
kaum hinter mir herziehen; aber jedesmal, wenn ſich der Schnee an der 
Seite des Wagens aufhäufte, ſah ich das Schickſal der beiden ſchlafenden 
Mongolen vor mir, und ich peitſchte wieder Leben in die unglücklichen Pferde. 
Ich fühlte, daß ich abſtumpfte und ſehnte mich ſo unbeſchreiblich danach, 
mich hinzulegen und zu ſchlafen. 
Und das muß ich wohl getan haben, denn plötzlich wurde ich von Ping ge⸗ 
weckt, und als ich die Augen aufſchlug, war der Morgen eines neuen Tages 
heraufgekommen. 
Die Steppe lag weiß von Schnee, und die Sonne ſtrahlte von einem reinen 
Himmel. Ich fühlte mich in eine unbekannte Landſchaft verſetzt, denn überall 
ſah ich Konturen von Dingen, die ich vorher nie erblickt hatte. Nicht allzu 
weit ſüdlich lagen bläuliche Berge, und dunkle Hügelkämme ragten im Nor⸗ 
den aus dem Schnee, den der Sturm ſtellenweiſe fortgeweht hatte. Aber 
außer Ping, der gut ausgeſchlafen ſchien, war die nächſte Umgebung troſt⸗ 
los. Auf der Windſeite des Wagens türmte ſich der Schnee bis zur Höhe der 
Fuhre auf; die Pferde hatten ſich in ihrem Zaumzeug hingeworfen und lagen 
ermattet, halb vom Schnee zugedeckt da und ſtreckten die Hälſe von ſich. Ich 
ſelbſt erwachte im Windſchutz des Wagens, wo ich vor dem Unwetter halb⸗ 
wegs geborgen gelegen hatte. Der Schneefall mußte, kurz nachdem ich mich 
niedergelegt hatte, aufgehört haben, denn ich fand meine eigenen Spuren 
noch als faſt verſchüttete Vertiefungen im Schnee. Wir rieben die Pferde 
kräftig und bekamen fie ſchließlich wieder auf die fteifen Beine — zwei von 
den drei Pferden. Das Stangenpferd war in der Nacht verendet und ſchon 
beinahe ſteifgefroren. 
Ich ſpähte nach dem Gebirge hinüber, wo wohl ein Übergang in das Tolatal 
liegen könnte. Mein ſonſt ſo ungeduldiges Reitpferd ließ ſich jetzt willig vor 
den Wagen ſpannen, und langſam kamen wir in füdöftlicher Richtung vor⸗ 
wärts. Plötzlich entdeckte ich im Schnee die dunklen Streifen der Telegra⸗ 
phenlinie. Ich war ſelig; es war, als ſtreckte ſich mir eine Hand aus Urga 
entgegen. Wenn ich nur der Telegraphenlinie nach Süden folgte, dann mußte 
ſie mich zum Ziele führen. 
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Vor Sonnenuntergang erreichten wir den Tola, und vor mir tauchten die 
wohlbekannten Spitzen und Drachendächer der Kloſterſtadt Urga auf. 

Ich war ganz unbeſchreiblich froh und glücklich. 

Das letzte kurze Stück der Reiſe ging langſam mit den müden Pferden, 
und es war ſchon halb zehn Uhr abends, als wir vor Larſons Hof hielten. 
Ich überließ das Fahrzeug Larſons mongoliſchen Dienern und lief zu 
einem Fenſter hin, aus dem Licht ſchimmerte. Ich blickte in ein gemütliches 
Zimmer; in der Ecke brannte ein großer offener Kamin, und am Tiſch ſaßen 
vier Europäer, die ich alle kannte, und ſpielten Karten. Die beiden, die mir 
das Geſicht zuwandten, waren Larſon und Birck. 

Ich klopfte an die Scheiben, rannte zur Tür und rief, daß ich es wäre, und es 
kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis die Tür aufging und das nötige Hände 
ſchütteln, Auf⸗die⸗Schultern⸗Schlagen, Fragen und Erzählen vor ſich gehen 
konnte. 

Dann lief ich zum offenen Feuer hin und ließ mich endlich einmal wieder von 
ſeinen heißen Strahlen durchwärmen. Ich zog den Pelz aus, zum erſtenmal 
nach vielen Tagen, und dann noch mehr. Larſon brüllte nach ſeiner ruſſiſchen 
Haushälterin und hieß ſie Eſſen bringen, viel Eſſen. Bald hatte ich große 
Teller mit dampfender Suppe, Fleiſch und Kartoffeln vor mir und aß drauf⸗ 
los, während ich die häufigften der vielen Fragen, die auf mich niederpraſ⸗ 
ſelten, dabei zu beantworten ſuchte. Wo ich bei dem heftigen Schneeſturm 
geweſen ſei, der die Bewohner von Urga im Hauſe feſtgehalten habe? Ja, da 
oben auf der Hochebene ſei ich umhergelaufen, bis mich Schlaf und Ermat⸗ 
tung übermannt hätten. 

Es ſei das Djirim⸗Mateau, ſagte Larſon, eine der ſchlimmſten Stellen, wo 
einen ein Schneeſturm überraſchen könne. Und ich berichtete von dem Über⸗ 
gang über den Selenga, von der Nacht auf dem Eis und von den anderen 
Tagen, wo die Reiſe glatt gegangen war. Ich erzählte auch von meiner gro⸗ 
ßen Fuhre Felle, die jetzt wohlbehalten ihre erſte Station auf dem Wege zu 
ſaͤmtlichen Großſtädten erreicht hätte, und ich fagte, wie ſchön die Felle 
ſeien, würdig, von den hübſcheſten Mädchen der ganzen Welt getragen zu 
werden. 

Larſon fragte am wenigſten, er ſtapfte mit ſeinen großen Füßen im Zimmer 
umher und betrachtete mich aufmerkſam von allen Seiten, wie ich ihn ſeine 
Rennpferde hatte muſtern ſehen. Schließlich blieb er vor mir ſtehen und grin⸗ 
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fte:,, Well done, my boy, du paßt in die Mongolei wie die Ente aufs Waſſer.“ 
Und auf dieſe Worte vom alten Larſon war ich mächtig ſtolz. Dann ſagte 
Larſon, ich ſolle ins Bett gehen; da ich aber ſicherlich Flöhe und Läufe hatte, 
ware es wohl beſſer, ich brächte noch eine Nacht in meinem Schlaffad zu. Er 
verſprach mir für den nächften Morgen ein Dampfbad und ſtellte mir für den 
Reſt meines Urgaer Aufenthaltes ein Bett in Ausſicht. Ich ſollte in Bircks 
Zimmer auf dem Fußboden ſchlafen. Birck wollte mit mir gehen, wurde aber 
von Larſon zurückgehalten, der meinte, fie könnten noch eine Stunde Karten 
ſpielen. Der verſtändnisvolle Mongoleifahrer begleitete mich ſelbſt und ließ 
mich dann mit einem großen Pack Briefe allein, die ſeit unſerer Trennung 
im September für mich angekommen waren. Eine Stunde fpäter kam Bird 
hereingeſchlichen, aber ich ſchlief noch nicht. Wir ſchliefen die ganze Nacht 
nicht. Es gab ſo viel zu erzählen. Bircks Arbeit bei Larſon war gerade zu 
Ende. Er war im Automobil mit einer Ladung Silber, die nach Ulia ſſutai 
transportiert werden ſollte, abgefahren. Auf halbem Weg war das Automo⸗ 
bil zuſammengebrochen, und er mußte mit Ochſenkarawane weiter. Aber er 
hatte das Silber ans Ziel gebracht, war vor drei Wochen nach Urga zurück⸗ 
gekommen und hatte meine Ankunft ſehnſüchtig erwartet, um ſo ſchnell wie 
möglich zu uns und unſerer Arbeit auf dem Iga⸗Hof zu ftoßen. Er hatte bei 
Larſon gute Silberdollars verdient, und da er ja Teilnehmer der Expedition 
und als ſolcher an Larſon vermietet war, gehörte uns dieſes Geld gemeinſam. 
Unſere Abmachung mit der ruſſiſch⸗amerikaniſchen Firma, die unſere erſte 
Fellkampagne finanziert hatte, war folgende: Wir ſollten ihr unſere Aufkäufe 
zu einem Preiſe überlaſſen, der zehn Prozent unter dem in Urga gültigen 
Tagespreis lag. Als Stichtag galt der Tag, wo wir die Felle ablieferten. Als 
ich jetzt Birck fragte, wie die Tagespreiſe der verſchiedenen Felle wären, hörte 
ich zu meinem Erſtaunen, es gäbe in Urga gar keine offizielle Notierung. Der 
Tagespreis würde vielmehr in privater Abmachung nach dem berechnet, was 
man bei den einzelnen Firmen erzielen konnte. Und dieſer Preis würde von 
der ruſſiſch⸗amerikaniſchen Firma ſozuſagen diktiert, mit der wir unſeren 
Vertrag hatten und an die ich meine Fuhre am nächften Morgen abliefern 
wollte. Da ich an dieſe Firma abzuliefern gezwungen war, konnte ſie alſo 
mit mir nach ihrem Belieben abrechnen, und das paßte mir nicht. 

Am nächſten Morgen bei Tagesgrauen nahm ich ein Bündel Felle — etwa 
fünfundzwanzig Stück — und ritt in das Chineſenviertel hinunter, wo ich 
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fie innerhalb einer Stunde an die höchftbietende Firma verkauft hatte. Außer 
dem Geld für die verkauften Felle brachte ich eine ſchriftliche Abrechnung 
der genannten Firma mit. Grauwerk war mit 1,40 Dollar notiert. 
Ich kam zur Frühſtückszeit in Larſons Hof zurück, ſchickte aber Ping vor⸗ 
her zum Chef der ruſſiſch-amerikaniſchen Firma und ließ ihm unſere An⸗ 
kunft und unſer Quartier mitteilen. Wir hatten unſere Mahlzeit noch nicht 
beendet, als ſich bereits zwei Vertreter unſerer Urgaer Firma einfanden, um 
die mitgebrachten Waren zu übernehmen, und bald fuhr ich mit zu ihrem 
Hauptbüro. Ich kam erſt am ſpäten Abend zu Larſon zurück, denn die Felle 
mußten ſortiert werden, und es war intereſſant, dabei zu fein, denn — 
Pelzhändler find Pelzhändler, hatte ich mir ſagen la ſſen. Die von uns herein⸗ 
gebrachte Kollektion war die erſte, die aus unſerer Gegend nach Urga kam, 
daher waren die Leute ſehr begierig, zu ſehen, was die Wälder dort oben im 
Nordweſten zu bieten hatten. Alle bewunderten meine Prachtexemplare, und 
die beiden ſortierenden Sachverſtändigen konnten nicht umhin, die ganze La⸗ 
dung als erſtklaſſige Ware zu bezeichnen. Es war fpät abends, als ich forte 
ging; die Kaffe der Firma war ſchon geſchloſſen, fo daß ich keine Abrechnung 
mehr bekommen konnte, aber ich erhielt eine Quittung über die Anzahl der 
verſchiedenen gelieferten Felle mit der Beſtätigung, daß ſie alle erſtklaſſig 
taxiert worden ſeien. Der Schein war von den beiden Sachverſtändigen unter⸗ 
ſchrieben. 
Am nächſten Morgen fuhr ich in Begleitung von Bird zur Firma, um das 
Geſchaͤft abzuſchließen. Alles ging ausgezeichnet, bis wir an die Feftfegung 
der Preiſe für die verſchiedenen Felle kamen. Die Firma bewertete nämlich 
Grauwerk 1. Klaſſe mit 1,24 Dollar, und um zu beweiſen, daß dies der Ta⸗ 
gespreis ſei, nahmen ſie mich mit in den Laden, i zu dieſem 
dlich und verlangte 


Preis im Gange waren. Ich proteftierte felbftver nd 
- 1,40 Dollar. Der Vertrag über die Ablieferung zum Tay s wurde vor⸗ 
geholt, und jetzt drehte es ſich darum, welches der Preis ga am Ablie⸗ 
f 8 


in 
ferungstag geweſen war. Ich ſtand auf dem Stan „daß der Tages⸗ 
preis in Urga der Preis wäre, den man im freien Handel erzielen konnte, und 
zum Beweis, daß er am vorigen Tage 1,40 geweſen war, legte ich jetzt meine 
Quittung der chineſiſchen Firma über die verkauften fünfundzwanzig Felle 
vor. Ich bekam den verlangten Preis und fuhr mit Birck und vielen Lederſäcken 
voll klingender Dollars in unſer Quartier zurück. Auf der Farm hatten wir 
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die Felle zum Durchſchnittspreis von 0,70 gekauft, wir hatten alfo einen loh⸗ 
nenden Ertrag unſerer erſten Winterarbeit erzielt. 

Die ausländiſche Kolonie in Urga freute ſich an meinem Sieg über die Agen⸗ 
ten, und ich merkte, daß ihre große Firma bei den Weißen der Stadt nicht 
ſonderlich beliebt war. Ein paar Ausländer, die uns vorher etwas von oben 
herab behandelt hatten, kamen jetzt an mich heran, ‚shaked hands‘ und ver⸗ 
trauten mir an, ich fei jetzt kein greenhorn' mehr. Sie forderten mich auf, 
von dem Land dort oben im Nordweſten zu erzählen. Nach den Fellen zu ur⸗ 
teilen, die ich von dort mitgebracht hatte, müſſe es ein reiches Land mit vielen 
Möglichkeiten ſein. Viele dieſer harten, weit herumgekommenen Männer hat⸗ 
ten ein Menſchenalter in der Mongolei gelebt, aber keiner von ihnen war ſo 
weit ins Unbekannte vorgedrungen wie wir, und keiner kannte das Land, wo 
wir uns niedergelaſſen hatten. Und als ich von all dem Intereſſanten er⸗ 
zählte, das ich geſehen hatte, und von all dem Merkwürdigen, das dort oben 
im Nordweſten verborgen lag, fühlte ich, daß ich in meinen neun Monaten 
Mongolei dieſe Leute mit ihrer dreißigjährigen Erfahrung ein gutes Stück 
eingeholt hatte. 

Nach einem Aufenthalt von einer Woche machten Birck und ich uns zum Ab⸗ 
marſch aus Urga fertig. Wir mußten zurück, um an der Frühjahrsbeſtellung 
auf der Farm teilzunehmen. Meine beiden Pferde hatten während des Auf⸗ 
enthalts in Urga kräftiges Futter bekommen, aber wir kauften zwei Pferde 
dazu, um ſchnell nach, Bulgun⸗Tal' zurückzukommen. Der Wagen, den ich 
von der Farm mitgebracht hatte, war bei dem Übergang über den Selenga 
ſtark mitgenommen worden; fo vertauſchte ich ihn gegen einen neuen. Wir 
beluden ihn mit einer Menge von Gebrauchs- und Luxusgegenſtänden. 
60000 Virginia⸗ Zigaretten zählten wir dabei zu der erften Gruppe. 
Mehrere Vertreter abendländiſcher Firmen ſuchten mich auf und erklärten 
ſich bereit, über die nächſte Fellkampagne abzufchließen, aber nach meinen 
ſtrengen Weiſungen follte vor dem Herbſt kein neuer Vertrag abgeſchloſſen 
werden. Kr 

An einem ſonnigen Aprilmorgen trabten wir aus Urga heraus. Birck war uns 
geduldig, die Gegend zu ſehen, wo er fortan wohnen ſollte; und ich ich hatte 
richtiges Heimweh nach dem Iga⸗Hof. Die erſten paar Tage waren die neuen 
Pferde wild und ungebärdig, aber nach und nach lernten wir ſie behandeln und 
fanden die Plätze im Geſpann heraus, für die ſie ſich am beſten eigneten. 
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Am dritten Tag ſchlugen wir zeitig Lager auf, denn das eine Pferd lahmte. 
Am nächſten Morgen war es noch ſchlimmer, und es konnte kaum traben; 
da ließen wir es unterwegs in dem erſten Mongolenlager zurück. 

Während wir am nächften Tag durch das Gebirge fuhren, das zum Orchon 
hin abfällt, ging der eiſerne Reifen eines Wagenrades entzwei. Wir repa⸗ 
rierten ihn, indem wir eine Ochſenhaut darumlegten, die wir vorher ange⸗ 
feuchtet hatten. Am folgenden Tag bekam eins der Pferde Kolik, und noch 
vor Abend war es tot. Die Fuhre war für die beiden übriggebliebenen Pferde 
zu ſchwer, und ſie wurden bald matt. Kamen wir an einem Waſſer vorbei, 
dann mußten wir den Wagen hineinfahren, damit das zerbrochene Rad nicht 
auseinanderfiel. Am ſechſten Tag war es aber doch ſoweit, und unſer Wagen 
ſtand auf drei Rädern. Wir waren jetzt mitten in der Steppe und hatten 
mehrere Tage kein Lager geſehen. Der Proviant ging zu Ende, und wir ſchiel⸗ 
ten öfters nach einem Paket, das wir unter der Urgaer Poſt entdeckt hatten. 
Es war an Krebs adreſſiert und mit amerikaniſchen Briefmarken beklebt. 
Gewicht 6 lbs. ſtand darauf. Was uns aber am meiften befchäftigte, war die 
Notiz: ‚Enthält Schokolade“. Mitunter ertappten wir uns gegenfeitig auf 
friſcher Tat, wenn wir das Paket ſcharf beobachteten, und wir verſteckten es 
der Sicherheit halber an einer ſchwer zugänglichen Stelle im Innern der 
Fuhre. Zwei Tage lang lebten wir von einer Mandarinen⸗Ente, die wir hat⸗ 
ten ſchießen können. Wir unternahmen abwechſelnd lange Ritte, um nach 
Mongolen zu ſuchen, mit dem einzigen Erfolg, daß wir noch hungriger wur⸗ 
den. Wir ſchoſſen auch ein Murmeltier, konnten uns aber nicht entſchließen, 
es zu verſpeiſen. Mit dem Futter für die Pferde war es auch vorbei, und die 
Tiere wurden magerer und magerer. Als wir drei Tage vergebens auf eine 
vorbeiziehende Karawane gewartet hatten, beſchloß ich, nach Van Kure zu 
gehen und dort Hilfe zu ſuchen. Es koſtete mich vier Tage, zu Fuß dorthin zu 
gelangen; zwei weitere Tage brauchte ich zur Unglücksſtätte zurück, mit dem 
Pferd und der kleinen zweirädrigen Karre, die ich mir von einem Ruſſen in 
Van Kure hatte leihen können. Wir legten das Vorderteil der Troika auf die 
kleine Karre und ſpannten ſämtliche drei Pferde vor - auf dieſe Weiſe glückte 
es uns, die ganze Geſchichte nach Van Kure zu verfrachten. Und hier nahm 
die Reparatur des Wagens wiederum zwei Tage in Anſpruch. Wir ließen 
unſere erſchöpften Pferde hier und kauften neue, die uns binnen fünf Tagen 
nach der Farm brachten. 
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Frühjahr 


An einem ſchönen Maienmorgen bogen wir in den Iga⸗Hof ein — und die 
lebendigſte Erinnerung, die ich an dieſe Rückkehr habe, war die Aufnahme 
der 60000 Zigaretten bei den Kameraden. Sie waren ihnen hochwillkommen, 
und ein paar Tage hatte ich große Angſt, fie würden fämtlich einer Nikotin⸗ 
vergiftung erliegen. 

Bulgun⸗Tal' lag in Frühlingsſonne gebadet. Infolge der Kalkhaltigkeit des 
Bodens waren die Wieſenflächen reich an Hülſengewächſen wie Tragant, 
Steinklee und Platterbſen. Weit um den Iga⸗Hof hatten die Kameraden das 
vorjährige dürre Gras abgebrannt, und hier lag jetzt eine Decke von ſaftig⸗ 
ſtem Grün. Gelbe und blaue Kuhſchellen breiteten einen bunten Schleier 
über die Steppe wie bei uns zu Hauſe Anemonen und Krokus. Die Berge 
ſahen mit ihrem feinen, weichen Berggras einladend aus. Die Lärchen hatten 
gerade ausgeſchlagen, und wie leichte Federwolken lag das lichte Grün um 
die dicken Stämme. Lerchen ſtiegen vor unſeren Pferden aus der Steppe auf 
und kletterten flatternd zum blauen Himmel hinauf. Ihr lebens frohes Tril⸗ 
lern klang wie ein jubelnder Willkommensruf, der einem das Herz leicht und 
froh machte. Und es war, als ſäße ein Kuckuck auf jedem Baum des Hoch⸗ 
waldes. In den kühlen Morgen⸗ und Abendſtunden ſtimmten fie ein Rufen 
an, das niemals aufhörte, und wir gaben es ganz auf, fie um Rat zu fragen; 
denn wir konnten nicht feſtſtellen, wo das Kuckuck“ des einen begann, wo 
das des andern aufhörte, Viele kleine Singvögel zwitſcherten und fangen 
von Frühling und kommendem Sommer, während fie voll gefchäftiger Be⸗ 
geiſterung ihr Neſt bauten und Zukunftspläne machten. 

Und wir taten dasſelbe. | 

Als wir aus Urga zurückkehrten, fanden wir die Kameraden in voller Tätige 
keit. Sie pflügten und fäten und waren dabei, das Land zwiſchen Paliſaden⸗ 
zaun und Fluß einzuhegen. Es war die erſte Ausſaat einer abgehärteten ſibi⸗ 
riſchen Gerſtenſorte,, Arbay“. Diefe Arbeit war beinahe beendet, daher nah⸗ 
men Bird und ich ein neues Gelände vor, Erſt aber mußten neue Pflüge und 
Gerätfchaften aus den Vorräten in der Ambarre geholt, hergerichtet und ge⸗ 
ſchmiert werden. Dann fertigten wir Geſchirre aus großen Ochfenhäuten an 
und zimmerten Joche für die Ochſen. Nach all dieſen Vorarbeiten rückten 
Birck und ich mit unſeren beiden Koſaken ab; die ganze Herrlichkeit wurde auf 
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zwei Wagen verladen. Wir hatten ſechs Gaule und vier Ochſen mit, die an 
den Pflug gewöhnt werden ſollten. Wir überſchritten den einen der beiden 
Arme des Egin⸗gol und ſchlugen im Schatten der Lärchen am Ufer des, war⸗ 
men‘ Fluffes Lager auf. Der erfte Tag ging mit dem Auspacken, der Herſtel⸗ 
lung von Geſchirr⸗Riemen und einer kleinen Umzaͤunung hin, in die wir Pferde 
und Ochſen nach der Nacht hineintreiben wollten, um ſie leichter einfangen 
zu können. Der Tag begann ſehr früh mit verſchiedenen Morgenarbeiten; 
die Pferde und Ochſen mußten zuſammengetrieben, das Frühſtück zubereitet 
und verzehrt werden. Einer von uns war gewöhnlich vor Sonnenaufgang 
mit der Büchſe draußen oder er holte unten am Fluß Lachſe aus dem Netz. 
Unſeren Überſchuß an Wild fandten wir dem Büffel heim und bekamen von 
ihm dafür Tee, Tabak, Salz, Butter und Milch. Bei Sonnenaufgang ſetzten 
wir unſere amerikaniſchen Oliver⸗Pflüge in die Erde. Es war eine ſchwere 
Arbeit, denn der jungfräuliche Boden hatte ſeit ſeiner Erſchaffung unberührt 
gelegen. Es ging nicht ohne Rufe und Schläge, und im Schweiße unſeres 
Angeſichts kämpften wir der Steppe eine lange Erdfurche nach der anderen 
ab. Das umgebrochene Land bildete täglich breitere Gürtel, und allmählich 
entſtanden Felder. Sie wurden eingezäunt und mit Weizen, Gerſte, Roggen 
und Hafer beſät. 

Von zehn bis drei Uhr war es für Menſch und Tier unmöglich, ſchwere Arbeit 
zu verrichten. Wir ließen alſo unſere Zugtiere laufen und legten uns in den 
kühlen Zeltſchatten, wo die Temperatur felten höher als bis auf 25 Grad ging. 
Trotz dieſer langen Mittagsraſt überftieg die Arbeitszeit doch bei weitem die 
vorgeſchriebenen acht Stunden. Wir begannen morgens um vier Uhr, und der 
Arbeitstag war erſt um neün Uhr abends zu Ende; er war ſtreng, und es gab 
kein Bier. Außerdem waren viele andere Dinge zu erledigen, da wir im 
weſentlichen von der ſelbſtbeſchafften Nahrung abhängig waren. Die Rehe 
mußten vor Sonnenaufgang an den ſüdlichen Berghängen gejagt, die Fiſch⸗ 
netze und Reuſen morgens und mittags nachgeſehen werden; auch bedurften 
Geſchirre und anderes zuweilen dringend einer Nachprüfung und Reparatur. 
Am Abend war keine Zeit dazu, denn ſobald die Sonne hinter den Bergen 
verſank, war es dunkle Nacht. Wenn wir Tee getrunken und unſer Abend⸗ 
brot, Lachs und Milch, verzehrt hatten, wurde es im Lager ruhig. Dann kam 
die Zigarette und mit ihr die Freude über die Erfolge des Tages. Die einzigen 
Laute in der abendlichen Stille waren die ſeltſam ſchnurrenden, pfeifenden 
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66. Räder zur Bewäſſerung unferer Felder 


7. Der weidenumfäumte Fluß 


68. Mongolenmutter mit ihren Sprößlingen 


69. Mongoliſcher Markt in Urga 


70. Lamas bei einem Tempelfeſt in Urga 


Töne der Schnepfen, wenn fie um ihre Nefter ſtrichen, und manchmal der 
Schrei einer Eule oder eines Kranichs. 

Sobald wir ein Gelände fertig beſtellt hatten, verlegten wir unſer Lager auf 
eine andere Lichtung, wo die Lage und der Boden eine gute Ernte ver⸗ 
ſprachen; und das ſetzten wir ſo lange fort, bis wir kein Saatkorn mehr hat⸗ 
ten. Eine beſonders geeignete Stelle in der Nähe des Hofes umzäunten wir 
und richteten ſie als Verſuchsfeld ein. Wir ſäten die verſchiedenen Weizen⸗ 
proben an, die wir uns aus Kanada hatten kommen laſſen, und es wurde 
eine richtige Bewäſſerungsanlage geſchaffen, die das Waſſer mit großen 
Rädern aus dem Fluß heraufpumpte. Sie war mit Eimern aus Birken⸗ 
rinde verſehen, die auf dem höchſten Punkt umkippten und ihren In⸗ 
halt in ſtetem Strom in ausgehöhlte Baumſtämme ergoſſen, durch die das 
Waſſer dann über das ganze Verſuchsfeld verteilt wurde. Die Waſſerräder 
waren etwa fünf Meter hoch und auf Pontons im Fluß aufgeſtellt. Sie 
hatten Schaufeln und wurden mit Waſſerkraft getrieben. 

Auf dieſem Verſuchsfeld ſollten die Weizenſorten feſtgeſtellt werden, die 
ſich am beſten für den Boden und das hieſige Klima eigneten und die bei 
tatſächlichem Anbau den größten Ertrag verſprachen. Das Saatkorn hatten 
wir von Verſuchsſtationen in Kanada und den Vereinigten Staaten be⸗ 
kommen, und die Agricultural Departments‘ intereſſierten ſich für die 
Ergebniſſe. Sie hofften nämlich, eine von uns aus ihrem Saatkorn ge- 
zogene Weizenſorte könne in Alaska und anderen kalten Gegenden Nord⸗ 
amerikas zur Ausſaat verwendbar ſein. Unſere meteorologiſche Verſuchs⸗ 
ſtation ſtand ebenfalls mit kanadiſchen, amerikaniſchen und dänifchen Vers 
ſuchsſtationen in Verbindung, denen wir auch Erdproben zur näheren 
Unterſuchung zugeſandt hatten. Nach all dieſen Arbeiten gingen wir an 
eine andere, für die wir großes Intereſſe hatten und von der wir uns 
ſchöne Erfolge verſprachen. 

Die ganze lächelnde Bevölkerung Mittelaſiens liebt Süßigkeiten. Das 
nächfte Exportland iſt das ferne Japan; von hier gelangen fie als ſehr teure 
Luxusware in kleinen Mengen in die Steppen. Zwar kommt auch eine Art 
chineſiſcher Kandis in der Mongolei vor, aber er ſüßt im Verhältnis zu ſeiner 
Maſſe ſehr wenig, und deshalb wird der Transport teuer. Die Mongolen 
ziehen jedoch den weißen raffinierten japaniſchen Zucker vor. Nirgends in 
Mittelaſien und Sibirien hatte man die Fabrikation von Zucker verſucht, es 
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lag kein Beweis vor, daß fie nicht gelingen könnte; fie war alfo des Ver⸗ 
ſuches wert. 

Aus Dänemark hatten wir drei Säcke mit Zuckerrübenſamen von dem be⸗ 
kannten Trifolium“ mitgebracht. Der ſollte jetzt in die Erde, wo wir das 
geeignetſte Gelände dafür frei gehalten hatten. 

In dem Winkel nordöſtlich von der Mündung des Titjang in den Egin⸗gol 
lag eine dreieckige Steppe, die der milderen Morgen⸗ und Abendſonne aus⸗ 
geſetzt, aber gegen die brennende Mittagsſonne durch bewaldete Berge ge⸗ 
ſchützt war, die abfallende Lage der Steppe ermöglichte eine Berieſelung mit 
Waſſer aus dem Titjang. An der füdlichen Ecke der Steppe dammten wir den 
Fluß ab, und es wurde längs des Waldſaums ein tiefer Bewäſſerungskanal 
gepflügt und ausgehoben. Von dieſem Kanal aus zogen wir Bewäſſerungs⸗ 
gräben über das ganze Gelände hin, fo daß die Steppe in verſchiedenen Schich⸗ 
ten unter Waſſer geſetzt werden konnte. Das Land wurde ſorgſam gepflügt 
und geeggt, von den Koſaken eingezäunt und von Krebs, Birck und mir an⸗ 
geſaͤt. 

Am 9. Juni waren wir mit der Ausſaat fertig und kehrten auf die Farm zu⸗ 
rück. Hier hatte der Büffel unterdeſſen das Gelände zwiſchen Hof und Fluß 
mit allerhand Gemüſeſorten beſtellt, und mehrere hatten ſchon gekeimt. Er 
zeigte uns voller Stolz die verſchiedenen Beete mit Radieschen, Tomaten, 
Erbſen, Salat, Kohl und vielen anderen Dingen, die wir ſeit Jahresfriſt 
nicht gegeſſen hatten. | 

Auf feiner Reife nach Irkutſk vor fieben Monaten hatte Krebs mit einem 
ſibiriſchen Burjäten verhandelt, der fich zur Lieferung von ſechs Vakfuhren 
Kartoffeln verpflichtete. Wir hatten fie im März erwartet, aber ſie waren nicht 
gekommen. April, Mai und Juni vergingen, ohne daß der verdammte Bur⸗ 
jaͤte erſchien. Wir ſehnten uns ſo unglaublich nach Kartoffeln, und der Name 
des ausgebliebenen Burjäten war auf dem IgasHof zum Scheltwort ges 
worden. Dann vergaßen wir, daß es fo etwas wie Kartoffeln gab. — Plötz⸗ 
lich, eines Tages im Juni, kam der Burjäte mit den ſechs Fuhrenlaſten herr⸗ 
lichſter Kartoffeln. Sie hatten einen langen, beſchwerlichen Transport über 
Berge und Flüſſe, durch Steppen und Wälder hinter ſich, ſo daß bei der An⸗ 
kunft einige blaugefroren waren und aus den Löchern in den Säcken viele 
gelbe Keime und auch einzelne grüne Spitzen herausſahen. Aber es waren 
wenigſtens Kartoffeln, und wir waren ſelig. Damit wir uns nicht an ihnen 
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vergriffen, traf Krebs eine Anordnung, die ‚erwachfener, vernünftiger Men: 
ſchen würdig fei’. Von den zwölf Säcken follten elf und ein halber in den 
Boden gebracht werden, um unſere Zukunft zu ſichern; aber ein halber Sack 
wurde uns als Sonntagskoſt überlaffen, um einen faſt ganz vergeſſenen Ge⸗ 
ſchmack wieder aufzufriſchen. Zwar hatte Krebs niederträchtigerweiſe die 
verdorbenſten und zur Ausſaat wie zum Eſſen ungeeignetſten Exemplare in 
unſeren halben Sack gefüllt, aber es waren eben doch Kartoffeln, und wir 
freuten uns auf den Sonntag. Alle anderen wurden untergepflügt und von 
unſeren wärmſten Wünſchen für baldiges Keimen und Wachſen begleitet. 
Dann gingen wir daran, einen möglichſt tiefen Keller zu graben; wir ſetzten 
einen Ofen, und hier ſollten Kartoffeln und andre Gemüſe im Winter froſt⸗ 
frei aufbewahrt werden. Am Sonntag bekamen wir Rehbraten mit Kartof⸗ 
felbrei; Schalen, Keime und manches andre war in dem Brei mitgekocht. 
Aber er war ſchön und ſchmeckte nach mehr. 

Denſelben Tag ritten wir über die Felder, wo alles das Beſte für die Zukunft 
verſprach. Gerſte und Hafer ſproßten kräftig, aber Weizen und Roggen lie⸗ 
ßen auf ſich warten. Die Wafferräder knarrten, drehten fich und pumpten das 
Waſſer über die Acker hin. Die Kanalanlage arbeitete befriedigend, und die 
erſten Rüben ſchoſſen und mußten bald verzogen werden. Alles deutete auf 
eine gute Ernte und größere Ausſaat für das nächſte Jahr. 

Am folgenden Tag reiſte Krebs nach Urga ab, von dort wollte er mit Auto⸗ 
mobil und Eiſenbahn nach Schanghai weiter. Er wollte dort ſeine Frau ab⸗ 
holen, die am 24. April aus Dänemark abgefahren war. 

Jetzt, wo die Frühjahrsbeſtellung beendigt und alle Saat in der Erde war 
und keimte, fanden wir, daß die Pferde und auch wir ein paar Ruhetage ver⸗ 
dient haͤtten. Aber es kam nie zu richtiger Ruhe; immer gab es tauſend Dinge, 
die erledigt werden mußten, und wir verfielen ſtets auf etwas Neues, was 
Krebs bei feiner Rückkehr eine freudige Überraſchung bieten konnte. 

Unſer Viehbeſtand wurde durch Kauf und Handel vermehrt. Mit der Zeit 
kam unſere Pferdeherde auf achtzig Pferde und Fohlen. Es gelang uns, einen 
herrlichen Vollbluthengſt aus Rußland einzuſchmuggeln. 

Die Rinderherde wuchs auf 150 Stück an und die Schafherde auf über 300. 
Zum Hüten aller dieſer Tiere hatten wir Mongolen, einer von uns mußte 
aber immer die Oberaufſicht führen und kontrollieren, ob die Pferde auf die 
beſte Weide gebracht und die Kühe ordentlich gemolken wurden. 
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Mit den zudringlichen Wölfen, den Erbfeinden der Mongolen, machten wir 
jetzt auch Bekanntſchaft. Jeden Abend heulten ſie oben in den Bergen und 
kamen zuweilen ſehr nahe. Eines Tages riſſen fie eine große Färfe nur zwei⸗ 
hundert Meter von dem Zelt, in dem die Rinderhirten wohnten. Bei einer 
anderen Gelegenheit griffen zwei Wölfe unſere Schafe bei hell⸗lichtem Tage 
an; der Junge und das Mädchen, die fie hüteten, heulten und ſchrieen, und 
die Schafe rannten nach allen Richtungen auseinander; aber im Laufe von 
wenigen Minuten waren fünf totgebiſſen und drei ſchrecklich zerriſſen. Die 
Kameraden eilten natürlich ſchnell aus dem Hauſe hinzu und vertrieben die 
Raubtiere mit einer Salve aus ihren Gewehren. Da ſie aber vom ſchnellen 
Laufen außer Atem waren, verfehlten ſie die Wölfe. Mehrmals kamen auch 
Pferde um, die von Wölfen in den Fluß gejagt worden waren. 

Die Milchmenge nahm mit dem Rinderbeſtand zu. In einem der neuen Häu⸗ 
fer richteten wir eine Molkerei mit Zentrifugen und Butterfaffern ein. Jeden 
Tag bereitete Iſager einen Kafe, jeden dritten Tag butterten wir. Die Über: 
produktion an Butter und Kafe wurde als Wintervorrat im Eiskeller auf- 
bewahrt. 

Morgens mußten die Netze aus dem Fluß gezogen werden. 

Sobald Birkhahn und Auerhahn im Wald balzten, begannen wir mit dem 
Lachs fang. Iſager, unſer beſter Fiſcher, brachte viele leckere Lachſe und Lachs⸗ 
forellen heim. Unſer größter Lachs war ein Rieſe von fünfzehn Kilogramm. 
In einer guten Nacht konnte der Fang im Netz bis 25 Fiſche mit einem 
Durchſchnittsgewicht von fünf bis ſechs Kilogramm betragen. 


Ein Ritt zur Poſt 


„Das kleine ſchwarze Pferd“ (mongolifches Lied) 


Von Dänemark wurde die Poſt jetzt an das Kontor der, Großen Nordifchen‘ 
in Irkutſk geſandt, und die liebenswürdigen daͤniſchen Telegraphiſten hatten es 
übernommen, ſie nach Khathyl weiterzuſchicken. Das war eine kleine Kolonie 
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mit einem Dutzend ruſſiſcher Häufer an der Südſpitze des Hubfo-gol-Sees ; 
Khathyl lag etwa 132 Kilometer von, Bulgun⸗Tal' entfernt, alſo bedeutend 
näher als Urga, wohin wir nicht weniger als 600 Kilometer Marſch hatten. 
Bisher war nicht viel Zeit übriggeblieben, ſich nach Poſt zu ſehnen, auch konn⸗ 
ten wir keinen Mann für den Ritt zur Poſt entbehren; als aber die Früh⸗ 
jahrsbeſtellung vorüber und alles in der Erde war und wuchs, kamen wir 
überein, jetzt ſei es an der Zeit, Poſt zu holen und abzuſenden. Die Pferde 
waren alle durch die Landarbeit angeſtrengt, alle außer einem, das war Hau“ 
(gut). ‚Hau‘ war ein kleines, wildes Wüftenpferd, das ſeit unſerer Ankunft 
auf der Farm völlige Freiheit genoſſen hatte. Denn es war ſo ſchwierig ein⸗ 
zufangen und an den Wagen zu gewöhnen, daß wir es in der arbeitsreichen 
Zeit nicht hatten dreſſieren können. Wir wußten, daß es ſich irgendwo in 
‚BulgunsTal‘ herumtrieb, wir hatten es öfters in der Steppe geſehen, und es 
war häufig auf die Farm gekommen, um mit den anderen Pferden zu trin⸗ 
ken. Es wurde beſchloſſen, daß ich auf Hau zur Poſt reiten ſollte. 

Der Koſake Miſcha, ein geübter Pferdebändiger, wurde ausgeſchickt, das 
Pferd einzufangen, während ich ſelbſt Sattelzeug und ⸗taſchen in Ordnung 
brachte. Die Kameraden machten inzwiſchen ihre Poſt an Freunde und Ver⸗ 
wandte auf Tag und Datum fertig. Aber die Stunden gingen hin, ohne daß 
ſich Miſcha oder das Pferd einfanden, und da ich mit meinen Vorbereitungen 
fertig war, ſchickte ich Sava aus, nach dem Verbleib von Mann und Pferd 
zu forſchen. Die Zeit verrann, keiner der Koſaken kam zurück. Spät am Nach⸗ 
mittag galoppierte Sava voller Staub und Wut auf einem ſchweißtriefenden 
Pferd endlich heran. N 

Er rief nach einem Laſſo und erklärte uns, Miſcha und er hätten das Pferd 
ſtundenlang gejagt, aber es wäre jetzt fo wild, daß es ihnen beiden allein uns 
möglich wäre, es einzufangen. Zwei Europäer und fünf Mongolen machten 
ſich jetzt mit Sava auf, um Hau einzufangen. Auf Savas Rat nahmen wir 
Laffos, ,Urgas‘ und eine Stute mit, die ein neugebornes Fohlen in der Hürde 
hatte. Wir ritten ſechzehn Kilometer zur nordöftlichen Ecke der Steppe, und da 
ſtand er, Hau, und ſah prachtvoll aus, prall und muskulös. Von einer Anhöhe 
aus betrachtete er unſer Anrücken. Langſam bildeten wir um das Pferd einen 
Halbkreis, der nach der Farm zu offen war, und ließen zugleich die mitgenom⸗ 
mene Stute los. Von Mutterliebe getrieben, galoppierte fie geradeswegs auf 
die Farm zu. Vorſichtig näherten wir uns Hau; der mittelſte Reiter pfiff durch 
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die Zähne, während die Flügelleute mit ihren langen Peitſchen knallten. Hau 
fab fich die gefattelten Pferde an, die von Menſchen mit tückiſchen Laſſos und 
Peitſchen bezwungen waren, und lief der freien, ungeſattelten Stute nach. 
Mit gebogenem Hals, ſpielenden Ohren und fliegender Mähne fegte er über 
die wogende Steppe hin. Die Sonne blinkte auf ſeinen blanken, gelben Flan⸗ 
ken. Mißtrauiſch vermied er Büfche und große Steine, vor einem auffliegen⸗ 
den Raben warf er ſich in mehrere Meter weitem Sprunge jäh zur Seite und 
ſchnaubte aus geblähten Nüſtern. Er wirkte wie die Verkörperung der Frei⸗ 
heit ſelbſt, die fich auf leichten, ſchnellen Hufen über die Flächen hinſchwang. 
Unſere eigenen ‚Haustiere‘ vergaßen alle Müdigkeit und die Dreſſur und 

Sklaverei des Sommers, ſie ſchlugen vergnügt aus, und bald begleitete das 
Ga loppieren vieler Hufe das Wiehern der Pferde, das wie Silberglocken über 
die Steppe hinſchallte. 

Give me a horse, I can ride, give me a girl, I can love!‘ Das war Tot, 

der damit feiner Stimmung Luft machte. Der Galopp wurde ſchneller, Hüte 

wurden durch die Luft geſchwenkt, und vom Waldſaum her hörten wir das 

Echo des Peitſchenknallens. Der Mongole Jetom ſtimmte ein Lied von Dſchin⸗ 

gis Khans tapferen Kriegern an, deren befreite Geiſter ſich von der Walſtatt 

erhoben und, in ſtolze Zelter verwandelt, mit ſchnellen Hufen über die ewig 
unberührten Steppen der Mongolei hintanzen bis in alle Ewigkeit. 

Die Wildheit dieſes ausgelaſſenen Rittes war ſo hinreißend, daß ſie einen 
bisher nie geſpürten Zweifel in mir aufkommen ließ, ob es recht war, hier⸗ 

herzuziehen und den Pflug an dieſe uralte Grasmark zu ſetzen, die Fülle der 

wilden Blumen durch aufgezwungene kultivierte Saaten zu verdrängen, die 

Pferde der Steppe und die Rinder an den Haͤngen zu bezwingen und ſo der 

Natur die Freiheit zu nehmen und dieſes freudige Wiehern zu erſticken, in 
dem die Steppe ſelbſt lebendig wurde. 

Wir flogen über den Boden hin, die feſte, Haſchanda““ der Farm glitt auf 
uns zu. Die großen Tore ſtanden weit geöffnet und hinter ihnen Leute, um ſie 
zuzuſchlagen, ſobald das wilde Pferd drinnen war. Jetzt ſchoß die Stute 
hinein, das verfolgte Pferd dicht hinter ſich. Da blieb Hau jah vor der Falle 
ſtehen, die Vorderbeine ſteif auf den Boden geſtemmt. Er warf ſich herum; 

im Nu überfah er die Gefahr feiner Lage. Wir umzingelten ihn, ſchrieen und 
Yärmten, um ihn zu den letzten entſcheidenden Schritten zu bringen. Da, mit 
* Gin mit Palifaden umzäunter Hofplatz. } 
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einem Male machte er einen Sag) até c ob er en Lockruf aus der Wildnis 
folgte, und flog wie ein Pfeil an t der Oſtſeite der Haſchanda entlang. Sava 
galoppierte ihm mit wirbelndem Kaffe entgegen, aber beider Schnelligkeit war 
groß, und keiner wollte dem andern weichen Ein Krach ertönte aus der 
Staubwolke, in der fie ſich trafen, und mit Pferd und Laſſo und einem Strom 
von Scheltworten lag Sava am Boden. Hau flog weiter, von Staub um⸗ 
wogt, der ſchnell mit dem verklingenden Schall der dröhnenden Hufe in der 
Ferne verſchwand. Wir konnten Hau auf unſeren zahmen Tieren eben nicht 
fangen, er hatte die ganze Kraft und Schnelligkeit der Wildnis. 

Am nächften Tage aber gelang es uns, Hau in eine Falle zu locken, indem wir 
das leckerſte Salz ausſtreuten, und ſchließlich ſtand er in der innerſten Hürde 
und ſchleckte, während die anderen Pferde ſich in ehrerbietigem Abſtand von 
der Übermacht hielten. 

Um ihm den Sattel auflegen zu können, mußten wir ihn mit einem Kran 
hochziehen, die Beine mit dicken Lederriemen feſtbinden, das Maul knebeln 
und die Augen verbinden. Mehrmals ſchüttelte er die Feſſeln ab und durch⸗ 
trat die innerſte Hürde, aber wir fingen ihn ein, als er beim Verſuch, über das 
zwei Meter hohe Geländer der äußeren Hürde zu ſpringen, an der oberſten 
Planke hängen blieb. 

Endlich ſtand Hau geſattelt mit den Beinen auf der Erde. Die Vorderbeine 
waren zuſammengebunden, er hatte eine Binde vor den Augen, und die zwei 
Koſaken hielten ihn zu beiden Seiten mit langen Stricken am Gebiß feſt. 
Hau zitterte am ganzen Leibe und ſchlug mit den Hinterbeinen aus, als ich 
die Satteltaſchen befeſtigte. Jetzt ſtiegen die beiden Koſaken zu Pferde, ſie 
zogen die Halteſeile unter dem Schenkel durch, der Hau zugewandt war, und 
knoteten ſie dann an ihre Koſakenſättel, die hierfür einen beſonderen Vor⸗ 
ſprung hatten. Ich ſpazierte ein paarmal um den zitternden Hau herum. Er 
ſah müde und mitgenommen aus von den Strapazen der zwei letzten Tage, 
da wurde es vielleicht nicht ſo ſchlimm. Ich zog ein paar dicke Handſchuhe an, 
befeſtigte die Peitſche am Handgelenk, ſtopfte ein Taſchentuch zwiſchen die 
Zähne und ſprang in den Sattel. Hau gab ein Grunzen von ſich und ver⸗ 
ſuchte, ſich auf die Erde zu werfen, aber ich hielt ihn mit Hilfe der Peitſche 
auf den Beinen. Ein Mann kroch heran und löfte den Strick, der die Vorder⸗ 
beine zuſammenhielt, und ich beugte mich vor und riß dem Pferde die Binde 
von den Augen. Hau ſtand immer nur da und zitterte. Die Koſaken waren 
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fertig, und ich gab Hau einen Schlag auf das Hinterteil. Dann ging es los. 
Hau ſtieß ein Gewieher aus und machte ein paar Sprünge, die Beine ſteif 
von ſich geſtreckt, den Rücken gekrümmt, den Kopf tief zwiſchen den Vorder⸗ 
beinen. Jeder Stoß war für mich wie ein Schlag auf den Kopf; ich begann 
ſchwindlig zu werden und verlor den einen Steigbügel. Da verſetzte ein Ka⸗ 
merad dem ſpringenden Pferd beherzt einen mächtigen Hieb über das Hin⸗ 
terteil, und in wildem Galopp jagte Hau über die Steppe. 
Die Koſaken folgten mit ihren Gäulen Haus Bewegungen, hielten aber die 
ganze Zeit wider, ſo daß ſich ſeine Wildheit dämpfte und ſchwächte. Wir 
raſten im tollſten Galopp über die Steppe, und als er mäßiger wurde, durch⸗ 
ſchnitt ich mit meinem Meſſer die Stricke der beiden Koſaken. 
„Die Uhr iſt halb acht“, riefen fie mir nad... 
Die Sonne ſank, wir glitten durch die Dämmerung und galoppierten in die 
Nacht hinein. Wir ritten unter dem hellen Sternenhimmel, durch Wald und 
Wieſe, und ſchwammen durch einen kleinen Fluß. Ich verfuchte den Galopp in 
Trab zu mäßigen, aber jedesmal, wenn ich die Zügel anzog, ſchnaubte Hau 
und ſtürmte mit neuer Kraft davon. Es war im Wald ſo dunkel, daß ich 
kaum feſtſtellen konnte, ob ich auf dem Pfad war, der mich zum Ziele führen 
ſollte. Ich hätte gern die Nacht über irgendwo gelagert, aber ich war mir voll⸗ 
ftändig klar darüber, daß ich nie wieder in den Sattel käme, wenn ich ab⸗ 
ftieg. An manchen Stellen verzweigte fich der Weg, und ich konnte nur hoffen, 
daß wir auf dem richtigen weitergaloppierten. Der frühe Morgen graute, 
ohne daß Hau ſeine Geſchwindigkeit mäßigte. Dann ging die Sonne auf und 
warf ihre Strahlen auf das ſchweißgebadete, ſtöhnende Pferd. Auch an mir 
lief der Schweiß herunter, und als ich den Hut in den Nacken ſchob, flog er 
mir vom Kopf, und ich wagte nicht anzuhalten, um ihn wiederzuholen. Was 
aber der anſtrengende Ritt nicht vermocht hatte, das richtete die Sonne aus, 
die am Himmel heraufkam: Haus keuchender Galopp ging mehrmals in 
langſameres Tempo über, und ſchließlich gelang es mir, den Gaul auf einem 
ſchattigen Fleck zum Stehen zu bringen, der das ſaftigſte Grün bot. Das er⸗ 
mattete Pferd ſchwelgte in dieſem Futter, ich aber getraute mich nicht, abzu⸗ 
ſitzen. Da kamen zwei Lamas vorbeigeritten, und ich rief ſie an; ich fiel vor 
Ermattung beinahe aus dem Sattel, und das weiche Gras ſah ſo einladend 
aus. Wir fingen mit der üblichen Begrüßung an, und ich erfuhr dann, daß 
ich auf dem richtigen Weg war und bis zur, Oros Pofta‘ (ruſſiſche Poſtſtation) 
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nur noch 12 Werft hatte. Die Uhr war erft Halb acht. Genau 12 Stunden 
hatte ich alfo von der Farm bis hierher gebraucht. Da verging mir der Wunfch, 
in das faftige Grün zu ſinken, vor der verlockenden Ausſicht, Khathyl in 
einer Rekordzeit zu erreichen; eine ſolche Chance würde ſich wohl nicht ſo 
leicht wieder bieten. Hau bekam die Ferſen in die Weichen, und wir ritten in 
einem gleichmäßigen, leichten Galopp weiter, der ſich während der letzten 
Werſt beim Anblick der blauen, weiten Waſſer des Hubſo⸗gol wieder be⸗ 
lebte. 

Schwitzend und ſtaubig kamen Hau und ich bei dem kleinen Blockhaus an 
der Südſpitze des Koſſo⸗gol an, am äußerſten Vorpoſten der ruſſiſchen Poſt 
in dieſer Gegend. Ich bat den ruſſiſchen Poſtmeiſter, mir auf einen Bogen 
Papier Station, Datum und Stunde meiner Ankunft zu ſtempeln. Mit die⸗ 
ſem Beweis, daß ich die 124 Werſt in vierzehn Stunden zurückgelegt hatte, 
konnte ich mir jetzt Zeit nehmen. 

Der Poſtmeiſter Nikolai war ein netter, junger Sibirier mit flachsblondem 
Haar und waſſerblauen Augen. Sein Amt erforderte nicht allzuviel Arbeit, 
aber man beabſichtigte, Khathyl in nächſter Zeit zum Zentrum eines ruſſi⸗ 
ſchen Vorſtoßes für Handel und Propaganda zu machen. Khathyl follte mit 
Hanga, dem Endpunkt des Karawanenweges nach Kultuk, durch Bootsver⸗ 
kehr über den Hubſo⸗gol⸗See verbunden werden. Es war eine Menge Poſt 
für uns alle in, Bulgun⸗Tal' da, und ich ging zum See hinunter, um meine 
Briefe zu leſen. Sie waren wunderbar neu, knapp ſieben Wochen alt, und ich 
ließ Hau in dem grünen Gras am Seeufer los, während ich fie ein zweites 
Mal durchlas. Alle Briefe waren durch die Zenſur gegangen, und ich merkte, 
daß mehrere fehlten, aber ich war froh über das, was ich bekommen hatte. 
Bevor ich in meinen Schlafſack kroch, nahm ich mit Hau ein herrliches Bad 
in den Wogen des Hubſo⸗gol. 

Am nächſten Morgen kaufte ich bei einem ruſſiſchen Koloniſten eine Henne 
und brach dann in aller Ruhe nach Hauſe auf. Ich ritt denſelben Weg, den 
ich gekommen war, aber alles um mich her war mir jetzt bei Tageslicht neu. 
Am Abend des zweiten Tages machte ich in einem ſchönen Flußtal nördlich 
des Paſſes, der nach, Bulgun⸗Tal' führte, Halt. Die Felſen ringsum waren 
nicht hoch, aber von Wind und Wetter maleriſch zerriſſen. An einer Stelle 
türmte ſich die ſtolzeſte Spitze aus weißem glänzenden Marmor aus dem 
bröckelnden Felſen empor. Das Gras längs des Fluſſes leuchtete im Schein 


137 


der ſinkenden Sonne ſmaragdgrün. Am Fuß des Paffes lag ein Mongolen⸗ 
lager mit vier ſchneeweißen Filzzelten. Blauer Rauch ſtieg einladend aus der 
Rauchöffnung des erſten Zeltes auf. Am Fluß wieherte eine Herde weidender 
Pferde. Hau wieherte ſehnſüchtig zurück. Hier war es zu einladend, um wei⸗ 
terzuziehen. 

Ich ſtieg aus dem Sattel und ließ Hau los, der wiehernd der Pferdeherde 
am Fluß zugaloppierte. Dann ging ich zum Lager am Fuß des Paſſes hin⸗ 
auf, nicht ahnend, daß das Schickſal vorhatte, mich hier Vater werden zu 
laſſen. 


Ich werde Vater 


User dem Zelt, dem ich mich näherte, hing eine Reihe von Gebets fahnen; 
ſie waten weiß mit einer roten Borte, und mit tibetaniſchen Gebeten be⸗ 
ſchrieben. Weiße, mit Gebeten beſchriebene Fahnen mit roter Borte bedeuten, 
daß die Gebete für jemand in den Wind hinausflattern, der unter dem glei⸗ 
chen Tierzeichen wie ich geboren war. Das erzählte ich dem jungen Mongolen 
am Feuer. Er war höchſtens 30 Jahre alt und ſonnenverbrannt; ſein kleiner 
Spitzbart unter der Unterlippe zeigte, daß er dem Kriegerſtand angehörte. 
Zwiſchen den Knieen hielt er eine Gebetsmühle, die er fleißig herumwirbelte. 
Wir plauderten über Gott und die Welt, über Pferde und den Weg nach 
Khathyl. Da ich müde war, kroch ich jedoch zeitig in den Schlafſack. Am näch⸗ 
ſten Morgen machte ich mich früh zum Aufbruch fertig, denn ich dachte an 
die Sehnſucht der Kameraden nach dem Inhalt meiner Satteltaſchen; als 
ich aber Hau den Sattel auflegte, kam mein Wirt und bat mich, ihn zu einem 
der anderen Zelte zu begleiten. Er hob die Decke zum Eingang vor mir auf, 
folgte aber ſelbſt nicht, und ich fand mich mit einer jungen Frau allein. Sie 
war hübſch in Seide gekleidet und lächelte mir zu, doch nicht mit dem üblichen 
unwiderſtehlichen Lächeln der Mongolen. Es war matt, das Geſicht mager 
und abgezehrt, und die hellen Augen waren unnatürlich groß und ängſtlich. 
In ihren Armen ruhte ſchlafend ein etwa vierjähriger Mongolenknabe. Die 
junge Mutter blickte mit den großen, tränenerfüllten Augen zärtlich auf den 
ſchlummernden Kleinen nieder, dann irrte ihr Blick furchtſam zu der faſt 
ganz verſchloſſenen Rauchöffnung, und ſie bedeutete mir mit Zeichen, heran⸗ 
zukommen = ganz nahe an fie heran. Sie erzählte, ihr Kleiner fet krank; er 
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fei fo heiß, ſchliefe immerzu und nähme gar keine Nahrung zu fich. Sie fprach 
im Flüſterton und ließ die Augen immer wieder furchtfam zum Rauchloch 
und Zelteingang irren, der mit der Decke dicht verhängt war. Dreimal hatte 
ſie ihrem Mann und Herrn einen Sohn geſchenkt, aber jedesmal, wenn er 
dieſes Alter erreicht hatte - ſie flüſterte mir ſeinen Namen, Gongorer, ins 
Ohr — dann hatten die Geiſter ihr das Kind genommen. Sie mußte in die⸗ 
ſem oder einem früheren Leben eine große Sünde begangen haben, ſo daß die 
Geiſter ihr immer die Söhne raubten. Lamas waren hinzugerufen worden 
und hatten ihr geboten, hier in dieſem Zelt in der Einſamkeit zu ſitzen, damit 
nicht ‚der böſe Blick‘ auf fie oder das Kind fiele. Sie verbarg das Kind vor 
den Geiſtern, fie wagte feinen Namen Gongorer nicht zu nennen, denn die 
Geiſter kannten ihn und würden ſofort herbeigerufen werden, wenn ſie ihn 
hörten, Sie liebte ihren Sohn, und fie war jetzt fo ſchwach und entkräftet, daß 
ſie vielleicht niemals wieder einen Sohn gebären würde. Aber es gab eine 
Möglichkeit, die Geiſter zu betrügen und das Leben des Kindes zu retten. Ob 
ich helfen wollte, ob ich das Kind annehmen und ſein Vater werden wollte? Er 
war ſo ſüß und lieb, der Kleine, und er würde ein ſo tüchtiger Junge werden, 
der mich bald lieben und mir im Alter helfen würde. Wenn der Knabe mir 
gehörte, meinen Namen und einen Talisman von mir bekaͤme, dann würden 
die Geiſter getäufcht werden, denn fie waren nur darauf aus, ſich an ihr und 
ihrem Kind zu rächen. Und ich wäre ja von einer fremden Raſſe, ftände unter 
dem Schutz mächtiger fremder Götter; da würden die Geiſter es nicht wagen, 
das Kind zu ſtrafen. 

Die Mutterliebe dieſer kleinen Mongolenfrau war ſo groß und rein, wie die 
einer Mutter nur ſein konnte, und ihr Vertrauen auf meine Hilfe ſo ſtark, 
daß es faſt unmöglich war, ihre inſtändigen Bitten abzuſchlagen. Was aber 
ſollte ich mit einem kranken Mongolenjungen anfangen? Ich erzählte ihr, 
daß wir in, Bulgun⸗Tal' nur kinderloſe Männer ſeien, die nichts von Kin⸗ 
dern verftänden, nichts von Krankheit und Erziehung. Und wir wären faſt 
immer unterwegs, wer ſollte dann auf das Kind aufpaſſen? Ich ſchlug vor, 
ich wolle Krebs mit einer Medizin zu ihr ſchicken, die das kranke Kind ſicher⸗ 
lich bald heilen würde. Aber es half nichts, ſie wußte nur allzu gut, daß die 
böfen Geiſter es, ſolange es ihr gehörte, nicht in Frieden laſſen würden, ehe 
fie es glücklich getötet hätten. 

Sie blieb dabei, mich anzuflehen, und ſchließlich kamen wir zu einer Abma⸗ 
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chung, auf deren Grundlage es mir möglich ſchien, die neue unverhoffte 
Vaterſchaft übernehmen zu können: Gongorer ſollte meinen Namen bekom⸗ 
men: ‚Arfelang‘ (die gewöhnliche mongoliſche Entſtellung meines Namens 
Haslund), — das war ein guter Name (Arſelang' iſt die mongoliſche Be⸗ 
nennung der löwenähnlichen Ungeheuer, die auf Skulpturen und Malereien 
oft zum Schutz des Heiligtums draußen am Tempel angebracht werden). 
Er würde dem Knaben Glück bringen, und die Geiſter würden ihre verfolgte 
Beute niemals wiedererkennen, wenn fie ihn von allen mit diefem neuen Naz 
men nennen hörten. Aber einen Talisman mußte mein Sohn aus meiner 
Hand empfangen, und der ſollte von anderen mongoliſchen Talismanen 
ganz verſchieden und den mongolifchen Geiſtern gänzlich fremd fein. Eine 
däniſche Briefmarke, eine Revolverpatrone und eine Locke meines für die 
Mongolei Höchft ſeltſamen Haars wurden mehrmals in Seide eingenäht und 
um ‚Arfelangs‘ Hals gehängt. 

Sechs Jahre durfte nun die glückliche Frau meinen Sohn hüten und pflegen, 
und nach Ablauf dieſer Zeit, im Jahr des Eiſen-Pferdes (1930), ſollte ich kom⸗ 
men und ihn abholen. Sie bat mich um genaue Weiſungen, wie fie Arſel⸗ 
ang' erziehen müſſe, und ich gab beſtimmte Order, daß er nicht Lama werden 
ſolle. Sie ſolle ihn in Muſik und alten Sagen unterweiſen und ihn zu einem 
Jäger und Viehzüchter machen, zu einem guten Nomaden, und ihm die volle 
Bedeutung, die das hatte, tief einprägen. Die Frau war von rührender Freude 
jetzt wie verwandelt, ſie dankte mir und verhieß mir Ehre und Glück von 
‚Arfelang‘, Und ich hoffte innig, daß dieſes Glück beſtändig fein würde — 
und faltete meine Hände. 

Ich ging hinaus in die Sonne und Morgenfriſche, warf die Decken vorm 
Zelteingang und Rauchloch zur Seite und rief ſo laut, daß es im Tal wider⸗ 
hallte und von allen feinen Geiſtern gehört werden konnte: „Emekhun, elip 
manai Arselang mini khu!“ (Frau, bringe mir Arſelang, meinen Sohn!) 
Und ſie kam heraus ans Licht, und die Sonne ſchimmerte in ihren und des 
Kindes Augen. Erſt blinzelte ‚Arfelang‘, dann ſchlug er die Augen auf und 
lachte, und die Frau war ein Bild lächelnden Glücks. 

Dann ritt Vater ab, und vor Sonnenuntergang kam ich in würdigem Trab 


auf den Iga⸗Hof. 
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Wir ſammeln in die Scheuern 


Jetzt kam die Heuernte, und ſie fiel für uns wie für die Mongolen der Um⸗ 
gegend gut aus. Das Heumachen war den Mongolen etwas Unbekanntes, 
aber es gelang uns, ihnen klar zu machen, daß viele der Lämmer und Kälber, 
die in dem harten Frühjahr eingegangen waren, durchgekommen wären, 
wenn man über einen Vorrat an Heu verfügt hätte. 

In der Zeit des Heuens fuhren wir mit unſeren drei Mähmaſchinen, ſolange 
es das Tageslicht zuließ; und die Mongolen lieferten Pferde und Arbeits⸗ 
kräfte zum Zuſammenrechen und Schobern des Heus. Dann teilten wir uns 
in die Ernte, halb und halb. N 

Damit begann in dieſer Gegend eine Zeit des Wohlſtands für die Mongolen, 
die früher in ſtrengen Wintern viel Jungvieh eingebüßt hatten. 

Das grüne Moos des Waldes wurde zur Abdichtung der neuen Blockhäuſer 
geſammelt und an der Sonne getrocknet. 

Wir brachen Kalk an den Flußufern und löſchten ihn in einer großen Grube, 
brannten Birkenrinde zu Teer und gruben im Wald Blauton, der dann ge⸗ 
knetet und zu viereckigen Mauerſteinen gepreßt wurde. 

Alles Getier — außer Wölfen und Fiſchen — follte im Umkreis von drei Kilo: 
metern vom Iga⸗Hof geſchützt ſein, folglich gedieh alles ſehr gut und machte 
uns große Freude. Der Fluß wimmelte von Schwimm- und Waffervögeln, 
deren Junge jetzt ausgekrochen waren, und überall ſah man die Alten in 
ihrem Federſchmuck eifrig befchaftigt, die Nachkommenſchaft zu füttern und 
aufzuziehen. Da waren ſchnatternde Enten und Ganfe in vielen unbekannten 
Arten. Am Ufer ſtanden Kraniche und Reiher auf einem Bein und hielten 
ſcharf Ausſchau nach Fiſchen. Schwarze Störche flogen klappernd über den 
Hof hin und brachten uns allen Glück. Fiſchadler mit weißem Bauch ſtießen 
lange, zitternde Schreie aus, und hoch oben auf den himmelhohen Fels⸗ 
ſpitzen ſaßen große, braune Adler mit ſtolzem Blick unter den ſtrengen 
Brauen. 

Dem Burjäten, der uns Kartoffeln aus Sibirien gebracht hatte, war beim 
Abſchied eine große Belohnung verſprochen worden, wenn er uns zwei 
Schweine, ſechs Hühner und einen fleißigen Hahn verſchaffte. Die hohe Be⸗ 
lohnung mag ihm geholfen haben, die ſchwierige Aufgabe zu löſen, lebende 
Tiere den langen, mühevollen Weg zu verfrachten. 
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Es war das erftemal, daß ‚BulgunsTal‘ gackernde Hühner und Euffende 
Schweine ſah, und unſere neuen Haustiere übten auf die Hunde der Gegend 
eine ſo große Anziehungskraft aus, daß wir ſie auf der Inſel zwiſchen den 
Flußarmen halten mußten. 

Die Hühner legten Eier und bekamen Kücken. Die Adler erſpähten ſie mit 
ihren ſcharfen Augen und fanden bald auch Geſchmack daran, ſo daß wir 
dieſe Raubvögel auf dem Iga⸗Hof ebenfalls für friedlos erklaren mußten. 
Den ganzen Sommer lebten wir von Rehen, Fiſchen und Milchſpeiſen und 
ſehnten uns nur nach Kartoffeln. Als Krebs fort war, vergriffen wir uns 
zweimal daran. Das erſtemal gruben wir die noch nicht gekeimten aus und 
aßen die Hälfte jeder Kartoffel. Das zweitemal gruben wir die am wenigſten 
gekeimten aus und kochten Kartoffelbrei aus dem Innern; die Schale mit 
dem Auge legten wir wieder in die Erde. Und durch fleißiges Gießen, Häu⸗ 
feln und Jäten brachten wir auch die Schalen mit ihren Augen zum Keimen, 
das ganze Kartoffelfeld wuchs, und Krebs bekam niemals etwas davon zu 
wiſſen. 

Als der Auguſt zu Ende ging, war ‚BulgunsTal‘ ſchöner als je zuvor. Den 
ganzen Tag ſtrahlte die Sonne vom klarſten blauen Himmel. Der grüne 
Teppich der Steppe lag in warmem Dunſt gebadet, und die Fülle der bunten 
Blumen in ihrer a ſiatiſchen Farbenpracht neigte ſich im kühlen Abendwind. 
Das tiefklare Waſſer des Egin⸗gol rauſchte durch unſer Gebiet und brachte 
Kraft und Segen für Vieh und Saaten, die ſich reckten und Tag für Tag 
höher ſchoſſen. Roggen, Gerſte und Weizen für uns Menſchen, Hafer und 
Heu für Pferde und Rinder — das bedeutete Nahrung und Sicherheit für den 
bevorſtehenden rauhen Winter. Freudig begrüßten wir Zuckerrüben und Ge⸗ 
müſe, längjt vergeſſene Nahrungsmittel. Zuweilen gingen wir wie die Bauern 
in froher Betrachtung der wachſenden Ergebniſſe unſerer Umſicht und Arbeit 
umher. In der Nacht galoppierte die Pferdeherde mit flatterndem Schweif 
und wehender Mähne durch die Steppe; in den kühlen Morgen- und Abend⸗ 
ſtunden weideten fie; in der heißeſten Mittagszeit plätfcherten fie am Fluß 
entlang und lebten das herrlichſte Pferdedaſein. Die Rinder ddften wieder 
kaͤuend am Waldrand und ſchlugen mit den Schwänzen. Täglich mehrte ſich 
der Vorrat an Fiſch und Butter in unſerem großen, unterirdiſchen Eiskeller. 
Auf dem Hofe trockneten Reihen von Backſteinen in der Sonne und ſtanden 
zum Bau der großen Ofen für den Winter bereit. Bei Sonnenaufgang hörte 
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man das brünftige Wiehern von der Steppe her, und es verhieß uns für den 
nächſten Sommer unbändige Fohlen, ſchleckende Kälber und hilfloſe blö⸗ 
kende Lämmer. 

In den heißen Mittagsſtunden lagen wir faul mit unſerer Pfeife auf den 
Schlafbänken, dankbar und glücklich. Draußen gedieh unſere Ernte, mehrte 
ſich das Vieh, und knarrend drehte ſich Tag und Nacht das Waſſerrad im 
Fluß und mahnte uns zu unermüdlicher Tätigkeit. 

Hoch vom ſchlanken Maſt auf dem Hofe wehte uns der Danebrog — unfer 
traditions: und erinnerungsreiches Einigkeitsſymbol — an jedem Feiertag 
liebe Grüße aus der fernen Heimat zu. Und der Kranz der bewaldeten Berge 
umrahmte alle dieſe Herrlichkeit. 

Täglich arbeiteten wir, um für die Ankunft der weißen Frau in unſerem 
Reich alles inſtand zu ſetzen. An einem idylliſchen, friedlichen Platz am Fluß 
hatten wir ein neues Haus aufgeführt. Das erſte richtige Bett auf der Farm 
wurde gebaut. Es war lang und ſehr breit, als Boden flochten wir ein Netz 
aus Ochſenhautriemen hinein. Der Büffel billigte es, alſo war es gut, denn 
er war unter anderem für Betten und Frauengeſchmack fachverftändig. Zus 
letzt bauten wir unterhalb der Farm auf einer abſeitsgelegenen Landſpitze ein 
Häuschen über dem gluckſenden Waſſer. Miſcha ſchnitt in die Tür ein Herz, 
und die Mongolen bekamen ſtrengen Befehl, niemals in die Nähe zu kom⸗ 
men. Sie hielten es für einen kleinen Tempel, und wir ließen fie dabei; haͤt⸗ 
ten wir ſie von dem wirklichen Zweck unterrichtet, dann wären wir für voll⸗ 
kommen verrückt gehalten worden. Dann bekamen wir eines Tages die 
Nachricht, unſer Chef käme mit ‚Familie‘ am 28. am Selenga an, und wir 
befragten Büffels Uhrwerk um das Datum. 

Miſcha fuhr mit unſerer beſten Troika und friſchem Proviant ab, und am 
letzten Tag des Monats, gerade an meinem Geburtstag, lag die Farm mit 
Fahnen und Ehrenpforten geſchmückt da. Benachbarte Mongolen hatten ſich 
zum Empfang eingefunden, und als die Meldung kam, die Troika ſei über 
den Egin⸗gol gelangt, da galoppierten wir, von einer Kavalkade Eingeborener 
begleitet, über die Steppe hin, um die Ankommenden in ‚Bulgun⸗Tal' will: 
kommen zu heißen. 

Da ſaß ſie nun, unſere junge Landsmännin, ihr goldgelbes Haar flatterte 
um die friſchen, rotbraunen Wangen, und ihre blauen Augen und weißen 
Zähne brachten lächelnde Grüße von allen daheim. Ehren- und Freuden: 
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ſchüſſe wurden abgefeuert, als fie auf ſchlanken Beinen unfer Jomsburg““ 
betrat, und ſie war uns herzlich willkommen. 

Während die Ankömmlinge ihr neues Heim betrachteten und den Reiſeſtaub 
abſpülten, machten wir Anſtalten zu einem Feſt in der Meſſe. Zum zweiten⸗ 
mal in der Geſchichte der Farm breiteten wir auf den langen Tiſch im Saal 
ein Tuch und packten unſer feines, Bing und Grondahl‘ aus. Überall brach⸗ 
ten wir phantaſtiſchen Blumenſchmuck und Lichter an und ſtellten aus unſe⸗ 
rem Vorrat an Grammophonplatten ein Muſikprogramm zuſammen. Dann 
mußten wir uns anziehen, was viel Mühe und Kopfzerbrechen verurſachte. 
Wir brauchten Unmengen Flußwaſſer für unſere widerborſtigen Perücken 
und viel gegenfeitige Hilfe, bis wir fertig waren. Jeder fand, der andere fähe 
wie ein Oberknecht aus, der zur Kirchweih wolle. Obgleich wir alle beträcht⸗ 
lich magerer geworden waren, feit wir unfere ‚Kluft‘ daheim in der zivili⸗ 
ſierten Welt hatten machen laſſen, kam es uns ſo vor, als zwängte und drückte 
ſie überall. Am ſchlimmſten waren die Lackſchuhe. Die Gäſte hatten eine 
Menge Briefe und Pakete von Freunden und Verwandten mitgebracht. Es 
war herrlich, fo in die Zivilifation und in alles, was wir, hinter uns gelaffen‘, 
verſetzt zu werden. Daß die letzten Grüße aus der Heimat über vier Monate alt 
waren, machte uns wenig aus. Frau Krebs hatte Kopenhagen am 24. April 
verlaſſen. : 

Unter den vielen Herrlichkeiten aus der zivilifierten Welt war auch eine Anz 
zahl Grammophonplatten, die uns vier Mannsleute nach dem großartigen 
Eſſen und einer Flaſche von Büffels Wein“ dazu anfeuerten, die Frau der 
Farm um die Wette im Tanz zu ſchwenken. Es war das erſtemal, daß unſere 
ſelbſtbehauene, ungehobelte Diele Tanzſchritte erlebte. Es war fpät, als wir 
zu den Schlafſäcken in unſeren Blockhäuſern zurückkehrten, und das letzte, 
was ich von meinem Schlafkameraden hörte, war ein Murmeln: „Verflucht, 
morgen muß man ſich raſieren.“ 

Aber der Feſtrauſch währte nicht lange. Wir ſteckten voller Erweiterungspläne, 
und der lange Winter, der vor der Tür ſtand, ſollte auf eine Art ausgenutzt 
werden, die unſeren Tatendrang befriedigte. Wir mußten über unſere Felle 
einen neuen Vertrag mit einer abendländifchen Firma abſchließen, um genü⸗ 
gend Kapital für eine neue Kampagne zu bekommen. Die Arbeit auf der 
Farm konnte Ifager, ‚der kleine Kornmann' wie ihn die Mongolen nannten, 
Alte Wikingerſiedlung in der Odermündung, wo keine Frauen zugelaſſen waren. 
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71. Mongoliſche Briefmarken. Mongolifche Münzen (1 Tugerik = 100 Munggu). 
Alte Münze mit den zwölf Zeichen des Tierkreiſes 


72. Handels quartier von Van Kure 


73. Bockſprünge des wilden Pferdes 


74. Fertig zu einer Handelsfahrt 


mit den übrigen Kameraden, den beiden Koſaken und den Eingeborenen aus 
der Umgegend vor der bevorſtehenden Ernte allein bewältigen. Deshalb 
wurde beſchloſſen, Tot und ich ſollten ſchnell eine Reiſe nach Urga unter⸗ 
nehmen, um einen fapitalfraftigen Mann zu intereſſieren. 

Wir verließen die Farm am 9. September auf guten Pferden und ohne ande⸗ 
res Gepäck, als wir auf unſeren Reittieren mitnehmen konnten. 

In der dritten Nacht brach ein winterlicher Schneeſturm aus, der uns zwei 
Tage und Nächte feſthielt. Am Tag fror es nicht, ſo daß der Tauſchnee uns 
durchnäßte und wir mit den Pferden vor Kälte ſchaudernd um das Feuer tram⸗ 
peln mußten. Die Pferde hatten ihr dickes Winterfell noch nicht und ſchwan⸗ 
den mächtig hin. Sie hatten die vier letzten Tage vor Ausbruch des Unwetters 
nichts zu freſſen bekommen; denn das iſt in dieſen Gegenden üblich, wenn 
man fette, grüngefütterte Pferde zum erſtenmal nach der ſommerlichen Ruhe 
wieder zu langem Ritt verwendet. Aber glücklicherweiſe waren dieſe Tage 
nur eine Mahnung des Nordwindes an ſeine kommende Herrſchaft. Am drit⸗ 
ten Tage brach die Sonne wieder durch, und der herrlichſte Nachſommer 
herrſchte auf der ganzen übrigen Reiſe nach Urga, wo wir am 25. September 
ankamen. 6 


Der lange Arm der Sowjetrevolution 


Schon in den letzten Tagen, ehe wir nach Urga kamen, hatten wir erfahren, 
daß, Bogdo Kure (Gottes Kloſter) feinen offiziellen Namen mit, Ulan Baz 
tor Khoto (Stadt der roten Helden) vertauſcht hatte. Dies gab uns einen 
Begriff davon, aus welcher Richtung der politiſche Wind wehte. Als wir an 
einem ſpaten Nachmittag durch die gewundenen Gaſſen dieſer merkwürdigen 
Stadt und über die mit Reitern bevölkerten freien Plätze zuckelten, trafen 
wir denn auch weniger Lamas und mehr mongoliſche Soldaten in Sowjet⸗ 
uniform als bei unſeren früheren Beſuchen. Wir zogen in das Haus von 
„Mongolen⸗Larſon' ein und wurden von feinem engliſchen Manager, Mr. 
Attree, freundlich aufgenommen. Hier bekamen wir friſche, aufregende Bee 
richte von allem, was ſich während unſerer Abweſenheit in der Hauptſtadt 
der Mongolei zugetragen hatte. Larſon weilte mit den meiſten verantwort⸗ 
lichen Vertretern der europäifchen und amerikaniſchen Handelshäufer in Kal⸗ 
gan. Aber es waren auch wirklich ummälzende Dinge vorgegangen. 


145 


Im Laufe der letzten Monate hatte eine Reihe von politiſchen Vorfällen die 
Verhältniſſe in der Khalha-⸗Mongolei vollſtändig revolutioniert. 

Die Herrſchaft der Khane und Fürſten, die einft die Mongolei vom chineſiſchen 
Joch befreit hatten, um die oberſte Gewalt dem geiſtigen Leiter der Mongolen, 
dem erhabenen! Bogdo Gegen, zu verleihen, war jetzt vorbei. Bogdo Gegen 
ſelbſt, die ſiebente Reinkarnation dieſer Gottheit, war im Laufe des Sommers 
geſtorben, und die Sowjets hatten den Lamas nicht geſtattet, einen neuen 
Hutuktu zu wählen. Einige alte Khane und Fürſten wurden in die mongo⸗ 
liſchen Gebiete außerhalb Khalhas vertrieben, andere aber getötet oder im 
mittelalterlichen Gefängnis von Urga eingeſperrt. 

Die neue Regierung aus tüchtigen Mongolen, die für die Unabhängigkeit der 
Mongolei von China wie von Rußland arbeitete, hatte ſich auf die Partei 
der nationalen Jungmongolen geſtützt. Sie hatte tatkräftig und zum Be⸗ 
ſten der Mongolen regiert und eingeſehen, daß die Freundſchaft mit frem⸗ 
den Nationen, die lediglich Handelsintereſſen in der Mongolei hatten, der 
Freundſchaft mit den zwei großen Nachbarmächten vorzuziehen war, die 
immer um die Oberhoheit in der Mongolei gekämpft hatten. 

Die Sowjets aber hatten einen ruſſiſchen Burjäten namens Rinchino aus 
Mos kau hierher berufen. Er war intelligent und in der Sowjetpropaganda 
ſehr bewandert; auch hatte er große Hilfsmittel an Sowjetrubeln zur Ver⸗ 
fügung. Es gelang ihm, eine kommuniſtiſche Partei zu gründen, die jedoch 
hauptſächlich aus einberufenen ruſſiſchen Burjäten beſtand. 

Am 30. Auguſt 1924 hielt der Kriegsminiſter Danzan in der Regierung eine 
ſcharfe Rede und wies auf die Gefahren einer Verbindung mit Sowjetruß⸗ 
land hin, die ſie unter ruſſiſches Joch bringen würde. In derſelben Nacht 
drang Rinchino mit einem Haufen Burjäten in Danzans Haus ein, und fie 
ermordeten ihn und Bavaſan, den Sekretär der Regierung. 

Am nächſten Tage erließ der Konſul der Sowjets in Urga, Genoſſe Vaſſiliew, 
eine Proklamation, die feinen Standpunkt zu dem nächtlichen Mord enthielt: 
Die Tat wird zur Vereinigung der Mongolei mit der Union der ſozialiſtiſchen 
Somjetrepublifen weſentlich beitragen. 

Eine andere Sache ging uns perſönlich an. Die, Voſſiſche Zeitung‘ hatte aus 
Schanghai eine telegraphiſche Meldung etwa des Inhalts gebracht, die Mon⸗ 
golei ſtände in hellem Aufruhr, und die Krebs⸗Leute ſeien umgekommen. 
Dieſe Nachricht ging jetzt durch alle Welt und war von unſeren Familien da⸗ 
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heim und allen unferen Freunden gelefen worden. Da galt es deshalb fo 
ſchnell wie moglich ein deutliches Lebenszeichen von ſich zu geben, was wir 
auch am nächſten Morgen telegraphiſch taten. Und damit hielten wir die 
Sache für behoben. Die kleine, früher ſo ſorgloſe Kolonie der Weißen, die 
halb ſo viele Nationen vertrat, wie ſie Köpfe zählte, war ſtark zuſammen⸗ 
geſchmolzen, und die wenigen, die übrig waren, trafen ſich, um jede neue 
Begebenheit und deren mögliche Folgen zu erörtern und zu erwägen. 
Nicht gerade der geeignetſte Zeitpunkt, um jemanden zu finden, der Kapital 
in ein Unternehmen ſtecken wollte, von dem er nicht mehr wußte, als was wir 
erzählen konnten. 

Bei unſerer Ankunft hatte Attree an Larſon telegraphiert, daß wir an einer 
Fellkampagne für die nächſte Saiſon intereſſiert ſeien, und wir hatten jetzt 
nichts zu tun, als auf die Antwort zu warten. Täglich waren wir mit den 
wenigen in Urga verbliebenen Weißen zuſammen, und da gab es an jedem 
Tag im Kalender ſpannende Geſchichten. Viele der Bravften und Angſt⸗ 
lichſten waren fort. 

Der Vertreter der Vereinigten Staaten, der die Stra ßen der heiligen Stadt mit 
feiner faſt zwei Meter hohen Athletengeſtalt in einem mächtigen Barenpels 
zu zieren pflegte, war in Kalgan Ratgeber des chineſiſchen, Tatarengenerals“ 
geworden und machte Propaganda für eine blutige Intervention in Urga. 
Zum erſten Male hatten wir Kelley in der Wüſte Gobi getroffen, wo er in 
ſeinem funkelnagelneuen Dodgewagen, mit Kiſten voll blanker Silberdollars 
und anderen Schätzen, zu unſerem Lager gefahren kam. An feiner Seite ſaß 
ein Weſen — etwas Derartiges hatte die Wüſte noch nie geſehen. Es war 
eine Ruſſin, jung und prächtig anzuſchauen und geradeswegs aus Schanghais 
Sodom und Gomorra. In prachtvoller Toilette und in einer Wolke von 
Wohlgerüchen ſchritt ſie auf ihren dünnen Lackſchuhen über den Sand zu 
unſerem rauhen Lagerplatz und wurde von Kelley mit den Worten einge⸗ 
führt: „Have you met my cow? Kelley war von einer franzöſiſchen Mut⸗ 
ter in Texas geboren. Der Vater war Irländer. Er hatte feuerrotes Haar, 
blaue Augen, lächelnde weiße Zähne, und die Sommerſproſſen in ſeinem 
jugendlichen Geſicht waren ſo zahlreich wie die Abenteuer, die er erlebt hatte. 
Nach einer faftigen und kräftigen Cowboyerziehung trieb ihn fein unruhiges 
franzöſiſch⸗iriſches Blut in die Welt hinaus. Er wurde Seeſoldat auf einem 
amerikaniſchen Kriegsſchiff, befuhr ‚the five seas‘ und nahm an Landungs⸗ 


147 


kämpfen in Mexiko und anderen unruhigen Ecken der Welt teil. Er zeichnete 
ſich aus, wurde Unteroffizier auf einem Torpedoboot, das den Jangtſekiang 
abpatrouillierte, und verdiente dabei manchen Silberdollar durch Opium⸗ 
ſchmuggel. 

Als er ein Kapital zuſammen hatte, deſertierte er nach Schanghai, wo er in den 
Vergniigungsquartieren der Stadt über die Stränge ſchlug, bis er eines Tages 
genug davon hatte und auf der Karte den freien weißen Fleck der Mongolei 
entdeckte. Er kaufte ſich ein Automobil, füllte den Reſt ſeines Silbers hinein, 
raubte die Blume aus dem Nachtlokal ‚Del Monte, ſetzte fie neben ſich 
und fort ging's! Dann kam Kelley nach Urga, kaufte Häufer und mehrere 
Autos, ſtellte Perſonal an und gab dem ganzen Unternehmen einen flott⸗ 
klingenden Firmennamen. Er verſuchte alles Erdenkliche, was Abenteuer und 
Gewinn bringen konnte, unternahm myſtiſche Kreuz- und Querfahrten mit 
ſeiner Autoflottille über die weiten Steppen nach fernen, unbekannten Zielen, 
kam aber ſtets zurück nach Urga und zu my cow‘, Als er eines Tages von 
einer langen Fahrt zu eilig zurückkam, fand er, daß, my cow‘ gegen einen ſei⸗ 
ner ruſſiſchen Chauffeure zu freundlich geweſen ſei, und er wollte ſie wieder 
in ihr früheres freudenloſes Freudenleben im ‚Del Monte‘ in Schanghai 
ſchaffen laſſen. Sie liebte indeſſen ihren großen Cowboy auf ihre eigene heiß⸗ 
blütige Manier, und eines Abends erſchoß ſie ſich mit Kelleys Piſtole. Wenig⸗ 
ſtens beteuerte fie ſelbſt dies ſtändig, bis ſie nach zweitägigen ſchrecklichen Qua⸗ 
len ſtarb. Kein Arzt oder Freund wurde zu ihr gelaſſen, um fie zu teöften oder 
ihr zu helfen; jeder wurde mit einem Strom von Scheltworten weggejagt. 
Trotz ihrer eigenen Ausſagen flüſterten böfe Zungen, Kelley habe fie erſchoſ⸗ 
fen, und es wurde eine Unterfuchung von der ruſſiſchen Tſcheka eingeleitet, 
die auf den amerikaniſchen Rieſen eine Pike hatte. Kelley marſchierte mit gro⸗ 
ßen Schritten in Urga umher und ſah mit feinen Riefenfäuften in den Taſchen 
des Bärenpelzes gefährlich aus. Die politiſche Entwicklung in Urga war 
nichts für einen Mann von Kelleys ſelbſtherrlichem Typ. Einmal traf ich ihn 
vor dem Zollgebäude in Urga, er ſaß auf ſeinem hochbela denen Automobil. 
Er hatte feinen ſcharfgeladenen Colt““ in der großen Fauſt und brüllte die 
ſchönſte Suada ſaftiger amerikaniſcher Flüche über die gaffenden mongoli⸗ 
ſchen Soldaten und Poliziſten hin. Ich fragte ihn, was los waͤre und ob je⸗ 
mand verſucht hätte, ihn zu beſtehlen, worauf er barſch antwortete: „Diefe 
Samuel Colt erfand 1828 den Revolver. 
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Halunken würden Chriftus vom Kreuz wegſtehlen, wenn fie Geld damit 
verdienen könnten!“ Dann verſchwand er fluchend und ſchnaubend die 
kleine Gaffe hinunter, wo die Orientalen ſchreckgeſchlagen vor dem gefäaͤhr⸗ 
lichen Rieſen zur Seite wichen. 

Eines Tages verriet ein treuloſer Chauffeur, daß Kelleys Automobile Waf⸗ 
fen vom ‚Tatarengeneral‘ in Kalgan zu den öſtlichen Mongolen ſtämmen 
brachten und eine Gegenrevolution gegen die Sowjetregierung vorbereitet 
würde. Etliche von Kelleys Automobilen wurden angehalten, und die Waf⸗ 
fen kamen — unter unſchuldigen Waren gut verſteckt — zum Vorſchein. Als ihn 
aber eine Patrouille eines Nachts verhaften wollte, war der Vogel ausgeflo⸗ 
gen; er ſaß jetzt in Kalgan und ſann auf Abrechnung mit der neuen Regie⸗ 
rung in Urga. 8 

Der junge Schwede Sjögren war ebenfalls verſchwunden und mit ihm die 
vergnügten ,cocktail parties‘, Sjögren, der im Often geboren und auf: 
gewachſen war, liebte die freien Steppen der Mongolei und ihr un⸗ 
gebundenes Leben. Wie ein junges Pferd, das nach einem langen Winter im 
Stall auf den ſmaragdgrünen Teppich der Steppe hinausgelaffen wird. Das 
Leben in der Natur hatte ihn mit Begeiſterung erfüllt, und wie das Pferd, 
das im Herbſt wieder in den Stall geſperrt wird, träumte er von der Rück⸗ 
kehr in die Steppe. Sjögren war nämlich von feiner Firma nach Charbin, dem 
Paris des Oſtens, verſetzt worden, wo er abends ein vergnügtes Leben führte, 
um ſich über die elende Kontorarbeit des Tages zu tröſten. Im Jahre 1926 
traf ich ihn im ‚Pioneer Inn‘ in Kalgan an der mongoliſchen Grenze 
wieder. Er vertraute mir bei einem ſchwermütigen Whisky mit Soda 
an, er ſei in Charbin geblieben in der Hoffnung, die Firma würde ihn in die 
Mongolei zurückverſetzen. Jetzt aber fei das Kontor in Urga geſchloſſen, und 
er hätte die Stelle bei der Firma aufgegeben, da keine Möglichkeit mehr be⸗ 
ftand, durch fie in ein Leben, wie er es liebte, zurückzugelangen. Eine Zeit: 
lang verſuchte er, ſich von anderen Firmen in die Mongolei ſchicken zu laſ⸗ 
ſen. Aber bei dieſer Regierung war keine dafür zu gewinnen. Da nahm er 
ſeine letzten Groſchen und reiſte auf eigene Fauſt, nicht nach Khalha, ſondern 
nach Weſten, wo er ſich unter den Mongolen am Etſin⸗gol niederließ. Hier 
in dieſer kleinen Oaſe, von hunderten Kilometern Wüſte umgeben, lebte er 
nach Mongolenart, und hier ſtarb er im September 1930 als einziger Weißer 
bei einem Nomadenfürſten und feinen zweihundert Untertanen. 
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Bei unferer Ankunft ſaß der frühere amerikaniſche Fliegeroffizier Wilſon in 
dem mittelalterlichen Gefängnis der Stadt. Seine allgemein beliebte junge 
Frau lief unglücklich von einem Regierungsbüro zum andern, um ihren 
Mann frei zu bekommen, aber vergebens. Mrs. Wilſon, ſonſt die Vergnügtheit 
ſelbſt, war mit allen gut Freund. Für uns war ſie immer unerſetzlich gewe⸗ 
ſen, wenn wir hungrig, verfroren und oft ſcheußlich anzuſchauen von unſe⸗ 
rem langen Aufenthalt in der Wildnis nach Urga kamen. Sie ſtopfte und 
flickte unſer Zeug, verpflegte uns üppig an ihrem immer gaſtlichen Tiſch und 
tanzte wie eine Göttin mit uns zur abendlichen Grammophonmuſik. Jetzt 
brauchte ſie unſere Hilfe, und nichts wollten wir lieber, als ſie wieder ſo froh 
ſehen, wie die Natur ſie geſchaffen hatte. Bill Wilſon war einer von denen, 
die in der vordem ſo gaſtfreundlichen Mongolei Unterſchlupf geſucht hatten, 
in einem Land, wo keine neugierigen Konſuln um das Vorleben eines 
Mannes wußten. 

Als ich Bill Wilſon zum erſtenmal traf, war er ein brünetter, ſchlanker Athlet 
von ungewöhnlich gutem Ausſehen. Er war nachläffig gekleidet und ſchmut⸗ 
zig, wie ſeine Mechanikerarbeit. Er weigerte ſich, Sonntagsſtaat anzulegen, 
denn er war hierhergekommen, um zu arbeiten, ein Vermögen zu verdienen, 
um ſeinen Leuten zu Hauſe zu zeigen, daß er etwas taugte. Das einzige Zei⸗ 
chen von Wohlſtand war die koſtbare goldene Uhr in ſeiner Taſche. Als Uhr⸗ 
kette benutzte er einen alten Bindfaden. In ſeinem Dodgewagen fuhr er mit 
wertvollen Ladungen durch Steppe und Wüſte die roso Kilometer von Kal: 
gan nach Urga und zurück. Immer dieſelbe Strecke, immer mit guter Fracht. 
Er erweiterte ſeinen Betrieb und hatte 1924 bereits fünf Automobile mit 
ruſſiſchen Chauffeuren. 


Ein mühſamer Freundſchafts dienſt 


Eines Tages wurden Tot und ich zu Mrs. Wilſon gerufen; wir fanden ſieallein 
und ſehr nervös. Sie vertraute uns an, ihr Mann fei wegen Strychninſchmug⸗ 
gels angeklagt und fäße deshalb im Gefängnis. Strychnin war eine der ein⸗ 
träglichſten Importwaren, nach der große Nachfrage beſtand. Und zwar nicht 
nur bei den mongoliſchen Jaͤgern, ſondern auch bei den Nomaden, die es im 
Kampf gegen ihre Erbfeinde, die zahlloſen Wölfe, benutzten, die ftändig ihre 
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Rinder überfielen. Jetzt hatten die Sowjets den Import verboten, um den 
Strychninhandel zu einem ruſſiſchen Monopol zu machen; Wilſon aber, der 
anſehnliche Mengen in Kalgan liegen hatte und wußte, daß er in Urga immer 
Abnehmer fand, nähte ſeinen Vorrat in die Planen ſeiner Automobile ein 
und war ungehindert durch den Zoll gekommen. Einer ſeiner ruſſiſchen Chauf⸗ 
feure hatte es jedoch der Tſcheka angezeigt, und die ‚grüne Polizei‘ kam, um 
die Autos zu unterſuchen. Glücklicherweiſe hatten Mr. und Mrs. Wilſon die 
Konterbande vorher entfernen und an einer Stelle vergraben können, wo ſie 
das Strychnin vor einer Entdeckung ſicher glaubten. Die Tſcheka hielt in⸗ 
deſſen ein ſo umfaſſendes Verhör ab und nahm ſo energiſche Unterſuchun⸗ 
gen vor, daß Mrs. Wilſon fürchtete, der Vorrat würde jetzt ans Licht kommen 
und den Sowjets einen willkommenen Anlaß bieten, einen Vertreter des 
verhaßten Kapitalismus aus dem Wege zu ſchaffen. Wenn bloß das von der 
Tſcheka geſuchte Strychnin aus Urga herausgebracht werden könnte, dann 
war es nur eine Frage der Zeit, wann ſie Wilſon aus Mangel an Beweiſen frei⸗ 
la ſſen mußten. Es war eine ernſte Sache, und gefährlich, ſich hineinzumiſchen; 
da uns aber Mrs. Wilſon ihr Vertrauen geſchenkt und uns verſichert hatte, 
wir ſeien die einzigen, die ihr helfen könnten, hielten wir es für unſere Pflicht, 
dieſer weißen Frau beizuſtehen. Wir machten ab, nicht mehr in ihr Haus zu 
kommen, um jeden Verdacht zu vermeiden; ſie ſollte uns, ſobald ſie von un⸗ 
ferem bevorſtehenden Aufbruch verſtändigt wäre, eine Kartenſkizze von der 
Stelle ſchicken, wo das Strychnin vergraben lag. 

An einem der nächſten Tage kam ein Telegramm von Larſon, er wolle ſich 
beteiligen und Mr. Attree möchte Kapital beſchaffen. Es folgten alſo geſchäf⸗ 
tige Tage mit Einkäufen von Pferden und Wagen, mit Verladen von Ziegel: 
tee, Dalimba, Tabak und anderen für die Bewohner unſeres Diſtrikts nötie 
gen Waren, die dort draußen ein beſſeres Zahlungsmittel darſtellten als das 
von Larſon ausbezahlte Silber. 

Die Wagen ſtanden bepackt und verſchnürt in Larſons Haſchanda, die 
Pferde waren für die bevorſtehende lange Reife gut gefüttert, und wir ſelbſt 
brachten die letzten Tage, während wir auf unferen Paß von den Damen 
warten mußten, damit zu, uns von der kleinen Freundesſchar in Urga zu ver⸗ 
abſchieden. Beim letzten Abſchiedseſſen ſteckte uns Mrs. Wilſon ein kleines, 
zuſammengerolltes Stück Papier zu. Wir eilten nach Hauſe, um uns zu orien⸗ 
tieren. Das Papier enthielt eine rohe Skizze mit einigen wenigen erläutern: 
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den Bemerkungen. Ein Kreuz bezeichnete die Stelle, wo der Schatz vergra⸗ 
ben lag. 

Die Skizze ſtellte die Haſchanda des mongoliſchen Juſtizminiſters B. dar. Wir 
waren ein paarmal dort geweſen; um aber die Örtlichkeit noch beſſer auszu⸗ 
kundſchaften, beſchloſſen wir, bei dem Juſtizminiſter einen Abſchiedsbeſuch 
zu machen. Die Haſchanda lag an der Grenze von Konſulstvo, dem ruſſiſchen 
Teil von Urga. Sie war von einem 2½ Meter hohen Palifadenzaun umgeben 
und durch ein zwei Meter hohes Geländer in zwei Hälften geteilt. Die beiden 
Hälften ſtanden durch eine vier Meter breite Offnung ohne Tür miteinander in 
Verbindung. In dem einen Teil der Haſchanda lagen das Wohnhaus und ein 
großer Garten, in dem ein paar mongoliſche Zelte ſtanden. In der Mitte des 
andern Teils lag ein unbewohnter chineſiſcher Holzpavillon und an der Seite, 
die dem Wohnhaus am fernften war, in einer Ecke ein kleines Haus — hier 
ſchliefen chineſiſche Diener und etwa zehn Meter davon entfernt ſtand ein acht 
Meter langer Stall für Milchkühe und Kälber. Er war direkt an den Paliſaden⸗ 
zaun gebaut. Die eine Ecke dieſes Stalls war auf unſrer Skizze mit einem 
Kreuz bezeichnet. Zu jedem der beiden getrennten Teile der Haſchanda führte 
von der Straße aus ein großes feſtes Tor. Bei unſerem Beſuch klopften wir an 
die Tür des Teils, wo der Stall lag, banden unſere Pferde an und gingen 
durch die Öffnung und den Garten zum Haus des Miniſters. Hier nahmen 
wir von unſeren mongoliſchen Freunden herzlich Abſchied. Als wir wieder 
aufſteigen wollten, brachten wir glücklich ein Pferd zum Ausreißen und 
konnten uns noch weiter umſehen, während wir es wieder ein fingen. Dann 
ritten wir in unſer Quartier zurück. 

Vermutlich hatte Wilſon das Strychnin hier vergraben, weil die ganze 
Haſchanda, die einigen von der neuen Regierung vertriebenen Miffionaren 
gehörte, den ganzen Sommer über leer geſtanden hatte. Sie war erſt vor 
kurzem konfisziert worden und wurde jetzt von dem Juſtizminiſter des Lan⸗ 
des bewohnt. 

Eine Schwierigkeit unſerer Aufgabe lag darin, daß in der Stadt Belage⸗ 
rungszuſtand herrſchte; es war verboten, ſich nach zehn Uhr abends auf der 
Straße aufzuhalten. Eine andere waren die biſſigen mongoliſchen Hunde, 
die nachts in B.s Haſchanda frei umherliefen, und die chineſiſchen Diener in 
dem kleinen Haus zehn Meter vom Stall. Wir wählten die Zeit gleich nach dem 
Abendeſſen, das der Miniſter um neun Uhr einnahm. Denn dann waren die 
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Chineſen vermutlich mit dem Abwaſchen und dem Verſpeiſen der Refte bes 
fchäftigt und die Hunde durch den Eſſensgeruch und die Hoffnung auf Abfälle 
ins Haus gelockt. 

Zu unſerem großen Glück war es ſtockdunkle Nacht, als wir mit all unſeren 
Satteltaſchen losritten. Wir lenkten erſt zum Bazar und kauften Hafer, den 
wir in die Satteltaſchen füllten, und nach einem Kreuz⸗ und Querritt hielten 
wir an dem Teil des Paliſadenzaunes, wo die Rückwand des Kuhſtalls war. 
Den Hafer hatten wir ein Stück davon entfernt ausgeſchüttet. Auf den Sät⸗ 
teln ſtehend ſpaͤhten wir in das Innere. Kein Hund und alles dunkel im Die⸗ 
nerhaus! Wir pflöckten die Pferde weiter draußen im Felde an und lauſchten 
wieder. Klapp, klapp ging ein Chineſe über den Hof zu dem Hauſe in der 
Ecke, und wir mußten warten, bis wir ihn wieder zum Wohnhaus gehen hore 
ten. Wir halfen uns gegenſeitig über den Zaun, glitten auf der Innenſeite 
hinunter und ſchlichen uns in den Stall. Vier von den Satteltaſchen nahmen 
wir mit. In den Händen hielten wir unfere Nagaikas, am Gürtel hingen un: 
ſere großen ſchwediſchen Meſſer. Wir taſteten uns an den Wänden zu der 
bezeichneten Ecke hin. Wir hörten ein Raſcheln hinter uns und drehten uns 
ſchnell um. Es war eine Kuh, die anfing, wiederzukäuen. Vorſichtig began⸗ 
nen wir mit Fingern und Meſſern die Stelle zu unterſuchen. Ein friſcher 
Haufen Miſt mußte entfernt werden, bevor wir anfangen konnten, mit den 
Meſſern zu graben. Dicht unter der Oberfläche ſtießen wir auf etwas Hartes, 
das 25 Zentimeter im Quadrat maß und in imprägniertes Zeug eingenäht war. 
Bald hatten wir alle acht Pakete ausgegraben, eines ging dabei entzwei, fo daß 
wir ein Streichholz anzünden mußten, um uns zu überzeugen, daß keine ver⸗ 
räterifchen Spuren verblieben waren. Die Kuh wurde ftill an die Stelle ges 
fchoben, wo wir unfere Ausgrabungen vorgenommen hatten, und fo binges 
ftellt, daß die Ergebniſſe ihrer Verdauung alle Spuren verwiſchen mußten. 
Wir ſteckten die Pakete in die Satteltaſchen, brachten ſie zum Paliſadenzaun 
und hißten uns ſelbſt und unſere Beute am Zaun hinauf und draußen wie⸗ 
der hinab. Die kleinen Röhrchen wurden aus den Paketen herausgeſchüttet, 
in alle mitgebrachten Satteltaſchen verteilt und dieſe dann bis zum Rand mit 
unſerem Hafer angefüllt. Dann ritten wir in unſer Quartier zurück. Hier 
verteilten wir die Röhrchen auf den Boden unſerer beiden Ziegenfellſchlaf⸗ 
ſaͤcke. Am nächften Tag zur Mittagszeit nahmen wir Abſchied, paſſierten den 
Zoll mit der eingehenden Viſitation und wurden von Soldaten zu einer der 
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Wachen rings um Urga gebracht. Hier bekamen wir unfere Ausreifepapiere 
ausgehändigt und waren wieder draußen auf der freien Steppe. 

Sechs Werſt von Urga ſchlugen wir Lager auf und warteten etwas nervös 
den Einbruch der Dunkelheit ab. Unſere Schlafſäcke mit dem Strychnin la⸗ 
gen ja noch in unſerem Quartier in Urga, und wir hofften, daß kein Neugie⸗ 
riger das Verſteck entdecken würde. Wir überlegten die Chancen für und wi⸗ 
der die glückliche Durchführung unſerer Aufgabe. Wir hatten mit einer ſo ge⸗ 
nauen Kontrolle bei der Ausreiſe aus Urga nicht gerechnet; aber jetzt gab es 
keinen andren Ausweg, als das begonnene Unternehmen möglichft durchzu⸗ 
führen, Die Nacht kam und mit ihr die Zeit zum Handeln. Tot ritt zu einer 
Stelle, wo das Gelände höher lag als Urga ſelbſt. Hier waren ein paar tiefe 
Regenrinnen, die ſich an den Tempeln von Urga vorbei weſtlich der Stadt 
zum Tola hinabzogen. Die Lamas gehen dort mit den Hühnern zu Bett, und 
die ſchmalen Gaſſen liegen bis Sonnenaufgang ſtill und öde da, wenn man 
von den unzähligen Hunden abſieht, die ununterbrochen bellen, ſolange die 
Dunkelheit währt. Ich ließ das Feuer ausbrennen und wartete. Ich ent⸗ 
fernte mich von den Pferden mit ihrem ſtörenden Scharren und Mummeln, 
um beſſer auf die nächtlichen Laute lauſchen zu können. Ich rechnete aus, 
wie weit Tot jetzt gekommen ſein möchte. Wenn er nur an den Wachtpoſten 
an der Ecke von Jvanows Haus dachte! Ich ſteckte das Meſſer in die Erde 
und biß darauf, um den Schall von etwa herankommenden Pferdehufen auf⸗ 
zufangen. Und dann fluchte ich auf die neue Regierung mit ihren vielen Ver⸗ 
boten und Geſetzen, fluchte auf Wilſon, der das elende Zeug nach Urga ge⸗ 
bracht hatte — und wartete, 

Mit einem Male knallten zwei Schüſſe aus der Richtung, in die Tot geritten 
war. Die Piſtole krampfhaft umklammernd, lief ich ein Stück in der Schuß⸗ 
richtung - ſpähte und lauſchte. Es waren Gewehrſchüſſe. Tot hatte nur eine 
Piſtole bei ſich, ſo daß es kein Schußwechſel zwiſchen ihm und einer Pa⸗ 
trouille geweſen ſein konnte. Tot konnte erſchoſſen ſein; doch dann würde ich 
die ſchnellen Hufſchläge des herrenloſen Pferdes hören. Die Nacht war wieder 
ſtill. Ich wagte nicht, Feuer zu machen, um nicht etwaigen Verfolgern einen 
Richtungspunkt zu geben. Ich wanderte in Tots Richtung hin und zurück, 
weiter und weiter vom Lager fort. Da tauchte die Silhouette eines Reiters 
aus dem Dunkel auf. Ich ließ den verabredeten Pfiff ertönen, und das Pferd 
ſtand. Gott ſei Dank, es war Tot, heil und geſund. Er war zweimal von der 


154 


Patrouille angerufen worden, aber ins Dunkel weitergaloppiert. Die Schüffe 
hatte er gehört, aber fie hatten nicht ihm gegolten. Vielleicht rührten fie von 
der nächtlichen Hinrichtung eines hochſtehenden Mongolen her, der zu popu⸗ 
lär geweſen war, um bei Tage hingerichtet zu werden. 

Wir verbargen das Strychnin auf dem Grund einiger großer Kiſten mit al⸗ 
ten Magazinen und Chriſtbaumſchmuck, Freundesgaben aus Urga, die uns an 
den langen, dunklen Winterabenden auf der Farm angenehm unterhalten 
ſollten. Wir berieten die ganze Nacht hindurch: Tot ſollte nun am nächſten 
Tage ganz offenkundig unter dem Vorwand, ein Telegramm aufgeben zu 
müſſen, nach Urga zurückkehren und bei dieſer Gelegenheit Mrs. Wilſon den 
Erfolg mitteilen und das Gelände ſondieren. Ich ſollte derweile langſam 
weiterziehen, er würde mich im Laufe des Tages oder am folgenden Morgen 
einholen, und dann rechneten wir damit, binnen 14 Tagen, Bulgun⸗Tal' zu eve 
reichen. Es war auch nötig, die Heimkehr zu beſchleunigen, da der Winter, 
für den wir nicht ausgerüſtet waren, jeden Tag hereinbrechen konnte. Als der 
Tag graute, ſpannten wir gemeinſam an, und ich zuckelte mit meiner Kara⸗ 
wane in die Steppe hinaus, während Tot ſingend nach Urga zurückritt, ohne 
Strychnin und mit einem Gewiſſen, ſo rein und leicht wie der klare blaue 
Herbſthimmel, den dieſer Tag uns beſcherte. 

Hätte ich damals gewußt, daß ich Tot volle 14 Tage lang nicht wieder⸗ 
ſehen ſollte, und was mir dieſe Tage bringen würden, dann hätte ich die 
ganze Karawane in den Tola geworfen, die Pferde auf der Landſtraße los⸗ 
gelaſſen, und wäre auf dem beſten von ihnen weit, weit fortgaloppiert. — 
Vielleicht. 


Der Heimweg 


Die Karawane beſtand aus acht Wagen mit ruſſiſcher Beſpannung; ſie wa⸗ 
ren, wie ſich bald herausſtellte, überlaſtet. An lebendem Inventar waren wir, 
außer mir, elf kollerige Gäule und ein ſüßes kleines Fohlen, das ich bald von 
morgens bis abends, meiſtens auch nachts, verwünſchen ſollte. Ich habe nie⸗ 
mals, weder früher noch ſpaͤter, fo viele Tage hintereinander wutſchnaubend 
zugebracht, wie die 14 Tage und Nächte diefes Picknicks ' und habe nie wie⸗ 
der eine ſo verſchwenderiſche Fertigkeit beſeſſen, mit Flüchen um mich zu 
werfen, mit langen Flüchen in vielen Sprachen, wie damals, als ich am 
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vierzehnten Tag mit meinem ‚Zirkus‘ in den Hof des netten Ruffen 
Boldokow in Van Kure hineinſchwankte und Tot mich lächelnd und über 
mein fpätes Kommen erſtaunt, begrüßte. Er war bereits 6 Tage hier und 
erwartete mich ſehnſüchtig. 
Nun ja, aber die 14 Tage wollten gefahren ſein. Anfangs ging es ganz gut. 
Die erſte Schwierigkeit bereitete mir die Mutter des ſüßen kleinen Fohlens. 
Jedes der acht Pferde in dem langen Zuge war am voranfahrenden Wagen 
hinten feſtgebunden. Um einen guten Überblick zu haben, ging ich hinter der 
langen Wagenreihe her, flötete wie eine Lerche und knallte luſtig mit der 
Peitſche. Die Stute, die eifrige Mutter des kleinen Fohlens, ging an der 
Spitze, ſie ſollte den Spuren über die Steppe folgen und ein angemeſſenes 
Tempo einhalten. Aber wie ſo oft im Leben war es die Mutter, die hinter 
dem Kinde herlief, und nicht das Kind, das gehorſam den mütterlichen Spu⸗ 
ren folgte. 

Sprang das Fohlen in die Steppe hinaus - und das tat es weiß Gott —, dann 
lief die Stute hinterher und zog die ganze Karawane mit. Sackte das Fohlen 
hinten ab, dann blieb fie plötzlich ſtehen, wieherte klaͤglich und verſuchte ſich 
zu drehen und zu wenden, um ihren Sprößling zu entdecken, bis ſie möglichſt 
viele Wagen in hoffnungsloſer Unordnung zuſammengedrängt hatte. Dann 
band ich die Stute zuhinterſt im Zuge an, mit dem Erfolg, daß ſie in ihrem 
Eifer, dem fchnellfüßigen Füllen zu folgen, alle Wagen im Zickzack quer zur 
Marſchrichtung zog. Band ich die Mutter in der Mitte des Zuges an, dann 
ſprang das hungrige, verirrte Tier zu ſaͤmtlichen Pferden hin, um feinen Durſt 
zu loͤſchen, fo daß fie ärgerlich über die wiederholten Störungen in ihrem Ar⸗ 
beitstrott mit den Hinterbeinen nach dem ungezogenen jungen Tier aus⸗ 
langten. Dann jammerte das Fohlen, die Mutter wieherte, und wir mußten 
anhalten, damit die beiden Wiederſehen feiern konnten — ſchnuppern und 
ſaugen - und dann ging es wieder weiter. Alle dieſe Liebe war ſehr rührend, 
aber manchmal, wenn ich genügend ſchwitzte und mich heiſer geſchrieen hatte, 
war ich drauf und dran, beide tot zu ſchießen, Mutter und Kind. 

Endlich kam der Abend, und ich machte an einem einladenden Fleck Halt. Es 
war ſchwierig, ohne Hilfe auszuſpannen, aber es ging. Die Gäule ſtanden 
ſicher an die Wagen gebunden, während ich mir einen Vorrat an Kuhfladen 
ſuchte, Feuer anzündete, trockenes Brot und herrliches Hammelfleiſch aß und 
heißen Kaffee dazu trank. Ich war müde und fchläfrig, und der ausgebreitete 
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Schlafſack ſah mich fo verlockend an, als die Sterne zu blinken begannen. Es 
war das beſte, am nächften Morgen früh aufzubrechen und die Entfernung 
zwiſchen mir und Urga möglichſt ſchnell zu vergrößern, um aus der Reich⸗ 
weite der läftigen grünen Polizei‘ zu verſchwinden. Um recht früh abmar⸗ 
ſchieren zu können, mußte ich die Pferde nachts graſen laſſen; ſobald fie nach 
dem Marſch genügend abgekühlt waren, ließ ich ſie daher los. Ich hatte ge⸗ 
hofft, ich könnte in meinem Schlafſack an einen der Wagen gelehnt ſitzen und 
döſen und zugleich im Halbſchlaf ein Auge auf die Silhouetten der Pferde 
in der ſternenklaren Nacht haben. Aber es blieb nicht viel Zeit zum Sitzen 
und Döſen; denn obwohl der Wagenpark auf der beſten Weide ſtand, die ich 
während der letzten Marſchſtunden geſehen hatte, wollten die Gäule doch die 
ganze Zeit weit in die Steppe hinausſtreifen, außer Sehweite und natürlich 
nach elf verſchiedenen Richtungen. Die nächſten Stunden hatte ich reichlich 
Beſchaͤftigung. Ich jagte nach allen Himmelsrichtungen, um die Pferde in 
einem möglichft kleinen Umkreis zu halten; ich zählte die dunklen Punkte in 
der Nacht und kontrollierte, ob ein unbeweglicher Punkt draußen wohl ein 
Pferd oder nur ein Stein oder Gebüfch ware. Bis die Nacht von einem melo⸗ 
diſchen Wolfsgeheul widerhallte, das die elf Punkte in unmittelbare Nähe der 
Wagen zurücktrieb. Und nun brachten ſie die Zeit, bis die Sterne erblichen 
und ſich ein neuer Tag ankündigte, unter meinen Fittichen zu, ängftlich und 
zitternd, ohne einen Halm anzurühren. 

Das ruſſiſche Geſchirr mit feinem Chomut (Kummet) und flitzbogenförmi⸗ 
gen Dugd (Krummholz) kennen wir alle von ſchönen Bildern, auf denen 
Troiken von Wölfen verfolgt über ſibiriſche Schneefelder jagen. In ſchlechtem 
Gelände ift es ein gutes Geſchirr, weil feine Elaſtizität dem Wagen ermög- 
licht, allen Unebenheiten im Gelände zu folgen, wo eine andere Anſchirrungs⸗ 
art häufig zu Deichſelbrüchen führen würde. Außerdem kann durch das 
Hängen des Pferdes in dem elaſtiſchen Dugd der Wagen nicht umſtürzen, 
folange der Gaul auf den Beinen ſteht. Zwei geübte Leute konnen dabei die 
Pferde leicht und ſchnell einſpannen, indem jeder auf ſeiner Seite des Pferdes 
ein Bein gegen das Chomut ſtemmt und aus Leibesfraften an einem Leder⸗ 
riemen zieht, bis das elaſtiſche Dug an ſeinen Platz zwiſchen den Deichſel⸗ 
ſtangen gebracht iſt. Sehr einfach — wenn man zu zweit iſt. Wenn man 
aber, wie ich auf dieſer Reiſe, allein iſt, fehlt einem nichts als nur der zweite 
Mann. Unglücklicherweiſe muß der Helfer auf der anderen Seite des 
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Pferdes ſtehen; denn es müſſen die beiden Riemen gleichzeitig angezogen 
werden, und man kann unmöglich auf beiden Plätzen zugleich ſein. Aber 
man kann es fertigbringen; und ich machte dieſes Experiment auf dem Weg 
nach Van Kure gegen vierhundertmal. Man müßte eigentlich eine ungeheure 
Übung bekommen, wenn man an 14 aufeinander folgenden Tagen dasſelbe 
Manöver ſo oft ausführt; aber alles, was ich erreichte, war ein verbiſſener 
Starrſinn, eine ſtets ſprühende Gereiztheit und erfrorne, zerſchundene Finger. 
Doch niemals lernte ich, an zwei Stellen zugleich zu ſein. 

Die Karawane rumpelte mit vielen Hinderniſſen und Aufenthalten über die 
Steppe hin, aber Tot zeigte ſich nicht. Ich fuhr bis ziemlich ſpaͤt am Abend, 
immer in der Hoffnung, Tot würde mich früh genug einholen, um mir beim 
Ausſpannen zu helfen. Aber vergebens. Spät machten wir Halt, und alles 
war todmüde. Ich fühlte, daß ich ſchlafen mußte, band die Pferde daher an 
die Wagen und rollte mich für ein paar Stunden Schlaf in den Schlafſack. 
Als ich bei Tagesgrauen erwachte, entdeckte ich, daß ſich eines der hungrigen 
Pferde losgeriſſen hatte und ein gutes Stück draußen in der Richtung auf 
Urga zu weidete. Auf einem der anderen Pferde verſuchte ich, es zu holen; 
der Flüchtling aber, der ſeinen Stall in Urga und den Hafer der Ziviliſation 
noch in ſeinem Pferdehirn hatte, hielt ſich die ganze Zeit außer Reichweite und 
zog der verbotenen Stadt zu. Wir waren halbwegs in Urga, als ich das Vieh 
erwiſchte, und erſt nach Sonnenuntergang kamen wir ins wa zu ben dort 
angebundenen Pferden zurück. 

Tot und ich hatten mit nur 6 Tagen bis Van Kure gerechnet, wo neuer Pro⸗ 
viant eingenommen werden konnte. Wir hatten ein Kilo Hafer für Pferd und 
Tag veranſchlagt. Während meiner langen Abweſenheit hatten ſich die Pferde, 
von Hunger getrieben, zu den zwei Haferſäcken hingeſchnuppert und ſie zer⸗ 
riſſen, um an das gute Futter zu kommen. Was ſie nicht gefreſſen hatten, lag 
in der Steppe verſtreut. Der Erfolg war, daß manche Pferde mit aufgedun⸗ 
fenen Haferwänften daſtanden, während andere, die weiter entfernt angebun⸗ 
den waren und ſich nicht hatten losreißen können, ſchlapp und mit traurigen 
Stielaugen die Verwiiftung betrachteten. Und die Hafervorräte, die für den 
Reſt der Reiſe nach Van Kure haͤtten ausreichen ſollen, waren damit zu Ende. 
Der Winter kam mit Kälte und Schnee. Die einzige Andeutung einer Win⸗ 
terausrüſtung, die ich hatte, war ein kurzes Jägerwams aus Antilopenfell, 
das ich über mein Khakihemd zog. Ich hatte keine Pelzmütze und erfror mir 
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die Ohrläppchen. Froſt kam in die Schrammen und Wunden, die ich mir beim 
Anſpannen täglich zuzog. Die Hände entzündeten ſich, ſchwollen an und 
ſchmerzten bei jeder Bewegung. Am ſchlimmſten war es, die vielen Riemen 
feſtzuſchnallen. 

Unter den 14 Tagen konnten jedoch die als Ruhetage gelten, an denen die 
Einſamkeit durch vorbeireiſende Mongolen unterbrochen wurde. Eine ſolche 
Gelegenheit ließ ich nie vorübergehen, ohne mir den Reiſenden als Partner 
bei dem mühſamen Anſpannen zu holen, dem ich, je ſchlimmer meine Hände 
wurden, mit ſteigender Wehmut entgegenſah. Zuweilen kam eine ſolche Ges 
legenheit ſchon früh am Tage nach einem ſehr kurzen Marſche, aber ich unter⸗ 
ließ nie, den Vorteil auszunutzen, wenn nur irgendeine Möglichkeit für einen 
leidlichen Lagerplatz beſtand. Es geſchah auch, daß ich todmüde lange nach 
Anbruch der Dunkelheit weiterzog in der eitlen Hoffnung, ein Helfer könne 
meinen einſamen Weg kreuzen. Eines Tages traf ich einen armen Pilger, der 
mit ſeinem Bündel auf dem Nacken nach dem Gotteskloſter in Urga unter⸗ 
wegs war. Ich verſprach ihm goldene Berge, wenn er umkehren und meine 
Karawane ein paar Tage begleiten wolle. Dieſer Mann war ein Erlebnis. 
Er konnte gehen und zugleich ſchlafen; er ſchlief ftändig und fein Wortſchatz 
beſchrankte ſich auf ein trauriges ‚Oto yane?‘ (Was nun?). Wenn ein Unfall 
oder ein gefährlicher Übergang entſchloſſenes Handeln forderte, dann glotzte 
er mich mit feinem ſchläfrigen ‚Oto yane?‘ an. In den zwei Tagen, wo der 
heilige Mann mein Begleiter blieb, legten wir kürzere Tagemärſche zurück 
und hatten mehr Pech, als auf der ganzen übrigen Reiſe; als ich ihn nachts 
bat, ſich gegen meinen Rücken zu legen, um mich zu wärmen, da bekam ich 
Läuſe. Außerdem fraß er bei ſeinem rieſigen Hunger ein ſo ſtarkes Loch in 
meinen kargen Proviant, daß ich ihn dorthin wünſchte, wo der Pfeffer wächft. 
Dies ſagte ich ihm auch mit höflichen Worten, als ich ihn mit einer reichli⸗ 
chen Belohnung für ſeine wertvolle Hilfe verabſchiedete. Er glotzte abwech⸗ 
ſelnd die Belohnung in ſeiner Hand und die abziehende Karawane an und 
wiederholte fein begeiſterndes philofophifches ‚Oto yane?‘ 

Mehrere Paffe lagen auf meinem Wege, und gegen Ende der Reife waren die 
Pferde zu erſchöpft, um fie ohne Schwierigkeiten überſchreiten zu koͤnnen. Jaͤhe 
Steigungen und ſcharfe Biegungen machten es unmoglich, eine fo lange Wa⸗ 
genreihe zu leiten. Am Fuß des Paſſes mußte ich ausſpannen und vier Gäule 
vor jeden Wagen nehmen. Wenn ich auf der anderen Seite war, dann 
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mußte ich, um den nächften hinüber zu ſchaffen, wiederum ausfpannen und 
zwei Pferde mit zurücknehmen. Einmal erforderte eine ſolche Überfteigung 
zwei Tage und Nächte, und als es dunkelte, mußte ich mit dem Wagen und 
den Pferden, die ich gerade fuhr, auf der Paßhöhe übernachten; ſorgenvoll 
liefen meine Gedanken die ganze Nacht nach beiden Seiten des Paſſes 
hinunter, wo unbewachte Pferde und beladene Wagen warteten. 

Als ich in der Kloſterſtadt Van Kure ankam, fanden alle, ich ſähe gefährlich 
aus; aber in Madame Boldokows Spiegel vergewiſſerte ich mich, daß ich 
nicht ein einziges graues Haar bekommen hatte, und das wunderte mich ſehr. 
Sobald ich Tot erblickte, überließ ich ihm mit Läffiger Gebärde die Kara⸗ 
wane — nachdem ich ihm anvertraut hatte, daß es immer noch dieſelbe fei, mit 
der wir zuſammen von Urga aufgebrochen waren. Zu meinem großen Kum⸗ 
mer bekam er ſofort ein paar Ruſſen zur Hilfe. 

Ein ſchöͤnes ruſſiſches Dampfbad, Salbe und Verbandzeug auf meine Hände — 
und dann war ich bereit, in Madame Boldokows warmer Stube kräftig in 
herrliche ruſſiſche ‚pelmeni‘ (Pilzgericht) und peronkij“ (Paſteten) ein⸗ 
zuhauen. 

Die Gäule wurden von Boldokows Leuten gefüttert und gepflegt, und es war 
wunderbar, eine Weile von dieſer Sorge befreit zu ſein. Und dann ließ ich mir 
ſchnell von den Mongolen einen warmen Pelz, eine Pelzmütze und Fauſt⸗ 
handſchuhe nähen, fo daß ich dem Reſt der Reife nach, Bulgun⸗Tal' zuver⸗ 
ſichtlich entgegenſehen konnte. Es iſt komiſch, wie ſchnell man Arger, Mühen 
und Leiden vergißt, wenn ſie erſt vorbei ſind. Wenn man ſauber, ſatt, durch⸗ 
wärmt und ausgeruht iſt, fühlt man nur noch Erleichterung, daß es jetzt über: 
ſtanden iſt, und die Befriedigung, die eine glückliche Löfung einer ſchweren 
Aufgabe weckt. Und je mehr Schwierigkeiten man überwunden hat, deſto 
ſelbſtſicherer und vertrauensvoller geht man neuen Mühſalen entgegen. 
Am Abend erzählte mir Tot, in Urga fei alles o k‘ (all correct: alles in Ord⸗ 
nung). Er hatte ſich drei Tage dort aufgehalten und war leicht und ſchnell ge⸗ 
ritten in der ſteten Hoffnung, er würde die Karawane einholen; dieſe vergeb⸗ 
liche Hoffnung nährte er bis zu ſeiner Ankunft in Van Kure. Er hatte mich 
verfehlt, und es wäre ein recht ausſichtsloſes Unternehmen geweſen, zurück 
zu reiten und mich in der weiten Steppe zu ſuchen. Spät abends ſaßen wir bes 
haglich und ſchwatzten, tranken Tee aus hohen ruſſiſchen Gläſern und rauchten 
lange ‚Papyroffi‘, Der große kupferne Samowar dampfte und gluckſte am 
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75. Ein Tempel in Urga 


76. Reiſender Mongolenhauptling mit Gefolge 


Ende des langen Tiſches. In der einen Stubenecke hing ein Ikon (Heiligenbild) 
unter der Decke. Das Antlitz der heiligen Jungfrau und das Chriſtuskind, das 
ſie auf ihrem Schoß hielt, waren auf Holz gemalt. Etwas primitiv zwar, aber 
in fehönen alten Farben. Der Mönch, der einſt vor Generationen dieſes Kunſt⸗ 
werk ausführte, hatte den reinen Glanz der Mutterliebe in das Geſicht der 
Jungfrau gelegt und Zärtlichkeit in die hübſchen Augen, mit denen ſie das Kind 
betrachtete. Später hatten ſchlichte Menſchen in primitiver Verehrung den 
Glorienſchein um die beiden Kopfe mit vergoldetem Metall beſchlagen und das 
Bild mit bunten Glasperlen behängt, in denen das Licht der kleinen Öllampe 
vor dem Bild blinkte und glitzerte. Aber je mehr man den Ikon betrachtete, 
deſto mehr zogen einen die Reinheit und Liebe in dem Antlitz der Mutter an. 
Außer dem langen Tiſch und den Bänken waren keine Möbel in der Stube, 
und keine Bilder ſchmückten die Wände. Aber der große ruſſiſche Ofen, der 
alte Familienſamowar, deſſen Brodeln vom Ende des Tiſches her klang, und 
der Ikon, der wie ein leuchtender Punkt in der dunklen Ecke aufglänzte, ver⸗ 
liehen dem kleinen Zimmer eine behagliche Traulichkeit. 

Nach vielen Glas Tee ſtand Boldokow auf, ſtrich ſich ſeinen Patriarchenbart 
und wünſchte uns gute Nacht. Bevor er die Stube verließ, wandte er ſich zu 
dem Ikon in der Ecke, bekreuzte ſich von der Stirn bis auf die breite Bruſt 
und betete inbrünſtig, wie ein Mann, der früher viel durchgemacht hat und 
der Zukunft ſorgenvoll entgegenſieht. 

Tots Reitpferd war ausgeruht und kräftig; meine Zugpferde aber hatte die 
mühſame Reife mit den ſchweren Wagen ſtark mitgenommen. 

Um fo ſchnell wie möglich auf die Farm zurückzugelangen, beſchloſſen wir, 
Tot ſolle ſchleunigſt zum Iga⸗Hof reiten und mir ein paar Kameraden mit 
Pferden an den Selenga entgegenſchicken, um bei dem ſchwierigen Übergang 
behilflich zu ſein und den Transport auf der letzten Wegſtrecke nach, Bulgun⸗ 
Tal‘ zu übernehmen. Dagbar, einer der Mongolen Boldokows, ſollte mir auf 
dem Weg bis an den Selenga helfen. 

Am nächſten Morgen zeigte ſich jedoch eine unerwartete Schwierigkeit. In 
der letzten Zeit waren ruſſiſch beeinflußte Jungmongolen aus Urga ange⸗ 
kommen, wo fie für die, Sache des Volkes Propaganda gemacht hatten. Der 
bei weitem größte Teil der Bevölkerung von Van Kure ſind Lamas, die in 
den vielen Tempeln und Schulen der Kloſterſtadt ein friedliches, zurückge⸗ 
zogenes Leben führen. Sie waren ganz unempfänglich für eine Lehre, die fo 
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viele umwälzende Widerſprüche zu ihrer Religion enthielt. Der Stadtfürft 
Daichin Wang ſaß jetzt in einem der Sowjetgefängniſſe in Urga; ſeine Sol⸗ 
daten und ſein Gefolge hatten ſich, ſoweit ſie nicht getötet waren, in alle 
Winde zerſtreut und Zuflucht in abſeitsliegenden Gebirgsgegenden geſucht, 
wo ſie mit buddhiſtiſchem Fatalismus die Dinge nahmen, wie ſie kamen, und 
auf die Wiederkehr der alten Zeiten hofften. Daichin Wangs Palaſt lag öde 
und verlaſſen ſechs Werſt von Van Kure entfernt. Außer den Lamas in der 
Kloſterſtadt gab es zur Zeit in Van Kure nur fünf ſorgenvolle Ruſſen der al⸗ 
ten Schule und eine Anzahl chineſiſcher Krämer, die ſich ängftlich hinter den 
Paliſaden hielten, die Läden und Warenlager ihrer Firmen umſchloſſen. 
Dieſe Chineſen ſtammten alle aus Peking oder Tientſin und waren Vertre⸗ 
ter von Handels dynaſtieen, die viele Generationen lang unter den Mongolen 
gearbeitet und durch ihre Tüchtigkeit und Klugheit große Summen verdient 
hatten. Davon zeugten die prächtigen Einrichtungen ſowie die kunſtvollen 
Holzſchnitzereien und vielen Vergoldungen an Häuſern und Pavillons. 
Wenn auch die jungen Sowjetpropheten in der Bevölkerung keinen Boden 
für ihre Propaganda fanden, ſo kamen ſie doch dadurch zu dem ſie ſelbſt be⸗ 
friedigenden Ergebnis, daß ſie ihre neugeſchaffenen Amter und Stellungen 
ſelbſt bekleideten. Die friedliche Bevölkerung von Van Kure hatte ſeit Ge⸗ 
nerationen in der Steppe an den Ufern des Orchon gelebt, ohne von Zollviſi⸗ 
tation oder anderen läſtigen Segnungen der Ziviliſation etwas zu wiſſen. 
Jetzt aber bekam fie es zu ſpüren, daß es die Sache des Volkes“ war und 
alſo in ihrer aller Intereſſe lag, jeden, der kam oder ging, viſitieren und blanke 
Silberdollars an die neuen Behörden entrichten zu laſſen. 

Eine kleine Zahl der Jungmongolen aus Urga hatte draußen vor der Stadt 
Zelte aufgeſchlagen, und hier mußten alle, die vorüberkamen, durch den Zoll. 
Als Stütze ihrer Macht hatten ſie eine Handvoll Geſindel aus der Stadt mit 
Gewehren ausgerüſtet. Es war eine verfluchte Geſchichte. 

Wir hatten Gift genug, alles Lebendige in Van Kure und Umgebung zu ver⸗ 
nichten. Was wir auch damit machten, es konnte die ſchrecklichſten Folgen ha⸗ 
ben, wenn es einem Unkundigen in die Hände fiel. Wir wagten nicht, es in 
den Fluß zu werfen, deſſen Waſſer ſo viele Menſchen und Tiere tranken. Ver⸗ 
gruben wir es, dann würde unſer törichtes Gewiſſen ängſtlich vor dem Tage 
zittern, wo ein Unwiſſender es fand und Unglück damit anrichten konnte. 
Dieſe Gefahr war groß, denn unſer Strychnin war pulverifiert, während 
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die mongolifchen Jäger die ruſſiſche Eriftallifierte Form des Giftes 
kannten. 

Wir wußten noch nicht, ob die neuerrichtete Zollwache nur Paß und Papiere 
aus Urga viſitieren oder auch die Waren unterſuchen würde. Da wir ja die 
Zollviſitation in Urga durchgemacht und Ausweiſe darüber hatten, daß der 
Zoll für alle Waren bezahlt war, konnte es ſich wohl nur um die Unterſu⸗ 
chung der Dokumente handeln. Doch das würde ſich ja zeigen, wenn Tot mit 
ſeinen dicken Satteltaſchen paſſieren mußte. 

Tot nahm Abſchied und ritt ab, während ich ihm vom Dach des Hauſes ges 
ſpannt nachblickte. Er ritt geradeswegs nach Norden, wurde aber von ein 
paar reitenden Mongolen angehalten, die ihm befahlen, mit zur Wache zu 
kommen. Tot blieb im Sattel ſitzen und ſtreckte den Jungmongolen eine 
Handvoll Papiere hin. Sie ſahen ſie durch, und Tot ritt ohne nähere Unter⸗ 
ſuchung weiter. Alſo nicht ſo gefährlich! Der Sicherheit halber ordnete ich 
am Abend die Pakete in den Kiſten um, in denen das Strychnin verſteckt war, 
ſo daß ſie ſo unſchuldig wie moglich ausſahen. 


Zollviſitation und Chriſtbaumſchmuck 


Am nächſten Morgen brachen wir zeitig auf und wurden gleich vor der Stadt 
von ein paar Reitern angerufen, die uns zu den Zelten führten. Mit den Pa⸗ 
pieren in der Hand ging ich in das ſtattlichſte Zelt, fand aber nur einen chine⸗ 
ſiſchen Kuli beim Feueranzünden. Die Bewohner des Zelts, die beiden Kom⸗ 
mandanten der Wachſtation, waren in der Stadt bei einer der chineſiſchen 
Firmen, um Unterſuchungen vorzunehmen. Ich ſolle nur Platz nehmen, ſie 
würden bald kommen; das taten ſie auch, nachdem ich vier Stunden ge⸗ 
wartet hatte. Dann kam der eine, aber unglücklicherweiſe war es nicht der 
Rangältefte, er durfte mich nicht abfahren laſſen, ehe ſich nicht der Romman- 
dant felber eingefunden hatte. Was er dagegen konnte, war etwas anderes — 
nämlich ſeine unglaubliche Neugier in den zwei Stunden befriedigen, die es 
noch dauerte, bis der Chef kam. Er ſteckte ſeine Naſe in jede und jede Ladung 
auf den Wagen. Dagbar, mein mitgebrachter Mongole, der von der gefaͤhr⸗ 
lichen Ware auf dem Boden der beiden Kiſten nichts ahnte, war die Bereit⸗ 
willigkeit ſelbſt; er half dem Beamten beim Kramen in der Ladung, beim Off⸗ 
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nen der Pakete, fo daß dieſer möglichft viel zu ſehen bekam. Sie näherten fich 
den kompromittierenden Kiſten ganz unheimlich. Um Dagbar unfchädlich zu 
machen, befahl ich ihm, das Fohlen zwanzig Meter von den Wagen fernzu⸗ 
halten und hoffte, dies würde ſeine Tatkraft für eine Weile gänzlich bean⸗ 
fpruchen das tat es auch, und auf dieſe Art wirkte das kleine Fohlen zum erſten⸗ 
mal nützlich und ſegensreich. Ich übernahm es jetzt ſelbſt, die Waren vorzu⸗ 
zeigen und verſuchte die Aufmerkſamkeit des Beamten auf unſchuldige Dinge 
zu lenken. Einer der umſtehenden Soldaten hatte indeſſen den bunten Um⸗ 
ſchlag einer ‚Saturday Evening Poft‘ entdeckt, deren illuſtrierter Inhalt bald 
die Aufmerkſamkeit aller Soldaten auf ſich zog. Das Intereſſe des Zollmannes 
für Tee und Tabak ſchwand, als er die Munterkeit der Soldaten bemerkte, 
und er wandte ſich ihnen zu. Das Magazin war von dem Haufen, der das 
Strychnin bedeckte. Den Mongolen gefielen die farbigen Illuſtrationen; es 
waren Bilder von Kühen, Pferden, Gewehren, Piſtolen und vielen anderen 
ihnen bekannten Dingen; ein Magazin nach dem anderen wurde von der 
Kiſte entfernt, und wir kamen dem Strychnin näher und näher. Ich zerbrach 
mir den Kopf — jetzt war guter Rat teuer, Da kam gerade der Kommandeur 
mit vier Soldaten und zwei Chineſen zurück, die mit oder ohne Grund ver⸗ 
haftet worden waren. Ich hoffte, dies würde dem literariſchen Intereſſe der 
Mongolen ein Ende machen, ſtatt deſſen geſellte ſich der Kommandant, 
gleich nachdem er abgeſattelt hatte, zu uns. Es konnten jetzt nur noch ganz 
wenige Zeitſchriften übrig ſein, danach kamen vier Pappſchachteln mit Chriſt⸗ 
baumſchmuck, und das Strychnin würde entdeckt fein. Und dann — ‚good 
bye!‘ 

Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. 

Als der Kommandant die erſte Pappfchachtel öffnen wollte hielt ich ihn mit 
allen Zeichen des Schreckens zurück. Ich ſprach wiederholt das mongoliſche 
Wort burkhan“ (heilig) aus und legte meine Handflächen an die Stirn. Erſt 
blickten ſie mich erſtaunt, dann zweifelnd an, aber ihre Neugier gewann die 
Oberhand, und der Kaſten mußte geöffnet werden. Ich tat es unter vielem 
Wehklagen und mit der unglücklichſten Miene, was mir im Augenblick nicht 
ſchwer fiel. Der Inhalt des Kaſtens fab fehr burkhan' aus, und fie fingen 
an, ängſtlich zu werden. Da waren bunte Glaskugeln, goldene Sterne, En⸗ 
gelhaar und viele andere ſonderbare Dinge, die ihre lebhafte Phantaſie in 
Bewegung ſetzten. Mit zitternden Fingern hob ich Stück für Stück auf, be⸗ 
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rührte meine Stirn damit und legte es ehrfurchtsvoll in den Kaſten zurück. 
Noch immer waren ſie neugierig, und ich öffnete den nächſten Kaſten unter 
Jammern und Klagen. Die Mongolen hatten ſich etwas von mir zurückge⸗ 
zogen, reckten aber die Hälfe, um die neuen Herrlichkeiten zu ſehen. Langſam 
nahm ich etwas aus dem Kaſten, drückte es an meine Stirn, hob es zum Him⸗ 
mel auf, trug es auf ausgeſtreckten Händen im Kreiſe umher, der immer 
größer wurde, je weiter die Eingeborenen vor meinem fanatiſchen Blick 
und geheimnisvollen Auftreten zurückwichen. Schließlich blieb ich vor dem 
Kommandanten ſtehen, ſtreckte ihm das Ding dreimal entgegen und wieder⸗ 
holte ebenſo oft mit tiefer, eintöniger Stimme den erſten Vers des guten 
alten däniſchen Soldatenliedes Den Gang jeg drog afsted'. Und dann er⸗ 
tönte ein Knall, der mich platt zu Boden fallen ließ, ich brüllte wie ein Ver: 
rückter und krümmte mich wie ein Wurm. Aus der Reliquie, einem prächti⸗ 
gen Knallbonbon, wickelte ich jetzt eine Chaplinmaske und ſetzte fie auf, ehe 
ich mich wieder erhob. Alle Mongolen ſtanden zum Ausreißen bereit vor der 
Zeltöffnung. Sie verſchwanden darin, als ich im Parademarſch hallelujah⸗ 
ſingend auf ſie zukam. Bevor ich das Zelt des Kommandanten betrat, ſteckte 
ich ‚Chaplin‘ in die Taſche. Im Zelt ließ ich mich erfchöpft vor ihren geſpann⸗ 
ten Blicken nieder. Nachdem ich mit mir ſelbſt ein längeres Geſpraͤch in flie⸗ 
ßendem Däniſch geführt, mit den Augen gerollt und mit dem Kopf gewackelt 
hatte, reichte ich dem Kommandanten meine Papiere, die er mir mit ſpitzen 
Fingern wiedergab. Kein Wort wurde geſprochen, und es war totenſtill, als 
ich aus dem Zelt hinausſchwebte und den pſychologiſchen Augenblick bee 
nutzte, um zu ſagen: „Hü, alle meine Pferde!“ 

In der Eile hatte ich Dagbar und das Fohlen vergeſſen, wurde aber daran 
erinnert, als das letztere ein Stück weiter draußen in der Steppe zu ſeiner 
Mutter galoppiert kam. Dagbar ſah ich niemals wieder. 

Der Weg war recht gut, und da wir uns auf das tieferliegende Flußtal des 
Selenga zu bewegten, kamen wir ſchnell vorwärts. Ich marſchierte bis lange 
nach Einbruch der Dunkelheit. Und als wir uns lagerten, waren wir ſchon 
weit draußen in der Wildnis, unter den erften Bäumen feit Urga. Während 
des Marſches hatte ich manch einen Seufzer der Befreiung ausgeſtoßen, und 
als ich an dem ſchönen warmen Birkenholzfeuer in den Schlafſack kroch, da 
war mir leicht wie einem Vogel ums Herz. 

Am dritten Mittag kam ich an die Fährſtelle über den Selenga. Schon lange 
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ehe ich fie erblickte, hörte ich ein mächtiges Rumpeln und Krachen, das die 
Gäule unruhig machte und einen ſchwierigen Übergang ahnen ließ. Die drei 
Zelte am Ufer, in denen Fährleute wohnten, fand ich leer, und die phanta⸗ 
ſtiſche Fähre war ans Land gezogen. 

Schaͤumend und mit ohrenbetäubendem Lärm brach ſich der ſtarke Strom 
an einer Eisbarre. Große und kleine Eisſchollen ſprangen und tanzten in 
der brauſenden, ſchaumbedeckten Flut. Das Überſetzen mit den primitiven 
Kanus war in den Wirbeln ganz unmöglich. In einigen Tagen würden all 
die treibenden Eisſchollen zuſammengewachſen ſein und eine feſte Brücke 
zwiſchen den beiden Flußufern bilden. Aber wie viele Tage würde es noch 
währen, bis die Eisfläche ſtark genug war, um meine ſchwerbeladene Kara⸗ 
wane zu tragen? Ich hatte keine große Luft, hier in diefer tofenden Einſamkeit 
zu ſitzen und ſo nahe dem Ziel nur zu warten, zu warten. 

Ich ſpannte daher aus und ritt auf dem ſtaͤrkſten der Pferde am Ufer entlang, 
um eine Stelle zu fuchen, wo ein Übergang möglich wäre, Ein Stück ſtromab 
verbreiterte ſich der Fluß auf etwa zweihundert Meter; dadurch ſtrömte das 
Wa ſſer langſamer und weniger laut, und es mußte hier flacher fein, da es 
ſich nach den Seiten ausbreiten konnte, ſtatt ſich in die Tiefe zu wühlen. 
Mitten im Fluß lag ein etwa fünf Meter breiter Sandkamm. Wenn ein 
Übergang gewagt werden ſollte, dann war dies die geeignete Stelle. Ich ſuchte 
einen Platz, wo die konvexe Krümmung des Ufers einen allmählichen Abfall 
nach der Mitte hin verſprach. 

Mit kräftigen Peitſchenhieben trieb ich das widerſpenſtige Pferd in das eis⸗ 
kalte Waffer hinein. Ich nahm meinen Ausgangspunkt etwa 100 Meter unter: 
halb des Sandkamms und ritt ſchräg gegen den Strom auf die unterſte 
Spitze der Inſel zu. Das Waſſer ſtieg langſam bei jedem Schritt, und das 
Vorwärtskommen wurde ſchwieriger. Als das Waſſer die Flanken erreichte, 
bekam die Strömung Gewalt über das Pferd, und ich mußte Zügel und 
Peitſche reichlich gebrauchen, um zu verhindern, daß das Pferd umkehrte und 
ſich treiben ließ. Wenn es unter dem Druck des Waſſers und der dünnen 
ſcharfen Eisſchollen ſchwankte, mußte ich es direkt gegen den Strom richten 
und das Eis, das ſich an ihm aufſtauen wollte, mit der Peitſche fortſtoßen. 
Lag eisfreies Wa ſſer vor mir, dann lenkte ich das Tier wieder in einem moͤg⸗ 
lichſt ſtumpfen Winkel zur Strömung und ritt auf den Sandkamm zu, bis 
ich mich von neuem gegen den Strom ſtellen und das Eis fortſchieben mußte. 
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Das Pferd ſchnaufte ängftlich, es ſchritt immer zögernder, je tiefer das Waſ⸗ 
ſer wurde. Ich kniete jetzt im Sattel, deſſen unterſten Rand das Waſſer be⸗ 
rührte. Mehr als der halbe Weg zur Sandbank war nun zurückgelegt, und 
ich hoffte, die tiefſte Stelle jetzt erreicht zu haben. Falls es nur noch wenige 
Zentimeter ſtieg, würde das Pferd den Halt verlieren und wir beide von dem 
Eis mitgeriſſen werden, das ſich in den Wirbeln des Fluſſes quirlend drehte. 
Hier zu wenden war aber auch gefaͤhrlich, da das Pferd, wenn es in ſeiner 
ganzen Länge quer zur Strömung geriet, wahrſcheinlich umgeriſſen werden 
würde. Unzählige Geſchichten von Tieren und Menſchen, die auf dieſe Art 
ums Leben gekommen waren, gingen mir durch den Kopf. 

Kurz vor der Sandbank ſtolperte das Pferd plötzlich, Hals und Kopf ver⸗ 
ſchwanden für einen Augenblick unter der Waſſerflaͤche, und es tauchte pru⸗ 
ſtend und angſtſchnaubend wieder auf. Da war nur noch eins moglich: Ich 
gab den Halt am Sattel auf, ließ mich auf der Stromſeite ins Waſſer glei⸗ 
ten und behielt die Zügel feſt in der rechten Hand. Das Pferd bekam dadurch 
Hals und Kopf vom Waſſer frei und ſtrampelte mit den Beinen. Das Waſſer 
ſchlug mir über dem Kopf zuſammen, und er wurde von mehreren Eisſchol⸗ 
len getroffen. Dann hörte ich die Hinterhufe des ermatteten Tieres auf 
Steine treten. Es bäumte ſich und ſchlug mit den Vorderbeinen durch die 
Luft. Ich merkte, daß mein Griff in die Zügel es rücklings wieder in den 
Strom zu reißen drohte. Daher ließ ich ſie aus und hielt mich am Steigbügel 
feft; endlich gab ich auch den Steigbügel auf und klammerte mich am Schwanz 
des Pferdes an, gerade als es mit allen vier Beinen feſten Boden gefunden 
hatte. Einen Augenblick fpäter war ich an Land gezogen und ſtand auf dem 
öden Sandkamm mitten im Fluß. 

Hierbleiben bedeutete Erfrieren. Von dem Sandkamm aus ſah das Stück 
bis zum anderen Ufer kürzer und freundlicher aus als das ſchon zurückge⸗ 
legte. Ich trieb mein Pferd wieder gegen den Strom, und ohne daß das 
Waſſer höher als bis an die Kniee ſtieg - ich war jetzt fo naß, daß ich mir 
nicht einmal mehr die Mühe machte, meine Beine hochzuziehen — erreichten 
wir das andere Ufer etwa 400 Meter ftromaufwärts, Ich trabte und galop⸗ 
pierte am Ufer auf und nieder und begann den Rückweg meinem Ausgangs⸗ 
punkt gerade gegenüber. Ich mußte die Nagaika kräftig gebrauchen, bevor 
ich das arme Tier dazu brachte, fich wieder in den eiſigen brauſenden Strom 
zu werfen. Energiſcher und mit etwas weniger Vorſicht fuhrte ich den Rückweg 
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durch. Ich ging den größten Teil der Strecke im Waſſer und hielt das Pferd 
an Zügeln und Steigbügeln. 

Zum großen Glück waren jetzt zwei Fährleute da. Sie ſtanden entſetzt am 
Ufer und ſahen mich triefend und zerſchlagen an Land ſteigen. Das Pferd 
wurde mit alten Deckenfetzen tüchtig abgerieben, und bald ſaß ich in einem 
der Zelte am lodernden Feuer und trank unzählige Taſſen heißen Tee. 

Die Fährleute tadelten mich heftig wegen meiner Wagehalſigkeit, beftätigten 
mir aber, daß die von mir gewählte Übergangsſtelle bei Hochwaſſer auf 
weite Strecken die einzig mögliche war. Sie pflegten dieſe Auskunft den vor⸗ 
beikommenden Reiſenden gegen klingendes Silber zu verkaufen. 

Dann erzählte ich ihnen, ich wolle am nächften Tage mit Wagen, Pferden 
und allem überſetzen, und ſchlief ein, während noch ihre Einſprüche auf mich 
niederregneten. 

Man begreift den Reſpekt dieſer Mongolen vor dem brauſenden Waſſer, 
wenn man weiß, daß nicht einmal dieſe Faͤhrleute, die feit vielen Jahren Reis 
ſende über den Fluß ſetzen, ſchwimmen können und meiſtens ſchwindlig und 
ſeekrank werden, wenn ſie in einem Kanu ſitzen und das Waſſer um ſich her 
ſtrömen ſehen. 

Am nächften Morgen lud ich zwei der Wagen ab. Ich ſpannte die beſten Gäule 
davor und verband ſie durch eine anderthalb Meter lange Stange, die ich an 
ihrem Gebiß befeſtigte. Mit Hilfe zweier Bretter fuhr ich eine beladene Karre 
auf die beiden leeren Wagen hinauf, ſo daß jedes Rad auf einen der unteren 
Wagen zu ſtehen kam. Dort wurden ſie ſo gut wie möglich feſtgeſchnürt. Nach 
längeren Überredungsverſuchen brachte ich die Fährleute dazu, ſich mit einer 
tüchtigen Peitſche in der Hand auf je einen der Wagen zu ſetzen. Alle noch 
verfügbaren Stricke band ich aneinander und an meinen Sattel, dann ritt 
ich meinen Weg vom vorigen Tage. Es war jedoch weniger ſchwierig, da das 
Waſſer in den frühen Morgenſtunden niedriger ſtand. Die warme Sonne 
bringt tagsüber den Schnee im Gebirge zum Schmelzen, und dem Selenga 
werden in den ſpäten Nachmittagsſtunden aus ſeinen vielen Nebenflüſſen 
und kleineren Bächen bedeutende Waſſermengen zugeführt. Jetzt fuhr auch 
die ſonderbare Equipage in den Fluß hinaus, und während die beiden Mon⸗ 
golen die Pferde durch Peitſchenhiebe und Zurufe vorwärts trieben, ritt ich 
langſam auf der Sandbank ſtromauf und hielt die Leine immer recht ſtraff. 
Als ſich die Pferde dem tiefen Waſſer näherten, kommandierte ich Halt, ritt 
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zu der unterften Spitze der Sandbank zurück und verkürzte die Leine. Dann 
fuhren wir von neuem los, ich ließ mein Pferd jetzt ziehen, ſo ſtark es konnte. 
Ein plötzlicher Ruck riß es faſt um. Die beiden Mongolen brüllten, und die 
Pferde ſchlugen mit den Hufen wild ins Waſſer, die Wagen ſprangen hoch 
und trieben in einem Bogen der Mitte des Fluſſes zu, ſüdlich der Sandbank, 
in deren Schutz ich mit meinem Pferd das Fahrzeug an Land brachte. Den 
zweiten Arm des Fluſſes ſchafften wir ohne Schwierigkeit, und am anderen 
Ufer konnten wir den oberen Wagen abladen, ohne daß die Ladung mit dem 
Waſſer in Berührung gekommen wäre, Das nächſte Mal legten wir ſchwere 
Steine auf die unteren Wagen, um zu verhindern, daß ſie in dem tiefen Waſ⸗ 
fer mit der Strömung abtrieben. Während der anderen Überfahrten verließ 
ich die Sandbank nicht, ſondern beſorgte mit Hilfe meines guten Pferdes 
nur die Arbeit an der Leine. Jedoch mit einer Ausnahme: Das Pferd des 
letzten Wagens legte ſich plotzlich, und ich mußte wieder in das Waſſer mit 
den Eisſchollen hinein. Da der Gaul nicht aufſtehen wollte, mußte ich das 
Geſchirr unter Waſſer losſchneiden, ehe es mir gelang, das Tier an Land zu 
ziehen. Dieſes Manöver koſtete mich fünfzehn Minuten, in denen ich bis an die 
Bruſt in Eis und Waſſer ſtand. Das war etwas kühl! Als die letzten Wagen 
die Sandbank verließen, ſah ich uns zwei Troiken über die Steppe entgegen: 
kommen. Es waren der kleine Kornmann' und der Koſak Miſcha mit Haz 
ferfäden und friſchen Pferden als Ablöfung für mich. 

Wir zündeten ein Rieſenfeuer aus dem Treibholz an, das am Ufer lag, und 
hier, wieder unter meinen eigenen Leuten, vor denen ich nicht auf der Hut zu 
fein brauchte, wärmte ich meine erfrorenen Finger, meine Kleider und meine 
Seele. Wieder einmal einer der Augenblicke, die ſo ſchoͤn ſind, daß man ſie 
nie vergißt. Als mich die wohltuende Warme und die guten Nachrichten von 
der Farm etwas belebt hatten, ſchwang ich mich auf ein friſches Pferd und 
trabte leicht und munter der Sonne entgegen, fort von Steppe und Fluß. Ich 
ritt zum nahen Waldrand hinauf, dem Eingang zur Taiga, die ſich gegen 
Norden in die unendliche Weite erſtreckt und in der auf einer kleinen, ge⸗ 
ſegneten Lichtung meine geliebte Farm lag. 

In der Nacht lagerte ich an einem duftenden, kniſternden Zedernholzfeuer, 
atmete die Süßigkeit des Waldbodens ein und horchte auf die unzähligen le⸗ 
bendigen Laute. Am nächften Mittag paſſierte ich die letzte Spitze, hinter der 
die Steppe von ‚BulgunsTal‘ lag. Und das Glück lächelte mir zu. 
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Und dann faß ich wieder im Kreiſe der Kameraden am langen Tiſch in der 
Meſſe, aß und trank, erzählte und lauſchte, während Sava das Bad in der 
ruſſiſchen Badeſtube richtete. Ohne Mühen, ſauber im Schlafſack, bekam ich 
am nächſten Morgen, lange nach Sonnenaufgang, den Tee ans Bett, drehte 
mich um und träumte weiter. 

Nach drei Tagen kam die Karawane mit ihren Unmaſſen von Bedarfsarti⸗ 
keln an, die unſere Farm zu einem Sammelplatz für die Bevölkerung der 
ganzen Gegend machten. Der Büffel nahm den Beſtand auf, ehe ſie in der Am⸗ 
barre in Sicherheit gebracht wurden. Hübſche Proben aller Herrlichkeiten 
wurden im Laden ausgeſtellt, wo ſich der Büffel alsbald dran machte, Zuk⸗ 
ker abzuwiegen, Stoff auszumeſſen und Tee zu zählen. Die kaufluſtigen 
Mongolen brachten die erſten Felle der Saiſon als Bezahlung. Das war ein 
Leben und Treiben — die Winterkampagne hatte begonnen. 

Wagen und Pferde ſahen recht mitgenommen aus, aber ſie hatten die an⸗ 
ſtrengende Reiſe doch geſchafft. Die beiden Koſaken hegten und pflegten die 
neuen Gaule forgfältig, und unfere burjaͤtiſchen Zimmerleute ſahen die Was 
gen nach und machten ſie wieder heil. 

Abends, wenn alles ſtill war, verſammelten wir uns in der Meſſe vor der 
primitiven Landkarte, die wir zur Verfügung hatten, und entwarfen ein 
Programm fiir den Winter, das alle unfere Kräfte in Anſpruch nehmen würde, 
dafür aber auch reichen Erfolg verſprach. Über das Strychnin wurde viel 
hin und her geredet. Ich war dafür, daß kein einziges Röhrchen davon auf 
der Farm verkauft werden ſollte. Wir beſchloſſen, es in ein ſicheres Verſteck 
zu bringen, wo wir es, ohne Verdacht oder Aufſehen zu erregen, kontrollie⸗ 
ren konnten. In einer fpäten Nachtſtunde wurde es unter dem Fußboden des 
Blockhauſes vergraben, das uns als Gaſtzimmer diente. Dadurch konnte ein 
aufkommender Verdacht auf die vielen verſchiedenen Durchreiſenden abge⸗ 
lenkt werden, die hier eine Nacht geweſen und nach allen Richtungen wieder 
in die Steppe verſchwunden waren. 

Unſer Vorrat an Waren wurde auf die Farm und drei Expeditionen verteilt, 
die Krebs, Iſager und ich in fellreiche Gebiete unternehmen wollten. Da ich 
die ganze Mühſal des langen Weges mit der Karawane durchgemacht hatte, 
ficherte ich mir den Löwenanteil an den Waren. 5 
Krebs und Iſager wollten zuſammen an die nahe ſibiriſche Grenze reiſen 
und ſich bei der ruſſiſchen Witwe Spiegel einquartieren. Sie hatte dort einen 


170 


großen Hof und kannte nach einem langen Leben in der Mongolei Leute und 
Verhältniſſe gut. Von hier aus wollten ſie Jagden und Aufkaufsreiſen in 
die Umgegend unternehmen und unter anderm Darkhat Kure, ein großes, 
abſeits liegendes Kloſter weſtlich vom Hubſo⸗gol, beſuchen. Ich ſelbſt kannte 
den Norden ſehr wenig, hatte aber den brennenden Wunſch, ihn kennen zu 
lernen. Von den Höhen in , Bulgun⸗Tal' hatte ich oft über bewaldete Berg⸗ 
hänge und ſchneebedeckte Zacken drüben im Norden hingeblickt. Das Unbe⸗ 
kannte lockte mich, und ich verlangte danach, dort einzudringen, wo ſicherlich 
Abenteuer meiner warteten. 

Dangſurong, mein weitgereiſter mongoliſcher Freund, erzählte, tief drinnen 
läge das fruchtbare Flußtal Kiaekt, zu dem man über vier Päſſe gelangen 
könne. Der Paß im Norden führe zu der weiten Taiga im ‚Heiligen 
Rußland“. Nach Weſten ginge ein Übergang in die Jagdgebiete der primiti⸗ 
ven Soyoten.“ Zöge man nach Oſten, fo käme man über einen hohen Paß 
zu den Bären und Sanagen⸗Burjäten. Der vierte Zugang ware der Felſen⸗ 
pfad, der die Verbindung zwiſchen Kiaekt und unſeren weiten mongoliſchen 
Steppen im Süden herſtellte. 

Nahm man diefen Weg von ‚Bulgun⸗Tal', dann mußte man drei Päſſe 
überſchreiten, ehe man das ferne Tal erreichte, wo man Jägern von drei vers 
ſchiedenen Religionen begegnete — dorthin wollte ich meine Schritte lenken. 


Auf Winterfeldzug nach Pelzen 


Nach einem herzlichen Abſchied von den Kameraden, die ich auf lange, unbe⸗ 
ſtimmte Zeit nicht wiederſehen ſollte, brach ich mit dem Koſaken Sava an 
einem frühen Novembermorgen auf. Wir waren forgfältig, aber leicht aus⸗ 
gerüſtet. Wir hatten zwei Wagen mit einer Auswahl von Waren mit, die, 
wie wir hofften, der unbekannten Gebirgsbevölkerung gefallen und ſich für 
den Tauſchhandel eignen würden. Außerdem hatten wir 2000 blanke Silber⸗ 
dollars, von deren gutem Klang wir uns, ehe wir fie einpackten, überzeugt 
hatten. Die Mongolen find fehr mißtrauiſch, wenn fie Silber nehmen ; iſt der 
Bezahler in der Gegend nicht bekannt, dann wird das Stück forgfältig ge 
prüft, bevor ſie es zu vollem Silberwert annehmen. Die gebräuchlichfte Art, 
Silber zu prüfen, iſt folgende: Man nimmt den, Penſchan' (chineſiſchen Sil⸗ 
* Bal. Anmerkung auf Seite 299. 
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berdollar) zwifchen die Nägel von Daumen und Zeigefinger. Dann bläft man 
auf den Rand der Münze und hält fie ſchnell ans Ohr, um zu hören, ob fie 
den leichten Klang und rechten Ton hat, der den vollen Silbergehalt anzeigt. 
Dieſe Probe hatten Sava und ich bei ſämtlichen Münzen vorgenommen, 
und die 2000 ausgewählten klangen alle hoͤchſt überzeugend, 

Die drei mitgenommenen Pferde waren alle gut im Stand; wir ſuchten 
ſie unter denen aus, die ſich auf den Päſſen von Urga nach Van Kure am 
beſten bewährt hatten. Hinten auf dem Wagen waren ein Erſatzrad und ein 
Reſerveduga aufgeſchnallt. Außerdem nahmen wir befondere Hufeiſen für 
die Pferde mit; wir hatten ſie auf der Farm mit ſpitzen Stollen verſehen, ſo 
daß die Pferde an vereiſten Hängen feſten Fuß faſſen konnten. Ferner reich⸗ 
lich Stricke und das für die Reparatur der Wagen notwendige Werkzeug. Ich 
hatte mein 8-mm⸗Mannlicher⸗Gewehr, Sava eine belgiſche Selbſtladepiſtole 
mit. Der einzige Luxusartikel war ein achteckiges blaues Mongolenzelt, 
deſſen Zeug mit weißen Figuren benäht war, Symbolen für langes Leben, 
großes Glück und viele Reichtümer. 

Mit dieſer Ausrüſtung zogen wir über die gelbe Steppe den Abenteuern im 
Norden zu, nach denen unſer unruhiges Blut verlangte. Natürlich ſangen 
wir beide. Man ſingt ſo gern und leicht in der reinen unberührten Natur, 
wo es ſo viel Begeiſterndes und Erhebendes, aber keine bedrückende Kritik 
gibt. Sava fang eine feurige Melodie, die ungeſchriebenen Tone der Steppe, 
wie ſie die Balalaika eines namenloſen Koſaken hervorzaubert, eines Kom⸗ 
poniſten, der nie eine Note niederſchrieb. é, 

Der ruffifche Text des Liedes führt den Koſaken nach dem Abſchied von der 
Mutter und der kleinen Weruſchka mit den langen, blonden Flechten in den 
Krieg gegen die heidniſchen Türken. Er ſingt von Wolfsgeheul in der Nacht, 
von des Falken Flug im Sturm und vom Tanz des Pferdes über die Steppe. 
Alles das weckte in Sava Erinnerungen. Als er zum Schluß von der Heim⸗ 
kehr des Koſaken zur Hütte und zu Weruſchka ſang, da wurden die Töne 
wehmütig. Denn hinter den Bergen vor uns lag die Heimat des verbannten 
Sava; ſo nahe für einen ſehnſüchtigen jungen Koſaken mit einem ſchnellen 
Pferd. Doch durch das Gebirge ging eine Grenze, ſchneeweiß auf der einen 
Seite, aber rot wie Blut auf der anderen. Eine Grenze von fanatiſchem Haß 
und blinder Rachgier, gefährlicher zu überſchreiten als irgendein Hindernis, 
das die Natur einem kühnen Reiter in den Weg legen kann. Ich mußte die 
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prachtvolle Melodie mitfingen, und da ich die ruſſiſchen Worte nicht kannte, 
ſang ich von dem, was mein Auge erfreute und mein Herz ſo leicht machte. 
Von den wilden Bergen, denen wir entgegenritten, von allem, was meine 
Phantaſie hinter ihrem zackigen Horizont in den unbekannten Tälern zwi⸗ 
ſchen den zedernbeſtandenen Berghängen ſah. N 

Dann paffierten wir die Spitze, die unſern Hof in der Steppe den Blicken 
entzog. Wir folgten dem Egin⸗gol, der uns fremder und fremder wurde, je 
mehr wir uns von, Bulgun⸗Tal' entfernten. Die Felfen traten mitunter ganz 
an den Fluß heran, der als eine ſchmale, tiefe Rinne weit unter uns rauſchte, 
tanzte und mit ſolchem Ungeſtüm ſprang, daß ſich in der Mitte kein Eis bil⸗ 
den konnte. Zeitweiſe hinderten die ſteilen Felſen die Wagen am Vorwärts⸗ 
kommen, und wir mußten fie auf das Eis an den Flußrändern hinunter laſ⸗ 
ſen, das feſt und ſicher war. Bei Sonnenuntergang kamen wir an die Stelle, 
wo der Uri in den Egin⸗gol mündet. Rieſengroß entſchwindet der Egin⸗gol 
weit hinten im Oſten dem Blick, um ſich dann mit dem mächtigen Selenga 
zu vereinigen, der mit ſeinen Nebenflüſſen die Waſſer der Mongolei dem fer⸗ 
nen Baikalſee zuführt. 

Hundert Meter oberhalb des Uri ſchlugen wir am Waldrand Lager auf. 
Lange, nachdem wir in die Schlafſäcke gekrochen waren, lauſchten wir noch 
dem Brauſen des Fluſſes, und im Traum kämpfte ich mich ſtromaufwärts 
ſeinen vielen unbekannten Quellen hoch oben in den Bergen zu, die das Ziel 
unſerer Reiſe waren. Wir ſchliefen herrlich in unſerem Zelt mit einem Feuer 
zwiſchen uns, und es fror uns nicht eher, als bis die Sterne erblichen; und 
da war es Zeit aufzuſtehen. 

Am Morgen hatte ich ein kleines Erlebnis: Ich fand nicht weit von unſerem 
Lagerplatz eine Gruppe verkrüppelter Apfelbäume. Ich merkte mir die Stelle, 
um fpäter einen Verſuch zu machen, einige in unſeren Garten in, Bulgun⸗ 
Tal‘ zu verpflanzen. Wenn die Früchte auch nicht übermäßig ſaftig waren, fo 
müßte es doch fchön fein, fich jedes Jahr von neuem an blühenden Apfelbäu- 
men freuen zu können. Es waren die erſten und einzigen Apfelbäume, die ich 
je in der Mongolei geſehen habe. 

Nachdem wir die Pferde gefüttert und getränkt, die Wagen nachgeſehen und 
geſchmiert hatten, brachen wir auf, als die Sonne eben die Bergſpitzen 
ringsum traf. Mittags erreichten wir ein kleines, ganz aus Holz erbautes 
Kloſter. Es beſtand aus einigen wenigen Dugun (Tempel innerhalb des 
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Klofters), die ftilrein und idylliſch an dem bewaldeten Ufer lagen. Die ger 
ſchweiften Linien an Türmen und Dächern ragten über den wogenden Saum 
beſchneiter Baumgipfel empor. Chineſiſche Glocken hingen an den Ecken der 
Tempeldächer. Die tiefe Stille wurde nur von dem Läuten der Glocken im 
Winde und dem Gurren der Tauben unterbrochen, die aus dem Waldesdun⸗ 
kel antworteten. 

Als wir den Paliſaden zuſtrebten, kamen uns ein paar Hunde bellend ent⸗ 
gegen. Das Gebell klang mehr wie ein Willkommensgruß und unterſchied ſich 
ſehr von dem wütenden Belfern, das ich von den mongolifchen Hunden ge: 
wöhnt war. Auf halbem Wege blieb erſt der eine ſtehen und gleich dar⸗ 
auf der andere, als fände er es zwecklos, in dem tiefen Schnee weiterzulau⸗ 
fen, wenn er nicht mehr mit ſeinem Kameraden wetteifern konnte. Da ſie 
nun ihre Pflicht getan hatten, ſchüttelten fie ſich in der Sonne und warteten 
unſer Herankommen ab. Während wir an ihnen vorbeigingen, witterten ſie 
neugierig und ſchnupperten an unſeren Beinen, wedelten mit den buſchigen 
Schwänzen und zottelten bis an die Tür des Kloſters hinter uns her. Es 
waren die netteſten Hunde, die ich in ganz Mittelafien getroffen habe. 

Wir banden die Gäule an und gingen durch das Hoftor hinein. Kein leben⸗ 
des Weſen war zu ſehen oder zu hören. In einer Ecke der Haſchanda ſtanden 
drei Mongolenzelte, und aus einer der Dachöffnungen ſtieg ſchwarzer Rauch 
auf. Wir traten in dieſes Zelt ein und fanden vorm Feuer ein uraltes Weib, 
allein und im Selbſtgeſpräch. Der Oberkörper war gänzlich nackt, das Haar 
abgeſchnitten. Wir nahmen ihr gegenüber am Feuer Platz und grüßten ſie 
Mendu sain beino?‘ (Haft du Frieden in deiner Seele?). Sie nickte uns freund⸗ 
lich zu und murmelte immer weiter, während fie das Feuer anfachte und 
Vorbereitungen traf, Tee zu kochen. Sie war ſtocktaub, aber ſie fuhr fort zu 
nicken und bot uns ſo viel Tee an, wie wir trinken konnten. Als wir das Zelt 
verließen, um jemand zu ſuchen, der unſere vielen Fragen beantworten 
konnte, blickte ſie uns gar nicht nach, ſondern murmelte nur freundlich wei⸗ 
ter. Die anderen Zelte waren leer. Das Kloſtergebäude lag ſtill mit weit 
offenen Türen da. Vor den Altären brannten Lämpchen, aber wir konnten 
die Menſchen nicht finden, die ſie angezündet hatten. 

Wir beſchloſſen, an dieſer herrlichen Stelle zu warten, um zu ſehen, ob nicht 
bald etwas das ſchlafende Kloſter zum Leben erwecken würde. Nachdem wir 
ausgeſpannt und die Pferde gefüttert hatten, wanderten wir neugierig um⸗ 
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her. Wir hätten mit den heiligſten Koſtbarkeiten des Tempels abfahren 
können, ohne daß irgend jemand Einſpruch erhoben hatte. Wir aßen und 
ſonnten uns ſo lange, bis die Sonne hinter den Bergen verſchwand, ein 
kalter Wind das Flußtal hinunterſtrich und uns in das Zelt trieb, wo die 
Alte immer noch ſaß wie zuvor, freundlich nickte und mit ſich ſelber ſprach. 
Plötzlich hörten wir das ſchläfrige Hundegebell wieder und kurz darauf das 
Echo eines Hirtenjodlers. 

Als wir hinausliefen, ſahen wir eine anſehnliche Herde von Pferden, Ochſen 
und Schafen, von einem alten Lama und ſeinem Shabi (Schüler) getrieben, 
auf das Kloſter zukommen. Der alte Lama grüßte freundlich, ohne Erſtau⸗ 
nen oder Argwohn, als er die beiden bewaffneten Fremdlinge auf ſeinem 
Gebiet traf. 

Das Kloſter hieß Dain Derchen Kure und war recht wohlhabend. Augen⸗ 
blicklich lag es öde und verlaſſen, da die Jäger der Umgegend von den Wäl⸗ 
dern, die ſie in wachſamer Suche nach pelzbringendem Wild durchſtreiften, 
verſchlungen waren. Aber ſpäter im Winter würden chineſiſche Handler mit 
Silber und Tauſchwaren von Van Kure kommen. Wenn das Jahr für die 
Jäger einträglich geweſen war, dann vergaßen ſie niemals, dem Heiligtum 
reiche Gaben zu ſpenden. 

Zum Kloſter gehörten außer dem alten Lama und ſeinem Schüler acht andere 
Lamas, aber dieſe weilten augenblicklich bei ihren Familien, um ihnen bei 
der Verlegung ihres Lagers zu helfen. Das Vieh, das wir geſehen hatten und 
das dem Kloſter gehörte, wurde jetzt von dem alten Lama und ſeinem 
Schüler beſorgt. Alles dies erklärte uns der alte Mann, während er die Rin⸗ 
der in ihre Hürden trieb. 

Der kleine Shabi war der einzige, der einiges Intereſſe für uns zeigte. Seine 
lebhaften ſchwarzen Augen folgten uns ununterbrochen und voller Staunen. 
Der alte Lama ging in den Tempel, holte ein großes Muſchelhorn und beſtieg 
einen etwa fünfzehn Meter hohen, freiſtehenden Turm. Auf dem Haupte trug 
er einen hohen brandgelben Helm mit Franſen in Form eines römiſchen Gla⸗ 
diatorenhelms. Von den Schultern hing ein weiter Mantel von gleichem Gelb. 
In der farbenfrohen harten Beleuchtung, die in klarer kalter Gebirgsluft die 
Dunkelheit der Nacht ankündigt, hob ſich ſeine phantaſtiſche Silhouette reiz⸗ 
voll ab, als er das Muſchelhorn an den Mund ſetzte. Die tiefen, lang ausge⸗ 
haltenen Töne, die er ſeinem Inſtrument entlockte, zogen das Flußtal ent⸗ 
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lang in die ftille Abendluft. Sie ſchwollen an und ſchwanden hin, feltfam klar, 
hallten wider und erſtarben. Mehrmals wiederholte ſich der Ruf, dann wurde 
alles ſtill. Ein paar aus dem Schlaf geſchreckte Vögel flatterten auf. Ein 
leichter Abendwind ſtrich liebevoll über die Wipfel und ließ den Wald vor 
dem Einſchlummern noch einmal tief aufatmen. 

Als die erſten Sterne aufgingen, verſchwand die Silhouette von der hohen 
Plattform, und es war bitter kalt, als wir wieder ins Zelt ans Feuer 
krochen. 

Wir erfuhren Näheres über Kiaekt: der Weg dorthin würde mit unferen 
Wagen ſchwierig ſein, wir entſchloſſen uns aber trotzdem, ihn zu verſuchen. 
Der alte Lama ſchlief bald ein, nachdem er Talg in die kleinen brennenden 
Schalen vor dem Altar im Zelt gegoſſen und die glimmende Feuersglut mit 
Aſche zugedeckt hatte. Das kleine Kloſter ſchlief. Die Flammen in den Schalen 
brannten immer tiefer herunter. Und der Schatten ihres Randes ſtieg an den 
Zeltwänden höher und höher. Ich dachte darüber nach, ob nicht dies ein Ort 
ſei, an den ich gern zurückkehren möchte, wenn ich mich nach einem Leben 
voller Taten und Erfolge nach Frieden und Ruhe ſehnte. Hier konnte die Ein⸗ 
ſamkeit nie bedrückend werden, wo man das Gurren der Waldtauben, das 
Pfeifen des Habichts, das luſtige Plappern des Eichhörnchens und die langen 
Schreie des Adlers hören konnte. Aus dieſen Gedanken glitt ich in den 
Schlaf hinüber. 

Am nächſten Tage ging es zeitig weiter. Der neugierige kleine Shabi kam 
mit, um uns die Furt durch den Uri zu zeigen. Als wir glücklich hindurch⸗ 
gekommen waren, nahmen wir von dem jungen Jägersfohn Abſchied, der 
ſein Leben dem kleinen Kloſter geweiht hatte. Er erhielt für ſeine Hilfe eine 
blanke Silbermünze, aber ſeine Blicke folgten uns ſehnſüchtig, als er uns 
in dem ſchmalen Cañon verſchwinden ſah, der uns die Richtung gab. 

Wir hatten das Abenteuer in ſein junges Daſein gebracht, und dieſes Erleb⸗ 
nis verwirrte ſeine Begriffe. Er hatte jetzt gemerkt, daß es noch etwas anderes 
gab als ſein ſorgloſes Traumdaſein. Die Sehnſucht nach draußen war er⸗ 
wacht, die Sehnſucht nach dem, was jenſeits der Berge verborgen lag. Und 
ich konnte ihn ſo gut verſtehen. 

Der Marſch war an dieſem Tag beſchwerlich. Solange die Sonne am Him⸗ 
mel ſtieg, folgten wir dem Gelände bergauf. Oft mußten wir halten und 
fämtliche Pferde jeden Wagen einzeln einen ſchwierigen Abhang hinauf⸗ 
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77. Kecke' Lamas in einem ausgehshlten Baumſtamm auf dem Orchon 


78. Pofaunenblafer; Glied einer lamaiſtiſchen Prozeſſion 


79. Die Götter im Tempel zu Urga 


80. ,Vamba‘ aus Silber, etwas verkleinert 


ziehen laſſen. Geſtürzte Bäume waren beifeite zu ſchaffen, ehe wir weiter 
kamen, und die Axte mußten heraus, um im Wege ſtehende Bäume zu fällen. 
Ein paarmal trafen wir Jäger und hielten ſie an, um nach dem Weg zu fra⸗ 
gen und Aufſchluß über das Gebiet vor uns zu erhalten. Die Jagd war dieſes 
Jahr ſchlecht, eine Krankheit hatte im Sommer viele der jungen Eichhörnchen 
weggerafft, die im Winter das wertvolle Grauwerk liefern ſollten. 

Am Nachmittag erreichten wir die Paßhöhe, und eine ſchneebedeckte Hoch⸗ 
ebene lag vor uns. Der Weg war gut, die Landſchaft jedoch öde. Wir waren 
über der Baumgrenze, manchmal aber ſahen wir in einer Felſenkluft eine 
einſame Zeder. Bei einer ſolchen machten wir Halt, ehe die Sonne unterging. 
Es fror Stein und Bein, es war ſicher 35 Grad unter Null. Am näch⸗ 
ſten Morgen mußten wir die Räder auf die Glut unſeres Lagerfeuers 
fahren, damit die Wagenſchmiere in den hölzernen Achſen einigermaßen 
weich wurde. Die Toilette war nicht weiter gründlich. Wir nahmen den Mund 
voll Schnee, und wenn er geſchmolzen war, hielten wir die Hand vor den 
Mund, ſpuckten das Waſſer nach und nach hinein und verteilten es dann ſo 
gut wie möglich über das Geſicht. Der Erfolg war, daß der Schmutz vom 
vorigen Tage erſt richtig ſichtbar wurde, aber wir bekamen den Schlaf aus 
den Augen und wurden ganz wach. 

Der Marſch war anfangs leicht, da das Gelände jetzt in unſerer Fahrtrich⸗ 
tung gleichmäßig abfiel. Doch dann war das Plateau zu Ende, und wir muß⸗ 
ten durch eine Regenrinne, die fich ſpaͤter zu einem breiten Canon erweiterte, 
abſteigen. Wir kamen wieder an die Baumgrenze und durch Zedern⸗„Kiefern⸗ 
und zuletzt durch Birkenwald, an den die offene Steppe grenzte. Wir waren 
wieder einmal am Uri, jedoch ein großes Stück weiter ſtromauf und näher an 
feinen Quellen. Auf dieſer Steppe mündeten zwei Nebenflüffe in den Uri, der 
Kuko⸗gol von Weſten und der Bure⸗gol von Oſten. Es war fpät gewor⸗ 
den, aber eingedenk der inſtändigen Ermahnungen des alten Lama im Klo⸗ 
ſter Dain Derchen gingen wir noch ein kleines Stück am Bure-gol aufwärts, 
um bei der Einmündung eines wilden, großartigen Cañons Halt zu machen, 
der die Felſen u be Be durchbricht. Hier verbarg fich der myſtiſche, 
mächtige, Uri Hangrän‘, der von den Bewohnern dieſes Gebirges am mei⸗ 
ſten angebetet, geehrt und gefürchtet wird, ſogar von den Prieſtern, die Gau⸗ 
tama Buddha und den gelben Tſong Kapa als ihre hoͤchſten Gottheiten 
anerkennen. Der alte Lama hatte uns geraten, nicht am, Uri Hangrän‘ vor⸗ 
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beizuziehen, ohne unſer Opfer dargebracht zu haben, und wir follten in dem 
heiligen Canon weder Eſſen zubereiten noch ſchlafen. Wenn man in der Nähe 
des Obo Effen zubereite, dann riefe es die ſeltſamſten Krankheiten hervor, 
die den Tod zur Folge hätten; und wer ſich in dem heiligen Canon zum 
Schlafen niederlegte, der würde an einem fernen, fremden Ort erwachen. 
Am nächſten Morgen kletterten wir zu Fuß durch die wilden Hinderniſſe des 
Gaiions hinauf. Hier ſahen wir den größten Obo, den ich jemals auf meinen 
Reifen in Aſien getroffen habe. Unzählige hohe, ſchlanke Baumſtaͤmme waren 
zu einem rieſigen pyramidenförmigen Zelt zuſammengeſtellt. Es war mit 
Seide in allen Farben überhängt, unter denen Himmelblau überwog. Zum 
Teil war ſie alt und verblichen, zum Teil aber leuchtend neu. 

Die Zweige der benachbarten Bäume waren voll von Seidenfetzen, die der 
Wind hinübergeweht hatte. Auch ganze Rollen von weißem und farbigem 
Baumwollzeug hingen auf dem myſtiſchen Obo. Am Fuße dieſer ſonderbaren 
Opferſtätte lagen Bündel von Ziegeltee, Brot, Fleiſch und Fellen ſowie Maſ⸗ 
ſen von Gold und Silber. Innerhalb des Obo ſah man Berge von Münzen 
mit den Namen von Generationen chineſiſcher und ruſſiſcher Herrſcher auf 
ihrem Gepräge. Ich ſah Silbermünzen mit dem Profil Katharinas der 
Zweiten und Bündel von verblichenen ruſſiſchen Rubelſcheinen. 

‚Uri Hangrän' hat ſicherlich ſeit undenklichen Zeiten hier gelegen, ein 
Überbleibfel aus der Zeit, wo die Bevölkerung der Gegend noch rein ſchama⸗ 
niſtiſch war. Es liegt hier in einem großartig wilden Bergwinkel, deſſen 
fpärliche Bevölkerung in ihm eine Inkarnation der Naturmächte ſieht, mit 
denen fie ftändig zu kämpfen hat, unſichtbare Mächte, die fie das Leben lang 
die Nichtigkeit des Menſchen fühlen laſſen und deren Hilfe ſie erfleht. 
Soyotiſche Jäger von der, Schwarzen Lehre‘ haben hier ihr großes Heiligtum. 
Mongoliſche Nomaden, buddhiſtiſche Lamas und chineſiſche Krämer unter⸗ 
la ſſen niemals, ihren Tribut zu zahlen, wenn fie an der Stätte vorbeiziehen. 
Vereinzelte Koſaken des weißen Zaren, von fremder Raſſe und Religion, ſind 
nach der Zerſplitterung des ‚Heiligen Rußland‘ auf der Flucht in kleinen 
Gruppen hier vorübergefommen ; und auch fie haben - die jüngſt durchlebten 
Schrecken hinter fich, das große Unbekannte vor ſich ihre ärmlichen Groſchen 
geopfert. | 
Sava brachte feine zwei Ziegel Tee dar, und ich warf eine daͤniſche Silber⸗ 
münze auf die bunte Kollektion im Innern des Obo — meinen Tribut an 
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‚Urt Hangrän‘, das Symbol der Naturmächte, den Geiſt der Berge und 
die romantiſche Myſtik, die über der Stätte liegt. 

Obgleich nur wenige Menſchen hierherkommen und ‚Uri Hangraͤn“ in der 
Literatur des Lamaismus keine Rolle ſpielt, iſt der Ruf ſeiner Macht weit über 
ganz Mittela ſien verbreitet. Unter Bogdo Gegens Pferden in Urga befinden 
ſich immer elf ſchneeweiße ſtaͤmmige Gebirgsponys, die niemals einen drük⸗ 
kenden Sattel getragen oder einen bezwingenden Zaum geſpürt haben. Sie 
repräſentieren, Uri Hangrän“, die urſprüngliche Gottheit der Naturvölker, 
die ihnen noch heute am nächſten ſteht. 

Und dann ging es weiter das ſchmale Flußtal hinauf, deſſen ſteile, bewaldete 
Bergwande zum braufenden Bure⸗gol abſtürzen. Wir kamen an Fichten vor⸗ 
bei, den erſten, die ich in der Mongolei traf, und es war ganz heimatlich, die 
bekannten Bäume wiederzuſehen. Wir arbeiteten uns zu einer niedrigen, 
bis obenhin bewaldeten Paßhoͤhe hinauf. Ein paarmal kamen wir zu einem 
Soyotenlager. Wir verſtanden kein Soyotiſch, aber einige der Leute konnten 
ſich mongoliſch verftändigen. Sie wohnten in Filzzelten wie die Mongolen, 
aber ihre Zelte waren klein und ſchlecht. 

Nachdem wir die Waſſerſcheide überfchritten hatten, wurde es bedeutend Fale 
ter, und wir ſchlugen an dem neuen Fluß, dem Aremark⸗gol, Lager auf. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit kamen ein paar Mongolen mit Pakochſen vorbei, die ſchwere 
Fellſäcke mit Korn trugen. 

Am nächften Tag zogen wir zeitig über einen niedrigen, aber recht ſchwierigen 
Paß. Unſer Pfad war von Ponys und Ochſen getreten die Korn und Mehl 
von Kiaekt nach Süden in die getreideloſen Steppen gebracht hatten. Um mit 
den Wagen vorwärts zu kommen, mußten wir oft Baͤume aus dem Wege 
raͤumen. Einmal rollte ein Pferd mit einem beladenen Wagen den ſteilen Ab⸗ 
hang etwa zehn Meter hinunter; obgleich die ganze Herrlichkeit ein paar 
Purzelbäume ſchlug, ehe fie in der Tiefe landete, fanden wir dann doch unten 
alles in beſter Ordnung vor. Am Tage vorher hatte ich mich mit Sava über 
das Für und Wider der ruſſiſchen Beſpannung unterhalten. Jetzt wies er 
ſtolz auf das Fahrzeug: das Pferd ſtand angeſpannt da, und die Ladung 
lag trotz des Unfalls unverſehrt auf dem Wagen. 
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Reiſeziel Kiaekt 


Mongoliſche Volks melodie 


(Frise hundert Meter jenfeits des Paſſes bogen wir um einen Bergvor⸗ 
ſprung und ſahen Kiaekt zu unſeren Füßen liegen. Wir machten Halt, um 
eine Pfeife zu rauchen, während wir die prachtvolle Ausſicht auf das Ziel un⸗ 
ſerer Reiſe in dem Bewußtſein genoſſen, jetzt alle Schwierigkeiten hinter uns 
zu haben. Wir erblickten eine große fteppenähnliche Lichtung, die von vers 
ſchneiten Waldbergen umrahmt war. Am Rande der Steppe lagen am Wald 
Gruppen von dunklen Punkten verſtreut und ließen auf eine Siedlung ſchlie— 
ßen. Mitten durch die Steppe floß der Kiaektfluß; ſchmale Gehölze längs der 
Ufer verrieten ſeinen Lauf. Er bildete ſich am jenſeitigen Ende der Steppe aus 
zwei kleineren Flüffen, die im Nordweſten und Nordoſten aus dem Gebirge her⸗ 
austraten. Im Hintergrund ſahen wir bewaldete Berge und über ihnen eine 
Reihe ſchneeiger Gebirgskämme, einen hinter dem andern, höher und höher, 
je weiter der Blick wanderte. Das waren die Ausläufer des Sajaniſchen Ge⸗ 
birges, das vom mächtigen Altai zu uns herniederwogte. Eisbedeckte Zacken 
ſchimmerten in der Sonne wie der Schaum der ſteinernen Brandung, an 
deren Fuß wir ſtanden. 

Endlich waren wir am Eingang von Kiaekt, dem kleinen Reich in den Bergen, 
am Ziel unſerer anſtrengenden Reiſe, und doch wurden unſere Blicke durch 
die dahinterliegende zauberhafte Ausſicht, dieſem weißeſten Weiß, davon 
abgezogen. 

Und dahinter verbarg ſich das rote Rußland. 

Man mußte tief atmen, ſo rein und friſch war alles, und ſo jung und ſtark 
fühlte man ſich. Und zuletzt mußte man ſich losreißen, um den Weg fort⸗ 
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zuſetzen. Ein beſchwingter Schatten glitt vor uns her über den Schnee; hoch 
oben am azurblauen Himmel ſchwebte majeftätifch ein Adler ſicher auf feinen 
ausgebreiteten Schwingen. Unſere Augen folgten ihm auf ſeinem leichten 
Flug, bis er wie ein Pünktchen im Blau verſchwand. Und unſere erwachende 
Sehnſucht begleitete ihn auf ſeiner Reiſe. 
Oh, daß jemand das erhebende Symbol des Adlers mit Sichel und Ham⸗ 
mer vertauſchen konnte! Wohl kann ich mir Sichel und Hammer als erd⸗ 
gebundene Helfer bei geſegneter Arbeit denken, nicht aber als ein Symbol, 
für das oder gegen das man kämpft. 
Als wir uns dem Tal von Kiaekt näherten, wurden die Wege breiter, und 
bald ſahen wir Schlittenſpuren. Am Taleingang trafen wir auf eine Behau⸗ 
fung, und bei ihr ſchlugen wir Lager auf — fo nahe die Hunde es zuließen. 
Es waren drei niedrige Holzhaͤuſer aus roh zugehauenen Stämmen. Sie hat⸗ 
ten weder Fenſter noch Schornſteine, der Rauch zog durch ein Loch in dem 
pyramidenförmigen Dach ab, das mit Raſen gedeckt war. Sobald das Lager 
fertig und die Gäule abgeſchirrt waren, gingen wir zu dem einen Haus hin⸗ 
auf, geſpannt darauf, den erſten Vertreter eines Volkes kennen zu lernen, 
bei dem wir den Winter zubringen wollten. 
Ein paar Männer ſaßen mitten im Hauſe um ein Feuer; und wir wurden 
freundlich aufgefordert, Platz zu nehmen. Der Bretterboden, der etwa einen 
Meter höher als der Erdboden lag, hatte in der Mitte eine Offnung von unge⸗ 
fähr zwei Quadratmetern. Darin war ein Holzrahmen errichtet und mit 
Steinen ausgefüllt; er bildete ein Geſtell, auf dem das offene Feuer brannte, 
etwas tiefer als der Fußboden. Wir ſaßen auf geſtickten Decken um die Öff: 
nung und ließen die Beine zwiſchen dem Rand des Fußbodens und dem 
Herdgeſtell hinunterhängen. Der Rauch zog durch das viereckige Loch in 
der Spitze des pyramidenförmigen Daches ab. Dieſes Loch war zugleich die 
einzige Lichtquelle. Der Lichtkreis um den Herd reichte aber nicht bis zu den 
Wänden, ſie blieben daher im Halbdunkel. Rechts vom Eingang ſtanden auf 
Borden Küchengeräte und ein paar ſchöngearbeitete Gefäße aus Birken⸗ 
rinde. 
In einer daͤmmerigen Ecke hatte eine Frau einen kräftigen, mindeſtens drei⸗ 
jährigen Knaben an der Bruſt. Ein paar junge Frauen, die mit Hausarbeit 
und dem Melken der Kühe auf dem Hof beſchaͤftigt waren, gingen ab und zu. 
Sie trugen große Amulettkäſten aus hübſch verarbeitetem Silber an einem 
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83. Tſong Kapa (mongoliſch: Bogdo Lama) 


84. Mongolen auf dem Kriegspfad 


85. Der alte Lama und feine taube Dienerin in dem abſeits gelegenen Dain Derchen Kure 


86. Gletſcherwelt in der Mongolei 


Lederriemen um den Hals; in einige waren ruſſiſche 10: und 20 Gold⸗ 
rubelſtücke alten Datums eingelaffen. Die Haare hingen in einer einfachen 
Flechte im Nacken, und die langen ſilbernen Schmuckſtücke in den Ohren 
waren mit Korallen und Türkiſen beſetzt. Die Pelze ſind für Männer und 
Frauen gleich und unterſcheiden ſich von denen der Mongolen dadurch, daß 
ſie mit ſchwarzen Bändern eingefaßt und in dekorativen Muſtern benäht 
ſind. Die Armel reichen auch nicht weit über die Hände, ſondern nur bis an 
die Handgelenke. Daher müſſen ſie im Gegenſatz zu den Mongolen, die ihre 
langen Armel als Muffe verwenden, Fauſthandſchuhe tragen. Die Sprache 
der Kiaekt⸗Burjaten erinnert ſtark an das Mongoliſche. Die Worte haben dies 
ſelben Stämme, aber andere Endungen, und bei dem großen Dialektunter⸗ 
ſchied konnen fie einander anfangs ſchlecht verſtehen. Das mongoliſche Wort 
für Mantel iſt z. B., Daele“, während die Bevölkerung von Kiackt ‚Daegerli‘ 
ſagt. Es iſt auffällig, daß der Dialekt der Kiaekt⸗Burjäten in viel höherem 
Maße an die Sprache der Torguten bei dem 1500 Kilometer entfernt lies 
genden Kara Schar (Oſt⸗Turkeſtan) erinnert, als an die der nächſtbenach⸗ 
barten Khalha⸗Mongolen. 

Die Bevölkerung von Kiaekt hat allerhand Elemente aus den verſchiedenen 
umwohnenden Stämmen aufgenommen; fo find z. B. während der Revo⸗ 
lution Burjäten aus ruſſiſchem Territorium hereingekommen, und man kann 
in dem abgelegenen Gebirgstal auf Menſchen und Dinge ſtoßen, die man 
hier am allerwenigſten erwartet hätte, 

Einmal beſuchte ich eine Familie in einem neuerbauten Hauſe. Eine Halde in 
der Nähe des Hofes war von einem Netz von Bewäfferungskanälen durch⸗ 
zogen, ein Zeichen, daß ſie im Sommer bebaut wurde. 

Der Hausherr, ein ſechzigjaͤhriger Jägertyp mit markanten Zügen und ſchar⸗ 
fen Augen, unterfchied ſich in feiner Kleidung nicht von den Jägern der Gegend, 
aber er lächelte weniger und war gegen mich von zurückhaltender Höflichkeit. 
Während der Unterhaltung ſtutzte ich, als ich ihn plotzlich ein paar deutſche 
Worte in feine Rede einflechten hörte, Er beobachtete mich ſcharf und lächelte 
etwas ironiſch über mein Erſtaunen. Dann nahm er aus einem Kaſten die 
Photographie eines flotten Offiziers in ruffifcher Oberſtenuniform. Ich be⸗ 
trachtete ſie genau und entdeckte, daß der galonierte Offizier auf dem Bild 
mit dem primitiven Jäger vor mir am Feuer eins war, 

„Einſtmals, als ſehr junger Menſch,“ ſagte er, „verlangte es mich nach der 
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Ziviliſation und Kultur, die du vertrittſt. Das war ein Irrtum“, fügte er 
nach längerem Grübeln hart und verbittert hinzu, und es ſchien, als fähe er 
in mir den Vertreter einer Welt, die ihm Kummer bereitet hatte. Ich aber 
ließ mich dadurch nicht abſchrecken, und wir ſaßen bis fpät in der Nacht zus 
ſammen an ſeinem Feuer. Als ich am nächſten Morgen heimritt, waren wir 
die beſten Freunde, und ich hatte ſeine Geſchichte erfahren. 

Er ſtammte von reichen burjätifchen Eltern und hatte ein ſorgloſes Jäger: 
daſein geführt, wohin immer das Nomadenleben die Zelte ſeines Stammes 
gebracht hatte. Das ganze ſchöne Transbaikalien war ſeine Heimat, die er 
kannte und liebte. Zeitweilig beſuchte er eine ruſſiſche Schule in Irkutſk. 
Dann kam der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg; ſeine Begeiſterung beim Klang der 
Militaͤrmuſik, beim Anblick der hübſchen Uniformen, und feine Luft, ein mo⸗ 
dernes Gewehr in die Hand zu bekommen, veranlaßten ihn eines Tages, ſich 
als Freiwilliger zu melden. Er zeichnete ſich aus und kam nach dem Krieg auf 
eine Offiziersſchule in Orenburg. Bei Ausbruch des Weltkrieges war er Offi⸗ 
zier bei den Orenburger Koſaken und kämpfte als ſolcher auf den Schlacht⸗ 
feldern Oſteuropas. Er wußte viele amüſante Geſchichten aus der Zeit zu 
erzählen, wo er als ruffifcher Oberſt am Geſellſchaftsleben in Warſchau, 
Lemberg und anderen Städten teilgenommen hatte. Doch es gab auch Er⸗ 
zählungen von tapferen, aber hoffnungsloſen Angriffen der Koſaken gegen 
eine Front, die mit Giftgas und Maſchinengewehrfeuer verteidigt wurde, 
einem Krieg, der Mut und Kraft der Koſaken wertlos machte. Von ſeiner 
Gefangennahme, als er gasvergiftet und bewußtlos auf der Erde lag, vom 
Leben hinterm Drahtzaun als Gefangener in einem fernen, fremden Land, 
von Hunger, Not und Sehnſucht nach den freien Jagdgründen ſeiner Ju⸗ 
gend. Dann kam der Friede und mit ihm die Freigabe der Gefangenen und 
ihre Rückkehr nach Rußland, das fie in den Flammen der Revolution fan⸗ 
den. Zwei Jahre brauchte die kleine Freiſchar von Baikalkoſaken, um ſich durch 
Rußland und Sibirien zu kämpfen, und als ſie ſich nach vielen Gefahren 
und Nöten endlich zum erſehnten Ziel durchgeſchlagen hatten, da fanden fie, 
daß die von Juden diktierte und von Bolſchewiſten proklamierte Freiheit auch 
hierher gekommen war und die von ihnen geliebte und gekannte Freiheit zer⸗ 
ſtört und vertrieben hatte. 

Der alte Jäger und Soldat hatte feine Geburtsftätte verlaſſen und war ins 
Gebirge gezogen, bis er in dem idylliſchen Kiaekt die perfönliche Freiheit fand, 
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die er ſuchte. Hier lebte er jetzt das glückliche Leben feiner Väter. Seine 
Kenntnis des Abendlandes mit ſeiner Kultur und Ziviliſation war nur 
dunkle Erinnerung, die er zu vergeſſen ſuchte. 

Die Bevölkerung von Kiaekt beſteht aus etwa 300 Seelen. Es gibt dort keine 
Fürſten und Prinzen. Die kleine Gemeinde wird durch ein paar Beamte von 
geiſtlichem Stande verwaltet, die jeweils für mehrere Jahre eingeſetzt wer⸗ 
den. Gleich, Bulgun⸗Tal', aber im Gegenſatz zu dem ganzen umliegenden 
Land, das unter Territorialfürſten ſteht, gehört das Kiaekt⸗Tal als Shabi“ 
dem lebenden Buddha in Urga und wird von ihm regiert. Zu der Zeit, als 
ich mich in Kiaekt aufhielt, waren die Verhaltniffe einigermaßen unſicher, da 
Bogdo Gegen geſtorben war, ohne daß eine neue Inkarnation der Gottheit 
ſtattgefunden hatte. Man hoffte, daß ſich bald ein neuer Bogdo Gegen offen⸗ 
baren würde, fürchtete aber, daß Jungmongolen als die Wortführer der Sow⸗ 
jetmacht auftreten würden. Die Gerüchte, fie ſeien in der Gegend, um eine Pro⸗ 
paganda für die rote Lehre zu verſuchen, waren auch nach Kiaekt gedrungen. 
Drei Burjäten waren in ein Tal am Uri gekommen, das von einem kleinen 
Mongolenſtamm bewohnt wurde; fein Häuptling war ein junger, energiſcher 
„Noyan'. Die drei wanderten von Zelt zu Zelt und predigten Aufruhr gegen 
den jungen Herrſcher, was ihm alsbald von den getreuen Untertanen mit⸗ 
geteilt wurde. Der Häuptling machte kurzen Prozeß - und zwar auf aſiatiſche 
Weiſe: Die aufdringlichen Friedensſtörer wurden an die Zeltpfoſten gebun⸗ 
den, worauf ihnen der Häuptling vor den Augen des verſammelten Stam⸗ 
mes die Kleider vom Leibe riß und ihnen mit ſeiner ſchweren Peitſche ein 
paar kräftige Schläge überzog. Danach traten fämtliche Mongolen vor und 
teilten neun Schläge aus, jedem Verbrecher drei, während fie gleichzeitig 
‚Daffa‘, dem uralten Geſetz, Treue ſchworen, das Gottes Gefandter, Dſchin⸗ 
gis Bogdo Khan, der größte aller Mongolen und Kha Khan der Khane, allen 
Mongolen für alle Zeiten auferlegt hat. Und während die Schläge wuchtig 
auf die blutigen Rücken der Rebellen niederſauſten, hielten die harten Ver⸗ 
urteiler der neuen Ideen ihnen vor, daß der Geringere dem erkorenen Führer 
Reſpekt und Gehorſam ſchulde. 

Nach Vollzug dieſer Strafe wurden ſie auf die Steppe hinausgeworfen, da⸗ 
mit fie - wieder etwas zu Kräften gekommen — von dannen fliehen konnten, 
eine Warnung für Gleichgeſinnte und ein Wahrzeichen für die Mongolen in 
* Val. Anmerkung auf Seite 298. 
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anderen Teilen des Landes, daß es noch Menfchen gab, die das alte Geſetz 
(Vaſſa) in Ehren hielten. 

Aber die Angelegenheit hatte ein Nachſpiel, das den Häuptling des kleinen 
Stammes am Uri in dieſen Gegenden zum letzten Vorkämpfer einer Re⸗ 
gierungsform und einer Lehre machte, die von Dſchingis Khan und ſeiner 
‚Khuruldei‘ (Häuptlingsverſammlung) vor ſechshundert Jahren begründet 
worden waren. 

Als die Nachricht von der üblen Behandlung der drei Burjäten die Sowjet⸗ 
regierung in Urga erreichte, wurde eine ſtarke Abteilung Soldaten nach Uri 
geſchickt. Sie überrumpelten den Häuptling zur Nachtzeit und ermordeten 
ihn mit vielen ſeiner Leute. Sie nahmen eine Anzahl Gefangene mit und be⸗ 
ſtellten ein Komitee, das hier am Orte kontrollieren follte, ob die zurückgeblie⸗ 
benen Frauen, Kinder und Greiſe nach den Grundſätzen der Sowjets lebten. 
Für mich perſönlich hätte die Sache ein übles Nachſpiel haben können. Als 
ich 1925 nach Urga kam, hörte ich von Freunden, mein Name ſei von den 
Sowjets auf die, ſchwarze Lifte‘ geſetzt worden. Man hatte mich in Verdacht, 
das energiſche Auftreten des Häuptlings am Uri gegen die Sowjetpropa⸗ 
ganda veranlaßt zu haben, weil ich mich ja in der Nähe des Schauplatzes 
aufgehalten hatte. Ich ging ſofort zur Tſcheka, um Aufklärung zu bekommen. 
Es erwies ſich jedoch, daß der Verdacht als unbegründet aufgegeben war. 
Die drei Burjäten wurden ſpäter aus einem mir unbekannten Grunde ins 
Gefängnis geworfen und erlitten das Schickſal, das ſie ſo vielen anderen 
bereitet hatten. . 


Am Lagerfeuer 


Die erſte Zeit in Kiaekt benutzte ich dazu, die Bevölkerung und die örtlichen 
Verhaltniffe gut kennen zu lernen. Es war eine ſchöne Zeit mit fo viel Neuem 
und Intereſſantem. Wir brachten jede Nacht an einem neuen Wohnplatz zu, 
und abends ſaß ich an den gaſtlichen Feuerſtätten und lauſchte den Erzäh⸗ 
lungen alter Jäger von tapferen Kämpfen mit den wilden Tieren des Wal⸗ 
des, von edelmütigem Verzicht in Stunden der Not und zäher Ausdauer auf 
langen Reiſen. Der Flammenſchein des Feuers beleuchtete und beſchattete 
im Wechſelſpiel die Geſichter der Erzaͤhler, die von der Gebirgsſonne bronze⸗ 
braun und vom Steppenwind gefurcht waren. 


Es gab auch Abende, an denen wir ſchweigſam am Feuer ſaßen, die Pfeife 
wandern ließen und Tee tranken. Die jungen Frauen des Hauſes zogen ſich 
reſpektvoll in ihre häuslichen Winkel zurück, wo ihre fleißigen Hände kunſt⸗ 
volle Arbeiten aus Leder und Tierſehnen ausführten. Bald erklangen ihre 
hellen Stimmen in gedämpften Tönen, die wie die Flammen des Feuers ſtie⸗ 
gen und ſanken. Die Weiſen waren einfach, aber melodiſch, voll ſtarker Stim⸗ 
mungen und reiner Gefühle. 
In der Regel beſtanden die Lieder aus kurzen Motiven, die wiederholt wurden, 
bis man ſich in die beabſichtigte Stimmung verſetzt fühlte. Der Geſang der 
Hirten in den Bergen iſt von dem Hauch der reinen Luft und der ſchneeigen 
Gipfel erfüllt. Das Motiv wechſelt wie der Blick, der über die Gipfel hin⸗ 
wandert und Wehmut und Sehnſucht in die Ferne weckt, um ſich dann wieder 
freudig den duftenden, bunten Gebirgsblumen zuzuwenden, in denen ſich die 
luſtigen Lämmer um den Hirten tummeln. 
Ein anderes Lied wechſelt mit der Landſchaft, die der junge Urtoni⸗Reiter 
durchjagt. Mit Schellen und drei Adlerfedern am Hut — den Symbolen für 
die Wichtigkeit feines Auftrags — reitet er mit einer Siegesmeldung feines 
Heerführers aus der Dſungarei ab. Durch Gebirge, Wüſten und Steppen 
Mittela ſiens galoppiert er die vielen tauſend Urtoni⸗Pferdewechſel zum Laz 
ger Kha Khans in Kara Korum. Die Hirten, die den federgeſchmückten Rei⸗ 
ter am Horizont auftauchen ſehen oder die Schellen in der Nacht hören, halten 
die ſchnellſten Pferde für ihn bereit. Ein ſtärkender Trunk, ein Biſſen rohes 
Fleiſch, und der Reiter fest feinen langen Ritt auf einem friſchen Pferde fort. 
Seidene Bänder hat er feſt um den Leib und um Fuß- und Handgelenke ges 
ſchnürt, um die Anſtrengungen aushalten zu können, bis die letzten Kräfte 
verbraucht ſind; und der Reiter ſingt von Siegesjubel, von ſchnellfüßigen 
Pferden und von der Freude über die ihm zuteil gewordene Ehre, bald vor 
Kha Khans Angeſicht ſtehen zu dürfen. 
Bei dieſem Lied richtete fich der alte Jäger auf und betrachtete fein langes 
Doppelmeſſer. Der Griff des Meſſers war mit fhiner Silberarbeit verziert. 
Es lag gut in feiner ſtarken Hand, denn das alte Erbſtück war von vielen 
Generationen kräftig gebraucht worden. 
Nach kurzer Stille folgte eine gedämpfte Weiſe von einer kleinen Liebestra⸗ 
gödie. Bomberdja, der tapfere, ſtattliche Mongole, kommt vom Feldzug aus 
fernen Landen heim, reich an Beute und voller Sehnſucht nach der Geliebten 
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feiner Jugend. Er findet fie mit einem Mongolen verheiratet, der zu alt war, 
um in den Kampf zu ziehen. Das Mädchen liebt den alten Mann nicht, aber 
die Ehe war der Wunſch des Vaters und daher unvermeidlich. Bomberdja bie⸗ 
tet ihr alle feine Schätze und feine feurige Liebe, wenn fie mit ihm fliehen will, 
aber alles vergebens. Sie kann das Geſetz der Nomaden nicht übertreten und 
das Zelt, für das fie beſtimmt iſt, nicht verlaſſen; tut fie es, fo erfüllt fie das 
Schickſal nicht, für das fie beſtimmt war, und das Zeichen des Verräters wird 
auf ihrer Stirn eingebrannt ſtehen. Aber das Lied wird wieder luſtig, denn 
das Mädchen, das den tapferen, liebeglühenden Krieger wiederliebt, er⸗ 
zählt, ihr Herr ſei oft lange auf Reiſen, und dann ſei es kalt und einſam in 
ihrem kinderloſen Zelt. 

Den Mädchen ſchien das Lied gut zu gefallen, ſie ſangen es unter vielem 
Kichern, und ihre geſenkten Blicke gingen oft ſchelmiſch zu den Männern am 
Feuer hin. 


Liebeslied (mongoliſche Melodie) 


Bald kamen die jungen Jäger mit Pelzwerk aus den Jagdgründen heim. Es 
waren herrliche weißmaͤhnige Wölfe, Kreuz- und Schwarzfüchſe, Marder, 
Hermeline, Zobel und Grauwerk (= Fah, ſibiriſches Eichhorn). Die Jäger 
pflegen mit Grauwerk als der ſicheren jährlichen Einnahme zu rechnen, aber 
dieſes Pelzwerk verſagte dieſes Jahr. 

Es galt jetzt einen Platz zu finden, wo die Jäger unſere Waren beſichtigen 
und wir die aufgekauften Felle aufbewahren konnten. Wir erwarben ein 
Haus, das ein junger Burjäte für ſeine bevorſtehende Heirat gebaut hatte. 
Es war ſchwierig, ihn zum Verkauf zu bewegen, aber dann boten wir ihm 
ganze 35 Ziegel Tee, und die Hochzeit wurde aufgeſchoben, bis er ſich ein 
neues Haus gebaut hatte. Es würde ihn ein ganzes Jahr koſten, da die ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten zu verſchiedenen Jahreszeiten ausgeführt werden muß⸗ 
ten. Ein paar Burſchen fanden ſich, die Moos zwiſchen die Balken haͤmmer⸗ 
ten und das Haus in das behaglichſte Neſt mitten im ſchneekalten Winter 
verwandelten. Es lag an einer ſonnigen Halde mit Ausſicht über das ganze 
Tal. Eine einzelne Kiefer in der Nähe des Hauſes wurde aller Aſte beraubt 
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und in die ſchlankeſte Fahnenſtange verwandelt, von der die Fahne als Zei: 
chen für die Jäger wehte, ſolange wir zu Haufe waren. Das hatte den weite⸗ 
ren Vorteil, daß die Leute im Tal merken konnten, wenn niemand zu Hauſe 
und ber ‚Laden‘ geſchloſſen war. Der Handel ging gut, und wir kauften gün⸗ 
ſtig auf. Für Eichhorn bezahlten wir bis zu 1,10 Dollar in Waren, für gute 
Füchſe 12 und für Wölfe 14 Dollar. Die Preiſe der Waren hatte ich ſo ange⸗ 
feßt, daß ich den Transport von Urga nach Kiaekt und etwas Gewinn her⸗ 
ausbekam. Der Tauſchhandel bot auf dieſe Weiſe die Möglichkeit eines dop⸗ 
pelten Verdienſtes und eine Verminderung des Riſikos bei einem etwaigen 
Preisfall auf dem Markt in Schanghai. Es war ein abwechſlungsreiches Le⸗ 
ben, und aus den Erzählungen der Jäger lernten wir bald die Berge rings 
um Kiaekt genau kennen. Der Handel wurde nicht ſchnell abgeſchloſſen, denn 
die Jäger mußten das Warenlager prüfend durchgehen, bevor fie ſich zum 
Kauf entſchließen konnten. Manchmal wohnten ſie mehrere Tage bei uns, 
und felbftverftändlich bewirteten wir fie und ihre Pferde nach der gaſtlichen 
Sitte des Landes. 

Abends ſaßen wir lange und ſchwatzten, bevor wir in unſere Schlafſäcke 
krochen, und ich erfuhr vielerlei von Land und Leuten weit umher. 

Eines Tages kamen ein paar chineſiſche Krämer nach Kiaekt und brachten ein 
für jede Nachfrage verſorgtes Lager mit, das uns Konkurrenz machte. 

Sie waren ſichtlich unzufrieden, daß wir ihnen zu vorgekommen waren und 
bereits große Poſten des Pelzwerks aufgekauft hatten, auf das ſie rechneten. 
Die Jäger lachten und nannten fie ‚Efelreiter‘ und, Khitat“, eine Bezeichnung 
für Sklaven und in ihrem Munde der Gipfel der Erniedrigung. Ein 
Mann mit Achtung vor ſich und ſeinen ſtolzen Vorvätern reitet das Kamel 
in der Wüſte und das Pferd in der Steppe; ein Weſen aber, das ſich auf einen 
ſchreienden Eſel ſetzt und feine Beine auf der Erde hinter ſich herſchleift, ift 
eines Platzes unter ehrlichen Männern nicht würdig. 

So kamen die Jäger auch weiterhin mit ihren Fellen und neuen Geſchichten 
zu uns. 

Eines Abends berichtete ein alter Jäger, wie er mit einer kleinen Schar Ka⸗ 
meraden 300, gam⸗min' (chineſiſche Freiſchaͤrler) vernichtet habe, die von Ges 
neral Hſü gegen die aufrühreriſchen Bergvoͤlker kommandiert worden waren. 
„Es war kein Krieg“, ſagte er mit ironiſchem Lächeln, „und ein zu leichtes 
Spiel, um mitgerechnet zu werden.“ Die 300 ,gam-min‘ trabten frierend und 
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laͤrmend ihres Weges durch das ſtille Gebirge, ohne irgend etwas Lebendiges 
zu bemerken. Aber wachſame Blicke folgten ihnen die ganze Zeit. Bei Son⸗ 
nenuntergang lagerte die laute Bande in einer Senke, die bequem, aber nicht 
ſicher war, denn ſie bot den Angreifern alle Vorteile und machte den Vertei⸗ 
digern einen Rückzug unmöglich, Der alte Jäger lachte höͤhniſch, ehe er fort⸗ 
fuhr: Mächtige Feuer leuchteten der müden, frierenden Schar ſchlafender 
Toren. Dann begann ein langſames, überlegtes Schießen aus dem Dunkel; 
bald blitzte es von einem hochliegenden Felſen auf, bald aus dem dunklen 
Wald in entgegengeſetzter Richtung, und jeder Schuß brachte einen heulenden 
Chineſen zum Schweigen. Das ſchlafende Lager verwandelte ſich in einen 
lärmenden Ameiſenhaufen ſchreckgeſchlagener Menſchen, die auf gut Glück 
nach allen Richtungen feuerten. Sobald die verſteckten Mongolen das Feuer 
der Chineſen gut im Gang hatten, hörten fie felber auf und krochen in neue 
Verſtecke. Wenn die nervöſen Chineſen endlich ihr törichtes Feuerwerk einzu⸗ 
ſtellen begannen, ſchoſſen die Mongolen wieder ein paar wirkſame Kugeln 
ab, die das Schießen aus dem Lager von neuem zu raſendem Tempo ſteiger⸗ 
ten. Auf dieſe Weiſe hielt eine Handvoll Mongolen die 300 Chineſen die 
ganze Nacht hindurch wach und in Schrecken, und als der Morgen kam, 
waren ſie erſchöpft und ohne Munition eine leichte Beute für die langen 
Meſſer der Mongolen. 

Die Mongolen ſind glänzende Angreifer, und ſie verſtehen den Angriff nach 
Ort und Zeit ſo zu legen, daß ſie trotz ihrer Minderzahl und wenigen Muni⸗ 
tion gegen die überlegene Stärke und das moderne reiche Kriegsmaterial des 
Feindes aufkommen. 

Der Mongole ſchießt langſam, aber ſicher, und drei abgefeuerte Schüſſe ſind 
gleichbedeutend mit drei Todesurteilen; denn er zielt immer auf die ver⸗ 
wundbarſte Stelle ſeines Opfers. 

Hat er es auf einen Menſchen abgeſehen, dann zielt der Mongole hinters 
Ohr; der ſo Getroffene macht eine kurze Drehung auf der Ferſe, einen Sprung 
in die Luft und iſt augenblicklich tot. 

Ein altes mongoliſches Lied Chikherli Bodena‘ preift den Helden, der im 
Schlachtgetümmel Faffung und Ruhe bewahrt und die Häupter feiner Feinde 
von Ohr zu Ohr durchbohrt. 

Der Mongole duldet die chineſiſchen Händler; denn ſie bringen ihm die Wa⸗ 
ren, die ihm durch lange Gewohnheit zum Bedürfnis geworden ſind. Doch 
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er verachtet fie tief; er kann einen unerprobten Jäger, untauglichen Reiter 
und feigen Soldaten nicht achten. 

Aber tüchtige Geſchäftsleute, das ſind die Chineſen, und daß unſere Kon⸗ 
kurrenten keine Ausnahmen von dieſer Regel waren, ſollten wir bald merken. 
Es braucht die Erfahrung langer Jahre, Fellſachverſtändiger zu werden. Es 
iſt intereſſant, die rohen, friſchen, nach Wildnis riechenden Felle abzuſchätzen. 
Man freut ſich an ihrer ſeidigen Weichheit und der Pracht ihrer wechſelnden 
Faͤrbung und beurteilt ſie danach. Und oft folgt man ihnen in Gedanken auf 
dem Weg zu den großen Städten der ziviliſierten Welt, wo fie bald — lange 
vor einem felber — betörende Frauen liebkoſen werden. 

Es iſt leicht, die erſtklaſſigen Stücke herauszufinden. Es iſt ebenfalls leicht, 
feſtzuſtellen, welche Felle man unter der Bezeichnung Brak' fofort beifeite 
werfen kann. Die Schwierigkeit liegt in der Beurteilung der vielen Mittel⸗ 
ſorten und in der Auswahl der Felle, die ein tüchtiger Kürſchner ſo verarbei⸗ 
ten kann, daß ſie noch als Klaſſe I gehandelt werden können. Weiter gilt es, 
ſolche herauszufinden, die zur Imitation anderen Pelzwerkes gebraucht wer⸗ 
den können, und für dieſen Fall zu entſcheiden, welches Pelzwerk und welche 
Klaſſe. 

Während meiner Beſuche in Urga hatte ich viele Stunden in Geſellſchaft von 
Sachverftändigen zugebracht, während fie Felle fortierten. Manchmal hatte 
ich felbft einen Poſten fortiert und beurteilt und fie dann vom Sachverſtän⸗ 
digen nachprüfen laſſen. Einmal legte er mir ſechs Zobel, aus jeder Klaſſe 
einen, zur Beurteilung vor. Wie ſie da ſo nebeneinander auf dem Ladentiſch 
lagen, war es ein Leichtes, Klaſſe J von Klaſſe V oder VI auszufondern, und 
bei näherer Prüfung konnte ich die Unterſchiede der Klaſſen erkennen, in die 
ein oder zwei weitere Felle gehörten. Sah ich ſie aber einzeln, dann war es mir 
unmöglich, fie genauer als in eine der drei Mittelklaſſen einzuordnen. Und 
doch konnte der Preis um mehrere tauſend Dollar auseinandergehen. 

Bei meiner Ankunft in Kiaekt war ich in meiner Fellkenntnis ſo weit gekom⸗ 
men, daß ich wußte, welche Felle ich nicht ſicher beurteilen konnte, und ſolche 
vermied ich ganz. Wenn ich von den Jägern kaufte, nahm ich möglichft nur 
die beſten Qualitäten, was den Jägern aus begreiflichen Gründen nicht 
paßte. 

Zu dem Zeitpunkt, als die Chineſen in Kiaekt ankamen, gab es alſo eine große 
Anzahl von Jägern, die mit Fellen ſchlechter oder zweifelhafter Qualität 
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figen geblieben waren; und mit denen gingen ſie jetzt zu den Chinefen, um 
dort ihr Glück zu verſuchen. 

Meine Konkurrenten, die ſeit ihrer Ankunft müßig dageſeſſen hatten und 
merkten, daß es hier eine Handelsſtation zuviel gab, um gute Gefchäfte ma⸗ 
chen zu können, entdeckten jetzt meine ſchwache Stelle, wo ſie ihre größere 
Fellkenntnis gegen mich ausnutzen konnten. Sie kauften all das von mir ab⸗ 
gelehnte Pelzwerk, und zwar zu recht guten Preiſen. Zweifelhaftes Pelzwerk 
ſchätzten fie ſofort auf I. Kaffe, und, Brak' nahmen fie zu einem annehm⸗ 
baren Preiſe. Das ſtörte mich nicht, und eine Zeitlang wiegte ich mich in der 
rofigen Hoffnung, der Reſt der Saiſon würde ſich für mich in der höchft be⸗ 
friedigenden Weiſe abwickeln, daß ich alle ſchoͤnſten Felle der Gegend be⸗ 
käme und die Chineſen nur die von mir verfchmähten, Aber eines Tages, als 
die Chineſen mit den Eingeborenen in gute Beziehungen gekommen waren, 
erklärten ſie, ſie nahmen die geringeren Qualitäten nur noch, wenn ſie mit 
der ganzen Partie zuſammen kämen und ſich auf hoͤchſtens zwanzig Prozent 
der ganzen Kollektion beliefen. Jetzt hatten die Jäger die Wahl, ihre beſten 
Felle an mich zu verkaufen und mit dem, was ich nicht genommen hatte, ſitzen 
zu bleiben, oder aber alle ihre Felle an die Chineſen zu verkaufen. Da dieſe 
zweite Möglichkeit die vorteilhaftere war, kann man es ihnen nicht verden⸗ 
ken, wenn fie dieſen Weg wählten, 

Ich gedachte nicht, irgendein Riſiko zu laufen, und wollte außerdem den gu⸗ 
ten Ruf nicht aufs Spiel ſetzen, den ich im Jahre vorher in Urga gewonnen 
hatte, als die von mir aufgekauften Felle die beſte Geſamtkollektion dar⸗ 
ſtellten, die in der ganzen Saiſon eingebracht worden war. Es iſt niemals 
ſchwer, eine durchaus erſtklaſſige Sammlung zu verkaufen, und es erweckt 
zudem Vertrauen, ſo daß man in Zukunft leichter Kapital geliehen bekommt. 
Sava war in der letzten Zeit immer ſchweigſamer und zurückhaltender ge⸗ 
worden. Wenn er ſprach, ſo war es faſt immer von ſeiner Heimat, die er viele 
Jahre lang nicht geſehen hatte. Sie lag ja ſo nahe, nur drei Tagereiſen von 
Kiaekt; das hatte er von einem Jäger erfahren, der mehrmals dort geweſen 
war. Sava war oft mit diefem Burjäten zuſammen und hatte nach und nach 
bis ins kleinſte Auskunft über den Weg erhalten. Wenn er durch das Land 
der Sanagen-Burjaten reiſte, dann führte ihn ein öder Weg über zwei Päſſe 
und eine Hochebene zu einem Punkt der Grenze, von wo aus ſeine Heimat 
in ein paar Stunden leicht zu erreichen war. Er konnte ſich alſo von hier aus 
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im Schutze einer einzigen dunklen Nacht feinen Lieben ſpringlebendig zeigen, 
ſie alle umarmen und ſich mit Eindrücken vollſaugen, die ihm in ſeiner Ver⸗ 
bannung neue Kraft und neue Erinnerungen geben würden. 

An dem Tage, als Cholo Bater, der Steinſtarke, einer der Hirten auf der 
Farm, mit Poſt vom Büffel ankam, bat mich Sava um eine Woche Urlaub. 
Ich ſtellte ihm die Gefahren ſeines Vorhabens vor Augen; da ich aber merkte, 
daß ihm die Ausſicht auf die wenigen Nachtſtunden zu Hauſe alles Riſiko 
der Welt aufwog, erhielt er meine Erlaubnis. Er bekam Geld für ſeine alten 
Eltern, und noch in derſelben Nacht ritt er fort über den knirſchenden Schnee. 
Im hellen Mondſchein ſah ich ſeine ſchlanke Silhouette noch lange, nachdem 
die Entfernung den letzten Laut verſchlungen hatte. Dann verſchwand er, nur 
von den ſtillen, blinkenden Sternen begleitet, in Nacht und Ungewißheit. 


Die Handelsſtation ‚Alpino Sarai‘ 


Die Chineſen riſſen jetzt tatfächlich den ganzen Handel in Kiaekt an ſich, und 
ich hatte meine Waren und meinen Silbervorrat noch nicht verbraucht. Mit 
ihrer überlegenen Fellkenntnis hatten ſie mich ausgeſtochen. Es war eine 
dumme Sache, vor ein paar verſchmitzten Chineſen klein beigeben zu müſſen, 
und ich zerbrach mir den Kopf, um eine Methode zu finden, wie ich die Ober⸗ 
hand bekommen könnte. 

Und ich fand ſie. 

Selbſtverſtändlich war bekannt geworden, daß Bater mit Poſt bei mir ange⸗ 
kommen war. Am nächſten Tag war es auch bekannt, daß Sava abgereiſt 
war; wohin, wußte niemand. 

Ich holte die Fahne ein und hoͤrte mit allen Einkaufen auf. Im Laufe des 
Tages teilte ich einigen ſchwatzhaften Mongolen mit, ich ſei ein ruinierter 
Mann, und am Abend ging ich mit ein paar Fellbündeln zur Station der 
Chineſen. Ihr Haus war heiß und dumpfig, ſie ſelbſt lagen auf einer Er⸗ 
höhung beim Feuer und bereiteten ihre Opiumpfeifen für die ſeligen nächte 
lichen Träume vor, die fie den langen Weg nach dem dichtbevölkerten China 
zurückführen würden, mit Silber und Gold als Lohn ihres harten Lebens in 
dieſem barbariſchen Land. Trotz der Wärme waren ſie in Pelze gewickelt, aus 
denen nur ihre zittrigen Hände und eingeſunkenen, pergamentartigen Ge⸗ 
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fichter herausguckten. Sie hatten die lange mühſame Reife vom warmen hei: 
matlichen Herd nur in der Hoffnung auf großen Verdienſt gemacht, ohne die 
geringfte Liebe zu dem Land und feiner Natur, ohne Verſtändnis für die Ber 
völkerung und ihr Leben. Seit ihrer Ankunft hatten ſie ihre Naſe noch nicht 
aus der Tür geſteckt. In dieſem dumpfigen Raum würden ſie bleiben, bis die 
Frühjahrsſonne ihre duͤnnblütigen Glieder wieder unter den blauen Himmel 
hinauslockte. Als ich ihre Höhle betrat, betrachteten die beiden Chineſen ihren 
befiegten Konkurrenten argwöhniſch. Ich verſuchte einen nervöſen Eindruck 
zu machen, als ich die Fellbündel vor ſie hinwarf und ſie bat, ſich von der her⸗ 
vorragenden Qualität der Felle zu überzeugen. Sie glotzten mich in einer Mi⸗ 
ſchung von Furcht und Mißbehagen mit großen Augen an, als ich ihnen mein 
ganzes im Winter aufgekauftes Lager für billiges Geld anbot. Auf jede 
Weiſe verſuchten ſie mich zu einer Auskunft über den Inhalt des geſtrigen 
Briefes zu bewegen und den Grund zu erfahren, weshalb ich eine ſo herr⸗ 
liche Partie Pelzwerk an Ort und Stelle verkaufen wollte, wo ich doch in Urga 
ſo viel mehr dafür bekommen konnte. Sie weigerten ſich, die Felle ſofort zu 
kaufen und baten ſich ein paar Tage Bedenkzeit aus; und als ich fortging, 
hinterließ ich eine Atmoſphäre von Myſtik. 

Ich hatte in ihren Geſichtern die Furcht vor einem plößlichen Preisſturz auf 
dem Markt geleſen, oder es ſpukte die Möglichkeit einer baldigen neuen Re⸗ 
volution in ihren opiumumnebelten Köpfen. 

In der letzten Zeit waren immer häufiger Tunkinſki⸗Burjäten mit großen 
Mengen ausgezeichneten Grauwerks nach Kiackt gekommen. Dieſe Viehzüch⸗ 
ter unternahmen die lange, mühſame Reiſe einesteils deswegen, weil Pelz⸗ 
werk auf der ruſſiſchen Seite der Grenze keinen Wert hatte; andererſeits hat⸗ 
ten die Sowjetbehörden jetzt ſo hohe Steuern auf allen Viehbeſtand gelegt, 
daß ſie es vorzogen, die Viehzucht zugunſten des Grauwerkhandels aufzu⸗ 
geben. Bei ihrer Ankunft in Kiaekt tauſchten ſie dagegen wieder andre, in Si⸗ 
birien ſtark gefragte Waren ein. Um dieſen Handel zu verhindern, hatten die 
Sowjets Poſten und Patrouillen längs der Grenze aufgeftellt, fo daß die Bur⸗ 
jäten ſie jetzt nur noch bei Nacht überſchreiten konnten. Wenn dieſe armen 
Menſchen nach Kiaekt kamen, waren fie vor Kälte und Hunger immer in 
einem fürchterlichen Zuſtand, denn ſie mußten einen hohen Paß an der 
Grenze im Schutze des Dunkels der eiskalten Nacht überwinden. 

Am nächſten Tage kaufte ich drei Schlitten und fünf Schafe, die ich fpater 
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ſchlachtete. Wir packten unfer Zelt, den ungebrauchten Reft unferes Waren: 
lagers und eine Unmenge Proviant ein. Spät am Abend, als das Kiaekt⸗Tal 
ſchlief, luden wir dies alles auf die drei Schlitten, verſchloſſen unſer Haus 
forgfältig und ſteuerten nach Norden. Um Mitternacht kamen wir an den 
Canon, der zum Mus⸗Dawan⸗Paß führt, und ſchlugen hier Lager auf, Am 
Morgen fuhren wir dann den Canon hinauf und kamen bei Sonnenunter⸗ 
gang an den Fuß des Paſſes. Wir fanden hier einen wunderbar geſchützten 
Lagerplatz, wo ein Feuer einen guten Richtpunkt für die Vorbeireiſenden bil⸗ 
den mußte. Ein mächtiges Feuer wurde draußen vor dem Zelt angezündet, 
und drinnen ſtand ein Wafferbehälter voll Glut. Ein großer Keſſel mit damp⸗ 
fen dem Tee war fertig, und Bater ſteckte abwechſelnd Fett und Schaffleiſch 
an den Spieß. Es lag bereit, um über dem Feuer in den herrlichſten, duf⸗ 
tenden, Shaſlik' verwandelt zu werden. 
Ich kroch in den Schlafſack, während Bater am Feuer Wache hielt. Um zwei 
Uhr nachts ſtieß er mich an. Er hoͤrte Stimmen hoch oben an dem ſteilen 
Hang widerhallen. Es war Zeit, alles zur Aufnahme der Gäſte in unſerem 
kleinen, Alpino Sarai‘ fertig zu machen. 
Bater hatte ſeine Wache dazu verwandt, mit einem Pferde umgebrochene 
Zedern zum Feuer zu ſchleppen, das nun als eine viele Meter hohe Saͤule zum 
kalten Sternenhimmel aufſtieg. Man konnte nicht näher als fünf Meter an das 
Feuer herankommen. In einem Umkreis von fünf bis zehn Metern war die 
Hitze tropiſch, entfernte man ſich aber mehr als fünfzehn Meter, ſo ſtand man 
in einer eiſigen Kalte von 40 Grad. Über der Glut in unſerem zum Feuerbehaͤl⸗ 
ter umgewandelten Wafferbehalter briet Bater Shaſlik'. Das praffelte und 
brußelte, wenn das Fett über die Fleifch- und Speckſtücke am Spieß hinablief, 
und ein lieblicher Duft verbreitete ſich über der Stätte, Mit einer langen Stange 
ſcharrte ich einen Haufen Glut aus dem Feuer und brachte ihn in den tropiſchen 


Teil des Kreiſes; hier ſetzte ich den Tee auf, während ich Pfannkuchen buk, die 
in der Luft duftend Purzelbäume ſchlugen, bis ſie mit einem zufriedenen 


Pang‘ wieder in der Pfanne Platz nahmen. Alles war fo einladend, daß man 
ſich keine zwanzig Meter entfernen konnte, ohne ſich zurückzuſehnen. Ab und 
zu klangen die Stimmen an der Bergwand und jedesmal ein Stück tiefer. 
Bald knirſchte der Schnee, und man hörte das Pruſten von Pferden. Dann 
ſtieg eine verfrorene Geſellſchaft aus dem Dunkel in unſeren Lichtkreis hinein. 

Drei Manner und ſechs Pferde ſtolperten zum Feuer. Von den Mäulern der 
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Pferde hingen zehn Zentimeter lange Eiszapfen, und fie waren vollkommen 
mit weißem Eis bedeckt. Der Schweiß war den Männern bei dem anſtrengenden 
Marſch über den Nordhang des Paſſes auf den Geſichtern gefroren und hatte 
dieſe in unbewegliche Eismasken verwandelt. Aus den Nafenlöchern hingen 
Eiszapfen, und der Rand der Pelzkappen und die Augenbrauen waren von 
der Feuchtigkeit ihres Atems weiß bepudert. Am warmen Feuer begann all 
dieſes Eis ſogleich zu ſchmelzen, und die Reiſenden wiſchten ſich gegenſeitig 
ab, damit das ſchmelzende und ſich löſende Eis zu Boden fiele, ehe es ſie 
durchnäßte. Es ſind abgehärtete Leute, dieſe Jäger; kein Wunder, daß 
man in ihren Geſichtern leſen kann, was ſie durchgemacht haben. Sie legten 
die Pelze ab und wandten ihre bloße Bruſt dem Feuer zu. Später zogen fie 
auch ihre Unti aus und ſtanden nun abwechſelnd mit dem einen nackten Bein 
im Schnee und mit dem anderen faſt im Feuer. Zuletzt wärmten fie das In⸗ 
nere ihrer Pelze und Unti an der Glut, ehe ſie alles wieder anzogen, und zehn 
Minuten nach ihrer Ankunft ſtanden ſie wie verwandelt da, mit roten Backen 
und lachenden weißen Zähnen in den wind- und wetterfeſten Geſichtern. Be⸗ 
glückt pries ich meinen guten Einfall, als ich ſah, mit welcher Geſchwindigkeit 
die Fleiſch⸗ und Fettſtücke von Baters blutduftendem Spieß hinter ihren 
ſtarken Zähnen verſchwanden. Als ſie ihren erſten Hunger geſtillt hatten, 
fragten ſie, was dies eigentlich zu bedeuten hätte, aber wir beruhigten ſie, 
alles ſei in beſter Ordnung, und wir hätten Eſſen in Hülle und Fülle. Nun 
folgten Tee und Pfannkuchen, die Pferde bekamen von Bater Hafer, und 
unſer ganzes Alpino Sarai‘ war eine Symphonie von Wohlſein. 
Schließlich bewies das laute Aufſtoßen der Jäger, daß fie wirklich befriedigt 
waren. Sie breiteten ihre Pelze im Schnee aus und legten ſich, die nackten 
Schenkel und Füße dem Feuer zugewandt, nieder. So hält man ſich warm 
und bekommt keine Gicht, ſagten ſie. Dann ſchliefen ſie halbnackt unter 
freiem Nachthimmel, und wenige Meter davon waren 40 Grad unter dem 
Gefrierpunkt. Ich kam in dieſer Nacht zu keinem Schlaf; denn bald hieß es 
wieder neue Jäger empfangen und bewirten. Als die Sterne erblichen und 
das Tageslicht an den Bergwaͤnden hinabzuſteigen begann, kündigte es einen 
neuen Tag an, der für die junge Handelsſtation ‚Alpino Sarai‘ ein guter 
werden ſollte. 

Die Hausordnung unſeres Sarai war die, daß ſich alle Reiſenden mit ihren 
Pferden für 24 Stunden bei uns aufhalten und verpflegen laſſen konnten. 
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Gingen fie nach Kiaekt weiter, fo mußten fie uns auf dem Rückweg dieſelbe 
Menge Hafer mitbringen, die fie auf dem Hinweg von uns für ihre Pferde 
bekommen hatten. Verkauften fie ihre Felle an mich, dann durften fie meh⸗ 
rere Tage dableiben und hatten alle Verpflegung für ſich und die Pferde um⸗ 
ſonſt. 

Nach ſechzehn Tagen war mein ganzes mitgebrachtes Warenlager gegen aus⸗ 
gezeichnetes Grauwerk eingetauſcht. Kein einziger Jäger war in dieſer Zeit 
nach Kiaekt weitergereiſt. Allen graute vor den weiteren hundert Werſt, wo ſie 
es bei uns ſo gut hatten und ſo günſtige Verkaufsbedingungen fanden. 
Heimkehrende Jäger erzählten den ankommenden unterwegs vom, Alpino 
Sarai‘, fo daß ihnen deſſen Gaſtlichkeit ſchon lange vor ihrer Ankunft bekannt 
war. Die Entfernung zu den Wegmarken wurde von den Jägern als, ſo und 
fo viele Werft von Alpino Sarai‘ angegeben. Es war ein Kommen und Gehen 
an dem fonft fo toten Ort, ein frohes Leben und Treiben. Wenn ſich Jäger 
einige Tage bei uns aufhielten, um ihre erfchöpften Pferde für den beſchwer⸗ 
lichen Rückweg ausruhen zu laſſen, konnte ich ſie leicht bei Arbeiten anſtellen, 
die allen zugute kamen. Es wurden Einzäunungen für die Pferde und ein 
großes Halbdach um die eine Seite des Feuerplatzes errichtet, das die Wärme 
des Feuers auffangen und Schutz vor einem etwa hereinbrechenden Schnee⸗ 
ſturm bieten ſollte. Abends wurden, wie überall, wo Jäger zuſammen ſind, 
Unmengen von Geſchichten erzählt, und es herrſchte eine ungebundene Lu⸗ 
ſtigkeit. 

Als ich mein Lager ausverkauft hatte und nach Kiaekt zurück mußte, tat es 
mir aufrichtig leid, daß ich nicht weit mehr Waren von der Farm hatte mit⸗ 
bringen können; aber ich war höchſt befriedigt von dieſer letzten Zeit und 
ihren guten Erfolgen. Wir packten alſo unſer Pelzwerk auf die Schlitten, 
fuhren ab - und überließen die Stätte wieder dem Schlummer, aus dem 
wir ſie geweckt hatten. 

Aber wie ich jene verborgenen Winkel Mittelaſiens und ihre Bevölkerung 
kenne, ſtelle ich mir vor, daß der Platz von den vorbeiziehenden Jägern noch 
heute mit dem unerklärlichen Namen, Alpino Sarai‘ benannt wird, obgleich 
der Schnee ſo manchen Winters die letzten verkohlten Reſte des rieſigen 
Feuers zugedeckt hat, das dort ſechzehn ganze Tage und Nächte brannte. 
Wir hatten Kiaekt ſeinerzeit im Dunkel der Nacht verlaſſen und, um bei un⸗ 
ſerm Verſchwinden möglichft wenig Aufſehen zu erregen, die Glocken am 
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Dugs umwickelt. Jetzt machten wir fie wieder frei und flogen unter Schel⸗ 
lengeläut mit den leichten Schlitten in das Kiaekt⸗Tal zurück, während die 
Sonne noch am Himmel ſtand. Zu Hauſe angekommen, hißten wir ſogleich 
die Flagge, um den Leuten ringsum anzukündigen, daß das Haus wieder be⸗ 
wohnt ſei. 

Ich hatte erwartet, daß Sava zurück ware, vermutete aber, er hätte fich bei 
einer benachbarten Familie einquartiert, um ſich das mühſame Heizen und 
Kochen zu erſparen. Und wir glaubten, die Fahne würde ihn und viele Neu⸗ 
gierige herbeilocken, die von unſeren Erlebniſſen auf der geheimnisvollen 
Reife Hören wollten. Bater machte Feuer und kochte Tee, und es dauerte nicht 
lange, ſo konnten wir auch ſchon Leute bewirten. Aber Sava kam nicht, und 
niemand hatte etwas von ihm gehört oder geſehen. 

Als die Gäſte unſere mit Fellen beladenen Schlitten bemerkten, waren ſie 
ſprachlos. Ob ich denn nicht wüßte, daß Pelzwerk auf den chineſiſchen Märk⸗ 
ten ungeheuer gefallen wäre? Das hätten die beiden Chineſen jedenfalls ge⸗ 
ſagt und ſeit meiner Abreiſe nicht ein einziges Stück gekauft. Da mußte ich 
ſo lachen, daß die Verſammelten meinten, jetzt wäre ihnen klar, warum ich 
in ſolchen Zeiten fo viel Felle kaufte - fie dachten nämlich, ich ſei verrückt ge⸗ 
worden. Ich hatte während der ereignisreichen Zeit in, Alpino Sarai‘ meinen 
Beſuch bei den Chinefen am Vorabend meines Verſchwindens aus Kiaekt 
ganz vergeſſen. Jetzt aber fiel mir alles wieder ein, und ich wußte, warum die 
ängſtlichen Chineſen alle Aufkäufe eingeſtellt hatten. 

Ich erzählte den Leuten die ganze Geſchichte, und ſie brüllten vor Lachen und 
Befriedigung, daß ich die unbeliebten Chineſen an der Naſe herumgeführt 
hatte. 

Aber jetzt galt es, das Gefchäft in Kiaekt wieder in Gang zu bringen, und da 
ich ſelbſt nichts hatte, womit ich hatte Handel treiben können, verſprach ich 
den Eingeborenen, die Chineſen über die ganze Sache aufzuklären. Bater 
fuhr mit einem leeren Schlitten zu ihrer Station und lud ſie zu einer wich⸗ 
tigen Beſprechung zu mir ein. Sie müſſen ſehr neugierig geweſen ſein, denn 
fie erſchienen alle beide - zwei ungeheure Lammfellbündel, aus denen fie ihre 
gelben Naſen herausſteckten, als wir ſie in meinem Haus am Feuer ſitzen 
hatten. Ich bot ihnen Tee an und bat ſie, die herrliche Sammlung von prima 
Fellen zu beſichtigen, die ich auf meiner letzten Reiſe gekauft hatte. Sie waren 
raſend und ſahen ſehr komiſch aus. Je mehr ſchöne Felle ich ihnen vorlegte, 
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go. Ein lebendig gefangener Wolf, der Erbfeind des Mongolen 


91. Der tote Wolf 


Der Wahrſager beim Anbrennen der Knochen 
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deſto länger reckten fie ihre dünnen Hälfe aus den Lammfellbündeln heraus. 
Wir andern amüfierten uns königlich; aber ſelbſt die Chineſen machten zus 
letzt ganz befriedigte Geſichter, als ſie begriffen, daß ich nicht noch mehr kau⸗ 
fen wollte und ſie alſo meine Konkurrenz los wurden. Bater begann alle 
Felle einzupacken, und ich ging mit einem der einheimiſchen Jäger auf die 
Wildſchweinjagd. Es war eine aufregende Jagd, und es lohnte ſchon, für 
einen Wildſchweinbraten weit zu laufen. 

Ich überlegte hin und her, was wohl Sava zugeſtoßen ſein könnte. Die be⸗ 
rechnete Zeit war jetzt dreimal verſtrichen, und ich befürchtete das Schlimm⸗ 
fie. Bater hatte alle Schulterknochen der fünf auf, Alpino Sarat‘ verzehrten 
Schafe forgfältig aufgehoben und ſchabte fie nun Abend für Abend mit ſei⸗ 
nem Meſſer peinlich ſauber. Ich wußte, daß auch er über Savas Ausbleiben 
grübelte und daß die Zubereitung der Knochen damit in Zuſammenhang 
ſtand. Wir hatten die Mongolen in, Bulgun⸗Tal' öfters dieſes myſtiſche Kno⸗ 
chenorakel befragen ſehen. 

Eines Abends ſpät, als unſere Gäſte ſich verabſchiedet hatten, nahm Bater 
einen der blankpolierten Schulterknochen und legte ihn an den Rand der nie⸗ 
dergebrannten Glut. Nach einigen Minuten begann der Knochen leiſe zu 
knacken, Bater nahm ihn mit der Feuerzange heraus und hielt ihn gegen den 
Feuerſchein, um ihn ſorgſam zu betrachten. Er war augenſcheinlich von dem 
Ergebnis nicht befriedigt, denn er warf den halbverkohlten Knochen, nach⸗ 
dem er ihn eine Weile gemuſtert hatte, achtlos mitten ins Feuer. Als ich neu⸗ 
gierig fragte, was er geſehen habe, fchüttelte er nur den Kopf und ging zu 
Bett. 5 

Am nächſten Tag ritt ich zu einem meiner Freunde, einem alten Jäger namens 
Baldan. Ich wollte mehr von ſeinen Abenteuern hören und ihn in meiner 
Phantaſie bei ſeinen romantiſchen Erlebniſſen in den ſtillen Bergen und 
dunklen Wäldern begleiten, die er im Kampf mit den Tieren der Wildnis 
allein durchſtreift hatte. Kürzlich war ihm ein Pferd verendet, und ich kaufte 
es ihm ab, um es bei der Wolfsjagd zu benutzen. Auf dem Heimritt ſchleifte 
ich es an einem Strick hinter mir her. Bei meiner Rückkehr fand ich Bater 
reiſefertig vor. Er ſchwieg geheimnisvoll über Grund und Ziel feiner Reife, 
verſprach aber, binnen zwei Tagen wieder da zu ſein. Er verſchwand in Rich⸗ 
tung des Soyotpaffes. 

Im Laufe des Nachmittags ſchleppte ich das Pferd zu einem etwa 600 Meter 
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von meiner Wohnung entfernten freien Fleck im Walde, Dann ritt ich zu mei⸗ 
nem Herdfeuer zurück und verbrachte den Abend in ſchöner Einſamkeit mit mei⸗ 
ner brodelnden Pfeife. Das erſehnte Wolfsgeheul blieb aus, und ich fiel weit 
eher in Schlaf, als ich vorhatte. Am nächften Morgen fand ich mehrere Wolfs⸗ 
fährten um den ſteifgefrorenen Pferdekadaver, von dem nur noch zwei Drittel 
übrig waren. Ich verfluchte meine Duſeligkeit. Die Wölfe waren in letzter 
Zeit ungewöhnlich frech und dreiſt geworden, faſt täglich kamen ſie ins Tal 
und holten Kälber am hellichten Tage. Bereits um ſechs Uhr abends hörte ich 
Wölfe in Richtung meines ausgelegten Köders heulen. Ich hatte etwa do Meter 
von dem toten Pferd einen guten Standort vorbereitet und einen Weg dort⸗ 
hin gebahnt, ſo daß ich mich lautlos nähern konnte. Als das Heulen eine 
Weile angehalten hatte, ſchlich ich los. Das war ein Anblick — drei große 
Wölfe zerrten und riſſen unter Fauchen und Knurren an dem Kadaver. Ein 
kleines Stück davon ſtand ein Wolf allein und ſchleppte ſich mit einem Pfer⸗ 
debein, das er losgeriſſen hatte. Ab und zu gerieten ſich alle Wölfe in die 
Haare, wälzten ſich im Schnee und machten einen Höllenlärm, Der wilde 
Schauplatz lag vom bleichen Mondlicht übergoſſen da. Weiter im Waldes⸗ 
innern hörte man neue Wölfe heulen, die zu der Feſtmahlzeit unterwegs 
waren. Ich wünſchte, ich hätte noch einen anderen Jäger mitgehabt. In der 
Hoffnung, mein erſter Schuß würde die übrigen vertreiben, legte ich an und 
ſchoß. Der einzelne Wolf bei dem Pferdebein machte einen Satz, und die 
anderen kamen ein paar Schritte auf mich zu und liefen umher, ungewiß, 
von welcher Seite die Gefahr drohte. Ich wußte, daß ſich die Tiere oft durch 
das Echo täuſchen laſſen und auf den Jäger zulaufen, wenn man gegen 
einen Waldrand ſchießt. Es war kein Vergnügen, und ich wurde etwas ner⸗ 
vös, als ich mein ganzes Magazin gegen die verſtreuten Punkte auf der Lich⸗ 
tung verſchoß. Glücklicherweiſe ſahen die Wölfe jetzt meine Schüſſe auf⸗ 
blitzen und verſchwanden pfeilſchnell jenſeits der Lichtung in den Wald. Ich 
zündete raſch ein Feuer an und näherte mich mit einer brennenden Fackel 
vorſichtig dem gefallenen Wolf. Ich band meinen Gürtel um ſeine Vorder⸗ 
pfote und ſchleppte ihn mühſam heim. Fünfzig Meter vom Hauſe ließ ich 
ihn liegen, um in der Nacht nicht von dem ſcharfen Raubtiergeſtank beläftigt 
zu werden. 
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Gibt es mehr zwiſchen Himmel und Erde... ? 


Die zwölf Jahre (mongollſche Melodie) 


Am nächſten Vormittag kam Bater mit einem ſonderbaren Weſen wieder. 
Er behandelte meinen neuen Gaſt mit ſcheuer Ehrerbietung, und ich betrach⸗ 
tete den Fremden neugierig. Er war von unbeſtimmbarem Alter, wahrſchein⸗ 
lich jünger, als ſein gefurchtes, wetterhartes Geſicht vermuten ließ, klein 
und ſehr fchmächtig. Aber er ging mit einer Sicherheit und felbftverftindli- 
chen Anmut, wie man ſie ſelten bei den Reitervölkern Mittelaſiens findet. 
Seine kleinen ſchwarzen Augen ſchweiften beobachtend im Hauſe umher. Mit 
einem Ruck erfaßten ſie eine Sache, um blitzſchnell wieder weiter zu wandern, 
bis ſie alles ringsum in ſich aufgenommen hatten. Wie ein wildes Tier, das ſich 
gegen Gefahr ſichert. Dann ließ er ſeine Augen mit einem langen Blick auf 
mir weilen, einem intenfiv durchbohrenden, ſuchenden Blick, wonach fie ſich 
in zwei Borne von Freundlichkeit verwandelten. Sein ganzes Geſicht verzog 
ſich in einem Netz von Runzeln um ſeine guten Augen und ſeinen großen 
Mund. Sie verrieten einen Mann, der einen großen Teil ſeines Lebens mit 
einem Lächeln auf den Lippen gelebt hat, mit einem Lächeln auf ſeinem gan⸗ 
zen flachen Geſicht. Vor den Ohren hing ein langer weißer Backenbart und 
vom Kinn ein langer dünner Ziegenbart herab. Auf dem Kopfe trug er eine 
hohe, ſpitze Pelzmütze, die mit gelber verblichener und zerſchliſſener Seide 
bezogen war. Er war in einen großen Ziegenfellpelz, mit der Haarſeite nach 
außen, gehüllt. An den Beinen hatte er über den langen Unti kurze Stiefel 
aus dem Fell von Wolfsbeinen, die Haare mit dem Strich nach unten; auf 
dem Rüden trug er ein Geſtell aus Weidenzweigen mit einem vollgepackten 
Lederſack. Bater half ihm, die Bürde und den großen Ziegenpelz abzuneh⸗ 
men, unter dem der Fremde nur ein kurzes, hirſchledernes Wams anhatte. 
Darin wirkte er noch kleiner und ſchmächtiger als vorher. Bater legte eine 
Decke ans Feuer, und ich forderte ihn auf, darauf Platz zu nehmen. Er lä⸗ 
chelte mir kurz und freundlich zu, zog aber, ehe er fich ſetzte, aus feinem 
Fellſack eine Art vierſchneidigen Dolch, der ganz aus Holz geſchnitzt und am 
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Griff mit vielen bunten Seidenbändern verziert war. Er warf ihn in die 
Luft, während er ſchnell etwas murmelte, das ich für ein Gebet hielt. Der 
Holzdolch drehte ſich ein paarmal in der Luft und fiel dann auf die Decke, wo 
der Fremde ihn genau betrachtete, bevor er ihn wieder in den Sack ſteckte. Als 
er endlich am Feuer Platz nahm, ſah ich, daß er meiner Aufforderung, ſich 
auf die Decke zu ſetzen, nicht folgte, ſondern ſich dort niederließ, wohin die 
Spitze des ſonderbaren Dolches gewieſen hatte. Als Bater den Keſſel über 
das Feuer ſetzen wollte, ſtreckte der Fremde abwehrend die Hand aus, wor⸗ 
auf ich Bater befahl, feine häuslichen Verrichtungen draußen im Freien vor⸗ 
zunehmen. 

Am gleichen Morgen hatte ich den erlegten Wolf ins Haus geſchleppt; er 
mußte erſt auftauen, ehe er abgezogen werden konnte. Er lag jetzt in einer 
Ecke, ſteif und in derſelben Stellung, in der er getroffen worden war, mit 
langen, gebleckten Zähnen in dem gähnenden Rachen und wie zum Sprunge 
angezogenen Beinen. Nur das eine Bein, an dem ich ihn heimgeſchleift hatte, 
ſtreckte er ein Stück vor ſeiner Schnauze vor; ich hatte das Gefühl, es zeigte 
auf uns, ungewiß, ob auf den Fremden oder auf mich. Jener wandte dem 
Wolf den Rücken zu, aber plötzlich — als könne er meine Gedanken leſen — 
ſagte er grinſend zu mir: „Die wohnen bei mir in den Bergen.“ „Wer?“ 
fragte ich verwundert. „Die Wölfe, die du geſehen und der, den du getötet 
haſt.“ Ich muſterte ihn durch den Rauch des Feuers hindurch, an dem er mir 
gegenüberſaß. Er kauerte nicht wie ein Mongole, ſondern auf der ganzen 
Fußſohle wie ein Chineſe, und hatte die Hände in die Wärme vorgeſtreckt. 
Sie waren mager und ſehnig. Seine mit Wolfsfell bekleideten Füße ſahen 
unter dem Pelz hervor. 

Seine ſchwarzen Augen wurden im Feuerſchein zu zwei blitzenden Punkten, 
und ich konnte keinerlei Ausdruck in ihnen leſen. Seine Miene war ein lan⸗ 
ges, ununterbrochenes Grinſen, das feine ſtarken, weißen Zähne bloßlegte. 
Mir fielen Geſchichten ein, die mir Jäger anvertraut hatten, wenn wir lange 
durch einen dunklen, ſtillen Wald gewandert waren. An nächtlichen Lager⸗ 
feuern hatten fie mit gedämpfter Stimme und ängftlihem Blick von Men⸗ 
ſchen erzählt, die in derſelben Nacht verſchwunden waren, in der ein großer 
dreiſter Wolf als Schrecken der Umgegend aufgetaucht war; von toten Wale 
fen, die ſich in Menſchen verwandelt hatten, und von den myſtiſchen Wöl⸗ 
fen, deren Auftreten zeigte, wo ſich eine neue Inkarnation eines verſtorbenen 
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Hutuktu offenbaren würde. Ein wundervoller Schauder rieſelte mir über den 
Rücken hinunter; wenn ich ſo etwas Romantiſches erleben ſollte! 

Jetzt öffnete Bater die Tür und kam mit dem Keſſel voll dampfenden Tees 
herein. Das Tageslicht drang ein und ließ Schein und Schatten des Feuers 
und die Myſtik, die ihnen entſtieg, verbleichen. 

Bater, der gegen unſeren Gaſt die Aufmerkſamkeit ſelber war, nannte ihn 
in Anrede und Geſpräch nur Lama, und ich ſah zu meinem Erſtaunen, daß 
der Fremde einen lamaiſtiſchen Roſenkranz um ſein Handgelenk gewickelt 
trug. 

Er ſprach fließend Mongoliſch, aber nach ſeinem Ausſehen hätte ich ihn eher 
für einen Tibetaner als für irgend etwas anderes gehalten. In ſeiner Klei⸗ 
dung war er, abgeſehen von ſeinem wunderlichen Hut, am eheſten Soyot. Er 
glich eigentlich keiner der vielen mir bekannten Raſſen und war vermutlich 
ein Gemiſch aus mehreren. Zuweilen konnte er ganz gemütlich plaudern, um 
dann plotzlich wieder ins Feuer zu ſtarren, ohne ein Wort zu hören oder zu 
ſagen. Ein paarmal lief er zur Tür und ſpähte rings in die Berge, oder er 
folgte mit geſpannten Blicken einer vorbeigleitenden Wolke auf ihrem Flug 
am Himmel. Sein Benehmen war eine Miſchung von geſpannter Samm⸗ 
lung und nervöſer Wachſamkeit. Ich hoffte, er würde alle Zurückhaltung ab⸗ 
legen und ſich vor mir ſo zeigen wie vor ſeinesgleichen. Um mit der Gegend 
und ihren Bewohnern auf die gleiche Ebene zu kommen, ſtellte ich mich in⸗ 
nerlich auf Myſtik ein und vergaß die Ziviliſation und ihre langweilige Lo⸗ 
gik. „Die Welt iſt nicht rund, ſondern flach wie ein Pfannkuchen und durch 
mächtige Ozeane von Feuer in vier Teile geteilt.“ Ich wiederholte mir all das 
Phantaſtiſche, was die Mongolen natürlich fanden, und rief mir ins Ge⸗ 
dächtnis zurück, was ich von ihrer ſonderbaren Philoſophie wußte. Und ich 
tat es mit derſelben Überzeugungskraft, die man in feine Stimme zu legen 
verſucht, wenn man erwartungsvollen Kindern wunderbare Märchen vor⸗ 
lieſt. 

Als ich den Fremden nach ſeinem Namen fragte, antwortete er nur: „Ich 
wohne dort drüben in den Bergen”, und dazu machte er eine Handbewegung, 
die beinahe einen Kreis beſchrieb. 

Bater zu fragen, wäre zwecklos geweſen, denn es verſtieße gegen die Landes⸗ 
ſitte, den Namen einer Perſon oder eines Weſens zu nennen, dem man Re⸗ 
ſpekt ſchuldig iſt. Unter uns hieß er Ole'en Lama‘ oder ,der Lama aus den 
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Bergen‘, und einen befferen Namen hätte ihm auch feine eigene Mutter nicht 
geben können. 

Ich fragte ihn nach Sava, deſſentwegen Bater ihn vermutlich hergerufen 
hatte, aber die einzige Antwort, die ich bekommen konnte, war: „Ich glaube, 
er iſt im Gebirge, aber das kann ich noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen.“ 
Abends ſaßen wir am Feuer, ohne daß viel geredet wurde., Ole'en Lama‘ 
hatte einen Kaſten mit kleinen Knochen, die er fortwährend vor ſich auf den 
Boden warf, um ſie dann wieder mit der Hand zuſammenzufegen. Ich war 
ärgerlich und enttäufcht, daß gar nichts Beſonderes geſchah, und war drauf 
und dran, meinen romantiſchen Glauben an die Myſtik um den Alten zu 
verlieren. j 

Spat am Abend bat, Ole'en Lama‘ plötzlich um einen Schafſchulterknochen. 
Bater ſprang auf, als habe er den ganzen Abend nur geſeſſen und darauf ge⸗ 
wartet, und reichte ihm einen auf feinen beiden ausgeſtreckten Handflächen 
hin. 

Der Fremde ließ jetzt das Feuer bis auf die Glut niederbrennen und zer⸗ 
drückte ſie mit der Feuerzange. Dann warf er etwas dürres Gras aus ſeinem 
Sack auf das glimmende Feuer, und der Raum erfüllte ſich mit einem er⸗ 
ſtickenden Duft. Er hielt jetzt das Schulterblatt eine Weile mit geſchloſſenen 
Augen an die Stirn gedrückt und murmelte unverſtändliche Sprüche herunter. 
Danach nahm er das Schulterblatt mit der Feuerzange und legte es in die 
warme Aſche gleich neben der Glut, worauf er es zudeckte, zuerſt mit Aſche, 
dann mit Glut. Etwa fünf Minuten lang ſaß er jetzt mit geſchloſſenen Aus 
gen und leierte ſeine Formeln, nahm dann den Knochen vorſichtig mit der 
Feuerzange, ſchüttelte die Aſche ab, puſtete darauf und legte ihn in die kalte 
Aſche zu ſeinen Füßen. 

Dieſem ganzen Vorgang hatte ich ſchon oft zugeſehen, da viele Mongolen aus 
den Riſſen, die bei der Erhitzung des Knochens entſtehen, Antwort auf ein⸗ 
fachere Fragen leſen zu können glauben. Aber ich wußte auch, daß nur ſehr 
wenige die volle, verwickelte Bedeutung des Netzes von kleinen, feinen Linien 
zu deuten wiſſen, die dabei entſtehen. Es ſind in der Regel keine Lamas, und 
ſie werden von Leuten aus nah und fern aufgeſucht, die Auskunft über die 
Dinge haben wollen, die ihnen am Herzen liegen. Ich hoffte, daß, Ole'en 
Lama einer dieſer Kundigen wäre, und war daher enttäuſcht, als ich nichts 
beſonders Spannendes zu hören bekam. Im Lauf des Abends hatte ich mein 
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Gewehr für eine frühe Morgenpirſch fertiggemacht, fo daß nichts Erſtaun⸗ 
liches an feiner Prophezeiung war, ich würde am nächſten Morgen auf die 
Jagd gehen. Ich würde, fo fuhr er fort, zu einem näher bezeichneten Cafion 
gehen und bald auf drei Rehe ſtoßen, die im Sprunge meinen Weg kreuzen 
würden, ohne von meinen zwei nachgeſandten Schüffen getroffen zu werden. 
Nichts Merkwürdiges an dieſer Prophezeiung. Dagegen klang es ſchon un⸗ 
wahrſcheinlicher, daß ich in dem Canon durch ein Gebüſch vorſichtig bis zu 
deſſen entgegengeſetztem Rande weitergehen würde, da hier ein großer Bock 
ſtän de. Ich würde ihn erlegen, wenn ich ſchöſſe. Nun iſt es in dieſen Gegen⸗ 
den eine oft bewährte Erfahrung, daß es hoffnungslos iſt, weiter zu jagen, 
wenn man erſt einmal gefchoffen hat, weil der erfte Schuß alle Rehe in die⸗ 
ſem und den nächſten Tälern vertrieben hat. Sie kehren nicht vor dem drit⸗ 
ten Morgen zurück. 

Am nächſten Morgen brach ich auf und nahm den Weg in das angegebene 
Tal. Nach einer halben Stunde ſprangen drei Tiere über den Weg, die ich mit 
zwei Schüſſen verfehlte. Im Weiterwandern entdeckte ich ein Stück höher 
oben ein Gebüſch, und gegen Regeln, Wiſſen und Erfahrung ſetzte ich meinen 
Weg fort. Da ſah ich das Gehörn und den Rücken eines ſpringenden Bocks. 
Gerade als er eine Lichtung paffierte, ſtieß ich einen Schrei aus, der ihn für die 
Sekunden anhielt, die ich brauchte, um zu zielen und zu feuern. Ich bekam 
den Bock, und da er groß und ſchwer war, hißte ich ihn auf einen Aſt außer 
Reichweite der Wölfe, um ihn ſpäter zu Pferde abzuholen. Als ich auf 
mein Haus zuging, kam Bater mir entgegengeritten. Ich fragte ihn, wohin 
er wolle, und er erzählte mir, er habe in der Tür geſtanden und nach mir und 
meiner Beute ausgeſchaut. Als er mich mit leeren Händen kommen ſah, 
hätte er dies ‚Dle’en Lama‘ zugerufen; deſſen kurze Antwort fei geweſen, 
der Bock wäre zu ſchwer für mich und es wäre beffer, Bater hole ihn mit 
einem Pferde ab. Dieſe Erfüllung einer Weisſagung, auf die ich nichts ge⸗ 
geben hatte, verwirrte mich. 

Gegen Abend ſchien ſich etwas vorzubereiten. Bater fegte das Haus noch 
einmal beſonders, und das alte Feuer wurde mit Glut und Aſche aus dem 
Hauſe gebracht. Bevor ein neues Feuer angezündet wurde, reinigte und fegte 
er die Feuerſtelle forgfältig. Ein paar Stunden lang ſaß der Alte, drehte ſei⸗ 
nen Roſenkranz und las tibetaniſche Gebete aus einem kleinen Bündel Per⸗ 
gamentblätter. Bater nahm jetzt tätig teil, indem er von Zeit zu Zeit Rau⸗ 
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cherwerk auf das Feuer warf und fich an der Meſſe beteiligte, fooft ihm die 
tibetaniſchen Verſe bekannt waren. Gegen neun Uhr reichte Bater dem Alten 
ein neues Schulterblatt, er hob es an die Stirn und verſank für lange Zeit 
in nach drückliches Meditieren. 

Als es endlich in die Glut gelegt wurde, murmelte der Alte, und jedesmal, 
wenn der Knochen in der Hitze knackte, rief er ein paar Worte in einer mir 
unverſtändlichen Sprache. Sein Blick war auf die Flammen gebannt, und 
fein Mienenſpiel wechſelte ftändig, als ſähe oder leſe er etwas in der düſter 
glimmenden Feuersglut. Immer, wenn ein violettes Flaͤmmchen kurz auf⸗ 
zuckte, hielt er mit ſeinen Sprüchen inne und beobachtete die Flammen vorn⸗ 
übergebeugt mit fragendem Blick, als gäben die kleinen Feuerzungen mit 
ihrem Flackern eine Antwort. Mehrmals wurde das Schulterblatt aus der 
Glut genommen, genau unterſucht und dann wieder zurückgelegt. Beim 
drittenmal war er offenbar zufrieden, denn der Knochen wurde forgfältig 
abgeputzt und dann in die kalte Aſche gelegt. Nach genauer Muſterung auf 
beiden Seiten hielt er ihn ans Feuer und warf ihn mit einem Ausruf, der die 
lange Stille löſte, ſchließlich hinein. 

Der Lama erhob ſich, lief aus dem Hauſe und ließ die Tür weit offen ſtehen. 
Die kalte Abendluft blies friſch zu uns herein und führte den Widerhall von 
Wolfsgeheul vom Walde mit. Ich ging zur Tür, wo mir der Alte lächelnd 
entgegentrat. Der Himmel erſtrahlte in einem Sternenglanz, der die Berg⸗ 
gipfel ſich ſchwarz gegen den hellen Nachthimmel abzeichnen ließ. Das lang⸗ 
gezogene Wolfsgeheul im Walde wurde von wütendem Hundegebell aus 
dem Tale beantwortet. Das ‚Huhu‘ einer Schnee⸗Eule klang gedämpfter, als 
ſich die ſchwere Tür hinter uns ſchloß. Bater ſaß jetzt vor dem flammenden 
Feuer und kochte Tee. Die friſche kalte Luft von draußen hatte den Geruch 
von Räucherwerk und verbrannten Knochen verdrängt. Wir waren wieder 
drei Menſchen, die mit Tee und dem dringenden Bedürfnis nach baldigem 
Schlaf um ein wärmendes Feuer ſaßen. Ich hatte gehofft, eine Offenbarung 
all der Myſtik, von der die Mongolen zu erzählen wußten, mitzuerleben, um 
ihre Wirkung auf mich zu ſpüren. Es war eine Enttäuſchung. „Nun, wie lau⸗ 
tet die Prophezeiung?“ fragte ich den teetrinkenden Lama, als mir der Zeit⸗ 
punkt gekommen ſchien, zu Bett zu gehen. Er hörte ſogleich mit dem Tees, 
trinken auf und beobachtete mich ſcharf und forſchend. Dann ſagte er zoͤ⸗ 
gernd, mit Nachdruck auf jedem Wort: „Wir bekommen Schneeſturm vor 
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94. Mongolenhäuptling mit Gefolge 


95. Schwer beladene Pferde arbeiten ſich mühſam auf den ſchmalen Pfaden durch das Tal hinauf 


Sonnenaufgang.“ Es war jetzt keine Jahreszeit für Schneeſtürme, die in 
dieſer Gegend zum März und November gehören ; außerhalb dieſer Monate 
treten fie äußerſt felten auf. Dazu war der letzte Sonnenuntergang rot und 
nicht gelb geweſen und der Himmel ganz klar, ohne die kleinſte warnende 
Wolke. Ich ſagte dem Alten dies, aber er fuhr fort, als habe er meine zwei⸗ 
felnden Worte gar nicht gehört: „Der Schneeſturm wird vom Gebirge kom⸗ 
men, bevor es tagt; drei Tage werden grauen, ohne daß die Strahlen der 
Sonne oder des Mondes die treibenden Schneemaſſen des Unwetters durch⸗ 
brechen werden. Am Nachmittag des dritten Tages wird der Sturm aufhoͤ⸗ 
ren, und an dieſem Tage in der Stunde des Hundes (20-22 Uhr)“ werden die 
Wolken getrennte Wege ziehen und die Strahlen des Mondes wieder hin⸗ 
durchdringen und Licht und Schatten über Kiaekt werfen. In der Stunde der 
Maus (0-2 Uhr) wird Sava aus den Bergen im Often kommen, und feine 
Spur wird die erſte in dem jungfräulichen Schnee ſein.“ Er betrachtete mich 
lange nachdrücklich mit einem durchdringenden Blick, als wolle er meinen 
Zweifel zunichte machen. 

Ich kroch in meinen Schlafſack und ſchlief ſogleich ein, nachdem ich einen 
letzten Blick durch die Offnung im Dach geworfen hatte, wo ein kleines Viereck 
des ſternklaren Himmels zur Bekräftigung meines Zweifels herniederblinkte. 


Der Schneeſturm. Sava kommt wieder 


Ich erwachte von einem höͤlliſchen Lärm um das Haus. Es war faſt dunkel, 
und Schnee rieſelte durch die Dachöffnung. Ich weckte Bater, befahl ihm, 
Feuer zu machen, und ging ſelber zur Tür. Der alte Lama war verſchwunden. 
Die Tür wurde mir aus der Hand geriſſen und ſchlug weit auf. Alle alten 
Spuren um das Haus lagen von fußhohem Neuſchnee bedeckt. Eine ein⸗ 
zelne Spur lief von der Haustür auf den Soyotpaß zu — eine Menſchenſpur. 
Aber die Abdrücke im Schnee bildeten nicht, wie ſonſt bei Menſchen, zwei Rei⸗ 
hen, ſondern nur eine lange Linie, wie die Fährte eines Wolfes. 

Der Schnee rieſelte vom grauen Himmel, und heftige Windſtöße fuhren vom 
Gebirge über die Steppe hin, wo ſie den neugefallenen Schnee zu hohen 
Säulen aufwirbelten. Jeder neue Windſtoß blies Leben in neue Säulen, die 
vorbeiglitten und dem Blick in drehendem Tanz entſchwanden.,Duche“, 
* Bal. Erklärung im Verzeichnis der Bilder zu Abbildung 71. 
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Schmetterlinge, nennen die Mongolen diefe wirbelnden Säulen, die aufſte⸗ 
hen, vorbeiflattern und verſchwinden. Der Kiefernwald ſeufzte und knarrte in 
ſeinem Kampf mit dem Sturm. Der Schnee fiel dichter und dichter und engte den 
Geſichtskreis ein. Alles Anzeichen für einen langen, heftigen Schneeſturm. 
Wir warfen eiligſt Stricke mit ſchweren Steinen über unſere Heuhaufen, 
brachten Wagen und Üfte als Schutz und Verdichtung der Pferdebucht an, 
ſtapelten dürres Brennholz im Hauſe auf und ſtopften den größten Teil der 
Dahöffnung mit Decken zu. Schnee und Sturm tobten draußen weiter, wäh⸗ 
rend Bater Pfannkuchen buk. Sturm und Schneefall nahmen an Heftigkeit 
zu. Der Lärm um die Bretterwände des Hauſes klang allmählich gedampfter 
und ferner, je höher ſich der Schnee an ihnen aufhäufte, 

Ich mußte mir ſelber eingeftehen, daß, Ole'en Lama“ ein beſſerer Wetter: 
prophet war, als ich vermutete. Am Abend mußten wir hinaus, um nach den 
Pferden zu ſehen, aber die Tür war mit Schnee ganz zugemauert. Wir hal⸗ 
fen uns gegenſeitig durchs Dach hinaus und befanden uns faſt in gleicher 
Höhe mit dem Schnee, der die Erde bedeckte. Die Pferde ſtanden warm und 
gut, da ſich eine mächtige Schneemauer am Eingang aufgetürmt hatte und 
Schutz vor dem Sturm bot. Wir gaben ihnen ihren Hafer und krochen durch 
Schnee und Sturm zurück, um uns, gänzlich erfchöpft und außer Atem, wie⸗ 
der in unſer Winterlager hinunterfallen zu laſſen. 

An Waſſer hatten wir keinen Mangel, da wir kaum ſo viel Schnee ſchmelzen 
konnten, wie durch die Offnung hereingefallen war. 

Tag und Nacht floſſen in eins zuſammen, und es wurde immer ſchwieriger, 
die Verbindung mit den Pferden aufrecht zu halten. Dann hörte das Getöſe 
über uns auf; und wie Murmeltiere, die ihre Naſen in das grüne Frühjahr 
hinausſtecken, arbeiteten wir uns durch den hohen Eisſchornſtein hinauf. 
Aber dort war keine Spur von Frühjahr und ſeinem Grün. Der Sturm hatte 
aufgehört, aber der Schnee fiel noch von einem unſichtbaren Himmel dicht 
und leiſe. „Heute iſt der dritte Tag“, ſagte Bater, und in der feſten Uberzeu⸗ 
gung, das Schneien würde nach der Weisſagung des Lama bald aufhören, 
begann er, einen Weg zur Haustür zu ſchaufeln. Er betrachtete es als abge⸗ 
macht und war fo ficher, daß ich beinahe hoffte, der Sturm möchte mit neuer 
Stärke und Dauerhaftigkeit losbrechen. Aber mit der Zeit ließ der Schnee⸗ 
fall nach, und es wurde heller. Niedrige, weiße Wolken grenzten ſich ab und 
zogen am grauen Himmel über unſere Häupter hin. 
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Eine ſchwache Röte auf den ſchneebedeckten Bergen verkündete das Unters 
gehen der Sonne und das Kommen der Nacht. Bater hatte einen Kanal bis 
zum Eingang hin gebahnt und war jetzt damit befchäftigt, das Eis von der 
Tür loszuſchlagen. Ein paar Sterne brachen kurz durch, und bald kamen 
mehr und mehr zum Vorſchein. Ich gab allen weiteren Widerſtand auf; ein 
Weg zu den Pferden mußte ja auf jeden Fall gegraben werden. Bater und 
ich begannen an beiden Enden, und wir trafen uns in der Mitte. Der Schnee 
knirſchte, aber bei der Arbeit in der windſtillen Nacht fühlte man die Kälte 
nicht. Wir wandten uns zum Haufe; Bater blieb ſtehen und fpahte zum Hime 
mel auf und über die Steppe hin. Der Schatten einer großen Wolke wanderte 
über das mondſcheinbleiche Schneefeld. Er glitt vorbei, verſchwand zwiſchen 
den Felſen und ließ uns und die ganze Steppe im vollen Schein des aufge⸗ 
henden Mondes zurück. „Jetzt iſt die Stunde der Maus“, warf Bater hin 
und betrachtete aufmerkſam das Himmelsgewölbe. Ich antwortete, ich würde 
froh fein und zugleich ein rechtgläubiger Heide werden, wenn Sava jetzt 
käme. 

Hundegebell erſcholl vom Tale her. Es kam näher und näher von Hof zu 
Hof. Halb unbewußt ging ich auf einen dunklen, beweglichen Punkt zu, den 
ich zu ſehen glaubte. Als ich ein Knirſchen hörte, rief ich aus vollem Halſe: 
„Sava“, und wie ein Echo ertönte ſein wohlbekanntes, diſzipliniertes „Da, 
Mr. Midi”. Wir fielen uns um den Hals, und auf echte Ruſſenart küßte er 
mich auf meine bärtigen Wangen. 

Es war ein [hiner Abend voll großer Wiederſehensfreude. Als wir ins Haus 
hinein kamen, ſaß Bater vorm Feuer und kochte Tee. Er hob ſeine Augen 
eine Weile vom Feuer auf, um zu grüßen: „Sava amorkhan sain beino?“ 
(Sava, biſt du bei guter Geſundheit , und er hatte feine Arbeit bereits wie⸗ 
der aufgenommen, als er mit den Worten ſchloß: „Sava sain irretje 
beinol“ (Sei gegrüßt, du biſt willkommen!) Sava genoß es ſehr, daß er 
ſich wieder ſatt effen und trinken konnte, und wir boten ihm alles Befte, was 
das Haus hatte. Ich war ſo rückſichtsvoll, kein Bombardement von Fragen 
loszula ſſen, ſondern freute mich, ihn lebendig wieder zu haben und die Ener⸗ 
gie bewundern zu können, mit der er die ungeheuren Mengen von Shaflik, 
Fettſchwanz und Pfannkuchen kaute und in ſich ſchlang, die wir ihm fort⸗ 
während vorſetzten. Es war fpät am Abend, und wir lagen alle in den Schlaf- 
ſaͤcken, als er unſre Fragen beantwortete und von feiner Reife erzählte, 
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Er war den angegebenen Weg durch die Berge der Sanagen⸗Burjäten ges 
gangen und am vierten Tage an einen Punkt der Grenze gekommen, wo er 
Beſcheid wußte. In der nächſten Nacht hatte er ſie überſchritten und auf 
einem Wege, der ihm von Kind an vertraut war, ſein Heimatdorf um Mitter⸗ 
nacht erreicht. 

Sein Vaterhaus, das er ſeit ſechs Jahren nicht geſehen hatte, ſtand noch am 
alten Platz, aber alles ſah in der Nacht fo anders aus. Hinter ein paar Bäu⸗ 
men verborgen hatte er die Fenſter des Hauſes mit Kieſelſteinen bombar⸗ 
diert, bis dort Licht angezündet wurde und Leute zum Vorſchein kamen. Die 
waren ihm alle fremd und das Innere der Räume verändert. Als alles wie⸗ 
der ruhig war, hatte er ſich zur Dorfſchmiede geſchlichen, um zu ſehen, ob der 
alte Schmied noch da wäre. Als Kind hatte er viele Stunden bei dem alten 
Mann zugebracht und ihm oft bei der Arbeit geholfen. Sava kannte den 
Schmied als einen guten Mann, einen ‚Weißen‘, der feinem Zaren und der 
Religion in ſeiner ſtillen und zurückhaltenden Art treu geblieben war. Aber 
er war zu alt geweſen, um am Krieg oder Bürgerkrieg teilzunehmen; daher 
konnte Sava hoffen, daß man ihn nicht getötet hatte. Bei der Schmiede 
wandte er dieſelbe vorſichtige Methode an wie bei ſeinem Vaterhaus, und 
ſeine Freude war groß, als der alte Freund erſchien. Jetzt bekam Sava Ge⸗ 
wißheit über das Schickſal ſeiner Angehörigen. Die Mutter war aus Kum⸗ 
mer geſtorben, nachdem ſämtliche männlichen Familienmitglieder getötet 
oder verſchollen waren; und von der ganzen großen Familie war nur noch 
eine Schweſter übriggeblieben und im Dorfe verheiratet. Der alte Schmied 
riet Sava ab, zu ihr zu gehen, da er dem Mann der Schweſter nicht traute, 
denn er hatte von den Bolſchewiſten eine Stelle angenommen. Sava aber 
wollte nicht zurückreiten, ohne ſeine Schweſter geſehen zu haben, und war zu 
ihr gegangen. Sie war zuerſt glücklich und dann verzweifelt, ihren Bruder 
zu ſehen, und bat ihn, ſofort wieder zu gehen, weil er in Gefahr ſei. Aber ir⸗ 
gend jemand mußte ihn bereits geſehen haben — ob der Mann feiner Schwe⸗ 
fter, wußte er nicht — und es wurde Lärm geſchlagen. Zwei Wochen lang hielt 
ſich Sava erſt bei dem Schmied und dann an einer Stelle im Walde verbor⸗ 
gen, die ihm der Schmied gezeigt hatte; hierher brachte ihm der alte, treue 
Mann ſpäter ſein Pferd, als die Gegend wieder etwas zur Ruhe gekommen 
und die Grenze weniger ſcharf bewacht war. Die Rückreiſe war gut gegangen, 
bis der Schneeſturm losbrach. Sava hatte bei einem Sanagen⸗Jäger eine 
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Tagereiſe vor Kinekt Zuflucht gefunden und fich dort bis zum letzten Morgen 
aufgehalten. Den ganzen Tag hatte er das Pferd hinter ſich hergezogen, da 
es in dem lockeren Schnee unmöglich war zu reiten. Ich erfuhr feine Erleb⸗ 
niſſe in Form ſchläfriger Antworten auf meine vielen Fragen, ehe er in 
wohlverdienten Schlummer fiel. 

Am nächſten Tag ſchien die Sonne, und wir gingen daran, Steige und Wege 
zu ſchaufeln, damit wir uns aus dem Hauſe rühren konnten. Auch das Dach 
wurde vom Schnee geräumt, und zur Feier der Wiederkehr Savas, des blauen 
Himmels und der Sonne zogen wir die Fahne auf. Sava fühlte ſich allmaͤh⸗ 
lich ganz als däniſcher Bürger nach ſeinem langen Aufenthalt bei uns, wo 
ja ſeit ſeiner Flucht ſeine einzige Freiſtatt war. Und ſo ſtand er auch jetzt mit 
der Hand an ſeiner kecken Koſakenmütze ſtramm und ſah das weiße Kreuz 
zum Himmel aufſteigen. Das weiße Kreuz war ja das, wofür auch er ge⸗ 
kämpft und gelitten hatte. Der rote Hintergrund — mußte ich ihm erklären — 
ſei die warme Farbe der Liebe und nicht die brutale des Blutes. Die weiße 
Schneefläche war mit Unmaſſen kleiner Eiskriſtalle wie befät, die in der 
Sonne glitzerten. Wo vorher die Wohnſtätten als dunkle Flecken kenntlich 
geweſen waren, lagen jetzt im Gelände kaum ſichtbare Schneehügel, aus de⸗ 
nen der Rauch kerzengerade in die Luft ſtieg. Aber der ſonnenfrohe Morgen 
veränderte bald dieſes Bild. Überall kamen dort unten kleine Menſchen zum 
Vorſchein und ſchaufelten ihre Häufer aus dem Schnee heraus, Schlitten 
fuhren zwiſchen den Höfen hin und her und zogen genau das gleiche Netz 
von Spuren wie vorher. Schellengeläut näherte ſich, und der erſte Schlitten 
fuhr, Savas Spuren folgend, an unſerem Hauſe vor. Im Tal war jetzt ein 
Verkehr wie in einem Ameiſenhaufen. Alle die Höfe waren ja drei Tage lang 
ohne jede Verbindung geweſen, und jetzt begann ein Umherfahren, um das 
Verſaͤumte nachzuholen. Hirten wurden in alle Richtungen ausgeſchickt, um 
Pferde und Rinder aufzufpüren, die während des Schneeſturms abhanden 
gekommen waren, und die Jäger verſchwanden in den Wäldern, um die 
Fährten im Neuſchnee zu verfolgen. 

Eins der großen Tagesereigniſſe im Kiaekt⸗Tal war Savas Rückkehr, und 
Gaſte ſcharten ſich um unſere Feuerſtelle, um die Berichte von feiner Reife 
über die Grenze zu hören. Wiederholt verſuchte ich, etwas über den Lama 
aus den Bergen‘ zu erfahren, aber jedesmal, wenn ich dieſen Punkt berührte, 
erfüllte ſich der Raum gleichſam mit einer Myſtik, zu der ich keinen Zugang 
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hatte. Alles, was ich herausbekam, war, daß er in den Bergen wohnte und fie 
nur ſelten verließ. Er war Lama, gehörte aber keinem Kloſter an. Er war ſo 
mächtig, daß man ſeinen Namen nicht auszuſprechen wagte. Sein Alter 
kannte niemand, ebenſowenig ſeinen Geburtsort. Aber er war ſicher ſehr alt, 
denn die älteften Leute konnten ſich aus ihrer Kindheit einer Zeit erinnern, 
wo er zwölf Jahre lang nicht aus ſeiner Höhle im Gebirge herausgekom⸗ 
men war. Die Bevölkerung hatte ihm in den zwölf Jahren täglich das Eſſen 
aus dem Tal gebracht, aber keiner hatte jemals mit ihm geſprochen. Man er⸗ 
zählte ſich, die wilden Tiere hätten ihn in feiner Höhle beſucht, und er habe 
ihre Sprache gelernt. Es kam vor, daß man ihn jahrelang nicht ſah, und 
während dieſer Zeit wußte man nicht, wo er ſich aufhielt. — 

Während ich in ‚Alpino Sarat‘ war, hatte ich von den zureiſenden Jägern 
viel von einer großen Stadt Tunka erzählen hören; fie lag nur ein paar Ta⸗ 
gereiſen von dem Platz entfernt, wo wir ſechzehn Tage lang unſeren Bazar 
und Fellmarkt abgehalten hatten, am ſchneebedeckten Fuß des Mus⸗Dawan⸗ 
Paſſes. Die meiſten Jäger hatten Tunka in der Zeit vor der Revolution be⸗ 
ſucht; und waren ſie von dieſem Zentrum abendländiſcher Ziviliſation, das 
hier als ferner Vorpoſten lag, auch nicht gerade begeiſtert, ſo hatte es doch 
großen Eindruck auf ſie gemacht. 

Als die Wellen des Bürgerkrieges das ferne Tunka erreichten, wogten ſie ein 
paar Jahre lang im Tunka⸗Tal hin und her, je nachdem das Glück die rote 
oder weiße Herrſchaft begünſtigte. Die urſprünglichen Bewohner hatten ſich 
in öde Gegenden hinter dem Gebirge zurückgezogen, wo es nicht möglich war, 
größere Truppen zu verproviantieren, als fie die ſpärliche Jägerbevölkerung 
mit vereinten Kräften zurückwerfen oder vernichten konnte. Ihre Kenntnis 
von Tunka ſtammte alſo aus einer Zeit, wo die Stadt der Sitz für die fern⸗ 
herkommenden Repräfentanten des weißen Zaren war. Ihre Erzählungen 
handelten von flotten Koſaken, die waffenklirrend und von Staub umwogt 
auf feurigen Roſſen durch das Tal ritten. An den Abenden lauteten von gol⸗ 
denen, kreuzgeſchmückten Kuppeln Glocken über das heidniſche Land hinaus. 
Schnelle Troiken mit galonierten Offizieren, Prozeſſionen der orthodoxen 
Kirche und impoſante Gebäude, all dies hatte in vergangenen Zeiten einen 
ſolchen Eindruck auf dieſe primitiven Menſchen gemacht, daß ihre Erzaͤhlun⸗ 
gen zu Schilderungen von märchenhaft barbariſcher Pracht in einer Sym⸗ 
phonie von Sonne und Farben wurden. 
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Alles wirkte fo lockend und verführerifch auf mich. Wie [hin mußte es fein, 
wieder einmal ein paar Tage lang Ziviliſation zu genießen, wieder einmal 
menſchlich zu eſſen und weiße Menſchen zu ſehen. Wenn auch der Ort ein 
wenig Revolution und Krieg hinter ſich hatte, ſo mußten dort wohl noch ein 
paar flotte, feine Leute übriggeblieben ſein. Daß ſie wirklich alle totgeſchla⸗ 
gen ſein ſollten, war undenkbar. 

Was mich aber am meiſten zog, war die Überzeugung, daß es dort Poſt und 
Telegraphen, alſo eine direktere Verbindung mit Heimat und Freunden 
geben mußte, als ich ſie ſeit langer Zeit gehabt hatte. Mehrere Monate war 
ich bereits von aller Verbindung mit der Welt abgeſchnitten. Daher ſteckte 
in meinen Satteltaſchen ein Bündel Briefe, und es wäre ſo ſchön geweſen, 
ſie mit friſchen Grüßen auf die Reiſe ſchicken zu können. Trotz Savas War⸗ 
nungen entſchloß ich mich zu der Reiſe nach Tunka, in der Zuverſicht, daß 
mein däniſcher Paß mir über alle politiſchen Hinderniſſe hinweghelfen 
würde. 

Ich kaufte mir an Ort und Stelle zwei Pferde, die mit der Gegend vertraut 
und an die beſchwerlichen Bergpfade gewöhnt waren. Außer einem Säckchen 
mit geröftetem Mehl, einer Ecke Ziegeltee und meinen vielen unabgeſchickten 
Briefen hatten wir keinerlei Gepäck mit. Um alle Schwierigkeiten an der 
Grenze zu vermeiden, beſchloß ich, keine Waffen mitzunehmen, und um nicht 
als Schmuggler angeſehen zu werden, ſteckte ich nur ein einziges goldenes 
ruſſiſches Zwanzigrubelſtück zu mir. 

Bevor ich zu der mühſamen Reiſe aufbrach, hatte ich auf meinem neuen 
Pferd einige Proberitte ausgeführt, und ich war begeiſtert. Es war weiß wie 
Schnee, gedrungen und Eräftig, und hatte eine unbedingte Herrſchaft über 
ſeine Beine, die es immer gerade an die richtige Stelle ſetzte. Wenn es ſchnaubte 
und ſich weigerte, weiterzugehen, dann zeigte ſich bei naͤherer Unterſuchung 
immer, daß es an einer Stelle ſtehen geblieben war, wo der nächfte Schritt 
gefährlich werden konnte. Mit unverdroſſener Bereitwilligkeit kletterte es 
die ſteilſten Abhänge hinauf. Die Hufe biſſen ſich förmlich in den Felsgrund 
feſt, die Ohren ſpielten vor Eifer, den Kopf hielt es vorgeſtreckt und geſenkt, 
ſo daß das Maul den Boden berührte, und ich hatte nichts zu tun, als mich 
feſtzuhalten und gut im Sattel vorzubeugen. Wenn die Schwierigkeit über⸗ 
wunden war, ſtand es ſtill und atmete tief, hob feinen huͤbſchen Kopf mit gee 
blähten Nüſtern und gebleckten Zähnen hoch zum Himmel auf und ſchickte 
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ein filberhelles, glockenreines Wiehern in die blauen Berge hinaus. Dann 
wandte es mit einer Siegergebärde den Kopf über dem ſchlanken Hals und 
betrachtete den Reiter mit einem Ausdruck, als wollte es ſagen: „Siehſt du, 
jetzt ſind wir da.“ Verfiel ich in zu lange Betrachtungen der ſchönen Land⸗ 
ſchaft um mich her, dann knuffte es mich mit ſeinem vereiſten Maul un⸗ 
geduldig gegen das Knie. Ofters hielt ich das vor mir liegende Gelände für 
unpaſſierbar, mein Gaul aber brachte mich immer hinüber. Ich taufte ihn 
Voila‘, denn dieſer Name paßte für ihn. 

Sava hatte auf ſeiner Reiſe durch das Sanagen⸗Gebirge ſo viele Fährten 
von Wölfen, Füchſen und anderen Pelztieren geſehen, daß dies Land ihn 
lockte. Er lieh fich jetzt mein Mannlicher⸗Gewehr, und wohlverſehen mit Mus 
nition und Strychnin ritt er ins Gebirge zurück. Dann verſchloß ich das 
Haus, ſchlug Läden vor die Dachöffnung, und an einem ſonnigen Morgen 
zogen Bater und ich den Gipfeln im Norden zu. 


Auf Abenteuerfahrt nach Norden 


Wir folgten wieder dem Kiaektfluß bis zu den beiden kleineren Nebenflüffen, 
deren öftlicher uns in die nördlichen Berge führte. Wir wählten einen Weg, 
der direkter auf Tunka zuging als der über den Mus⸗Dawan⸗Paß. Die 
Schwierigkeiten nahmen zu, je weiter und höher wir ins Gebirge drangen. 
Die Talſohle wurde ſchmaler, und der Schnee lag höher an den ſteilen Fels⸗ 
wänden. Schließlich fanden wir hoch oben am Berghang eine Spur, die mit 
dem Flußtal parallel lief. Der Schnee war hier nicht ſo hoch, weil von der 
ſteilen Wand in der heißen Gebirgsſonne kleine Lawinen krachend in die 
Tiefe niedergingen. Die Spur war von zwei Fußgängern getreten, und da 
es ſicherlich ortskundige Jäger geweſen waren, vertrauten wir darauf, daß 
fie die beſten Stellen ausgeſucht hätten. Wir kamen nur langſam vorwärts. 
Die Pferde gingen wie auf Stelzen, weil ſich dicke Schneeflöße unter ihren 
Hufen feſtſetzten. Oft führte der Weg durch junges Birkengeſtrüpp, und in 
einem ſolchen begann Voila plötzlich aufgeregt zu ſchnauben und weigerte 
ſich ſchließlich ganz, weiterzugehen. Ich ſtieg ab und zog ihn hinter mir her, 
nachdem ich vorher unterſucht hatte, ob uns von der Natur eine Gefahr 
drohte. Voila wurde immer unruhiger, und Bater, der hinterdrein ging, 
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mußte ihn mit feiner Peitſche antreiben. Plötzlich bog der Weg um eine Ecke, 
und wir hielten jäh an. Hundert Meter vor mir ſtanden ſechs Wölfe und 
glotzten mich an. Sie ſtanden dicht beiſammen, mitten auf der Spur, in der 
wir gingen, als hätten ſie nur auf unſer Kommen gewartet. 

Ich hatte noch nie lebendige Wölfe am hellichten Tage ſo nahe geſehen. Und 
ich bin früher oder ſpäter nie wieder auf Wölfe geſtoßen, die mich aus 
kurzer Entfernung ſo ruhig betrachteten, ohne ein Verſteck aufzuſuchen. Sie 
rührten ſich nicht, glotzten mich nur an, während die kalte Luft ihren war⸗ 
men Atem zu Dampffäulen aus Rachen und Nüſtern verwandelte. Ich hatte 
bisher die Erfahrung gemacht, daß es im freien Gelände unmöglich iſt, 
ihnen auf mehr als vier- bis fünfhundert Meter nahe zu kommen. Über 
dieſes Verhalten hatte ich oft geflucht, wenn ich meine Kugel hinter ihren 
hängenden Schwänzen in den Schnee hatte fahren ſehen. Solange man nicht 
ſchießt, überſtürzen fich die Wölfe nicht, ſon dern trotten ſeitlich davon, einem 
beliebigen Richtungspunkt zu, der 45 Grad von der eigenen Marſchrichtung 
abliegt. Erſt wenn die Kugel in den Schnee einſchlägt, macht der Wolf einen 
Satz und verſchwindet wie ein abgeſchoſſener Pfeil im rechten Winkel zu ſei⸗ 
ner bisherigen Richtung. Es iſt immer dieſelbe Geſchichte, wenn man Wöl⸗ 
fen bei Tage begegnet, und ich hatte nie erträumt, die Ungeheuer fo von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht zu treffen wie jetzt. 

Sechs Stück waren es, für jede Kugel in meinem Mannlicher⸗Magazin einer. 
Aber die Waffen lagen in Kiaekt; ich war wehrlos, und die Wölfe ſchienen 
ins Ungeheure zu wachſen. Ihre roten Zungen hingen weit aus ihren triefen⸗ 
den Raubtierrachen heraus. Die Pferde ſchnaubten vor Schrecken und riſſen 
mich rückwaͤrts. Ich wagte nicht, mich umzuſehen, ſuchte mir aber klar zu 
werden, ob auf dem letzten Stück Weg ein hoher ſicherer Baum geweſen war, 
aber ich hatte nur verkrüppeltes Birkengeſtrüpp geſehen. Ich wußte, daß die 
Wölfe weit öfter Chineſen anfallen als Mongolen und Europäer, und daß 
fich dies daraus erklärt, daß die Chineſen den Wölfen durch ihr ängftliches 
Gebaren Mut machen. Es iſt dasſelbe wie bei den wilden mongoliſchen 
Hunden, die man ſich in der Regel mit ſcharfen Blicken, ſtrengen Komman⸗ 
dos und einer erhobenen Peitſche vom Leibe halten kann, während man ver⸗ 
loren wäre, wenn man fortliefe und von den Hunden verfolgt und eingeholt 
würde. 

Wenn die ſechs Wölfe angriffen, war es undenkbar, in dem dicken Schnee zu 
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Fuß oder zu Pferde zu entkommen. Ich ließ meinen Blick nicht von ihnen, 
während ich die Lage überdachte. Die Wölfe waren die Staͤrkeren, aber es kam 
für mich darauf an, nichts zu tun, was ihnen dies klar machte. Ich wollte keine 
Herausforderung riskieren, indem ich ſchrie oder Aſte nach ihnen warf. Ich gab 
daher Bater, der ſich hinter mir hielt, leiſe den Befehl, Feuer anzuzünden. Er 
hatte keine Streichhölzer, und ich warf ihm meine zu. Bater band ſein Pferd 
an meinen Sattel, und ich hörte leiſes Knirſchen im Schnee und das Knak⸗ 
ken von Zweigen. Es dauerte eine Ewigkeit; ein paar weißmähnige Wölfe 
waren etwas näher gekommen, langſam, Schritt für Schritt. Ich erinnere 
mich, daß ich mit meinen eiskalten Füßen nicht im Schnee zu ſtampfen wagte, 
und daß mir zugleich der Schweiß von der Stirn tropfte. Endlich vernahm 
ich einen Ton, wie wenn gefrorne Zweige Feuer fangen, hörte das Kniſtern 
von Flammen, und tief atmend ſogen meine Naſenlöcher den Geruch des Rau⸗ 
ches wie das wundervollſte Räucherwerk ein. Die beiden zunächftftehenden 
Wölfe zogen ſich zu den anderen zurück, und das ganze Rudel begann hin 
und her zu trippeln, während fie mit ihren dampfenden Schnauzen eifrig in 
die Luft witterten. Sie gaben keine Anzeichen von Furcht von ſich. Ich befahl 
Bater, das Feuer an die Spitze des Felsvorſprungs neben mich zu verlegen, 
ſo daß die Raubtiere die Flammen ſehen konnten; aber auch das löſte bei den 
ſechs Ungeheuern, die den Weg verſperrten, allenfalls Erſtaunen aus. 

Der Vorrat an trockenem Holz in unſerer Reichweite war aͤußerſt gering, daz 
her galt es etwas anderes auszudenken und ins Werk zu ſetzen. Ich warf ein 
paar Stücke brennende Birkenrinde nach den Wölfen, und wenn es ſie auch 
nicht in die Flucht jagte, ſo verſpürte ich doch ihren ſichtlichen Reſpekt vor dem 
Feuer. 

Die Bergwand über uns ſchien die Möglichkeit zu bieten, etwa fünfzig Meter 
oberhalb der getretenen Spur, auf der wir und die Wölfe ſtanden, weiter zu 
kommen. Wir ſammelten jetzt abwechſelnd dürre Birkenzweige, die wir mit 
langen Birkenrindenſtreifen zu Ruten banden, und als wir jeder mit fuͤnf ſol⸗ 
cher Ruten ausgerüftet waren, begannen wir den Aufſtieg zu Fuß. Wir hiel⸗ 
ten dabei die Zügel in der einen und die brennende Rute in der anderen Hand. 
Die Wölfe drehten ſich, ſo daß ihre gierigen Blicke uns die ganze Zeit ver⸗ 
ſchlangen, aber nur ein paarmal ſahen wir uns veranlaßt, eine brennende, 
rauchende Fackel gegen ein paar beſonders dreiſte Beſtien zu ſchleudern. Der 
Schnee bedeckte unſichtbare Hinderniſſe im Gelände, und wir kamen nur 
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langſam und ſchwer vorwärts, Als wir ein Stück über die gefährliche Stelle 
hinausgelangt waren, ſteuerten wir von neuem auf den getretenen Pfad zu, 
den wir hundert Meter hinter den Wölfen wieder erreichten. Sie ſtanden jetzt 
hinter uns und glotzten uns immer noch von demſelben Platz aus nach; und 
da ſie keine Anſtalten machten, uns zu verfolgen, und unſere letzte Fackel 
ſchon faſt ganz in Rauch aufgegangen war, beſtiegen wir unfere Gaule, die 
ungeduldig davonſprengten. Die verängftigten Tiere liefen von Furcht ge⸗ 
peitſcht lange weiter, und als wir endlich die atemloſen Pferde anhielten, um 
auszuruhen, lag die Gefahr und das Bild der ſechs unnatürlichen Wölfe ſo 
weit hinter uns, daß ich dazu neigte, die ganze Geſchichte als ein Märchen 
oder ein durch die Einſamkeit hervorgerufenes Hirngeſpinſt zu betrachten. 
Dem Schafhirten Bater waren die Wölfe des Gebirges und der Steppe ge⸗ 
nau bekannt. Er hatte ſein ganzes Leben lang gegen ſie im Kampf gelegen 
und feine Herde vor dem Erbfeind beſchützt, aber niemals hatte er Wölfe 
von ſolcher Größe und ſo ſonderbarem Benehmen geſehen. Das konnten 
keine natürlichen Raubtiere, das mußten wohlgeſinnte Geiſter ſein, die uns 
zur Umkehr zu bewegen und von der Fortſetzung eines Weges zurückzu⸗ 
halten ſuchten, der uns unbekannten Gefahren entgegenführte. 

Vergeblich bemühte ich mich, ihn zu beruhigen, es ſeien ſicherlich ſibiriſche 
Wölfe von einer anderen Raſſe als die mongoliſchen. Das kalte Klima in 
dieſem hohen Gebirge ließe die Wölfe einen längeren Pelz von anderer Farbe 
bekommen, dadurch ſähen ſie ſo unnatürlich aus. Dieſe Wölfe im Norden 
ſeien viel dreiſter als ihre Brüder, die unter den mutigen Mongolen wohn⸗ 
ten, darum wären ſie nicht gleich davongelaufen. Daß ſie ihre wehrloſe 
Beute nicht angegriffen hätten, beruhe ſicherlich darauf, daß fie ſich vorher 
an einer anderen ſatt und faul gefreſſen hätten. 

Alle meine Gegengründe konnten Baters Überzeugung nicht erſchüttern, daß 
die Wölfe unnatürlich waren und uns vor einer drohenden Gefahr auf dem 
Wege hatten warnen wollen. Schließlich mußte ich grob und energiſch wer⸗ 
den, um ihn an einer ſofortigen Umkehr zu verhindern. 

Wir übernachteten an einem mächtigen Zedernholzfeuer. In Erinnerung an 
das jüngft überftandene Erlebnis mit den Wölfen fanden wir es ratſam, die 
Nacht hindurch abwechſelnd für uns und die Gäule Wache zu halten. Die 
Anſtrengungen des ſtrammen Marſches waren jedoch ſo groß geweſen, daß 
die Erma ttung bald die Oberhand über die Vorſicht gewann. Nachdem wir 
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die Pferde verforgt hatten, ſanken wir beide am warmenden Feuer um und 
ſchliefen in unſere warmen Pelze gehüllt im Schnee, bis der neue Tag uns 
weckte. 

Die Pferde ſtanden friedlich an ihrem Platz, und wir lebten beide noch. Voller 
Bewunderung ſahen wir, wie ſich das Morgenrot über die ſilberglänzenden 
Gletſcher breitete. Eine unendliche Weite von Schnee und Eis umgab uns. — 
Die Sonne ftieg, und die Farben veränderten fich ſchnell — das ſchweigende 
Erwachen einer öden Natur. Gegen Norden türmte ſich der Schnee vor un⸗ 
ſeren Blicken faſt wie eine ſenkrechte Mauer hoch zum Himmel auf. Ganz 
hoch oben ſchimmerte, von kriſtallenen Eiszacken umgeben, ein Sattel von 
blinkendem Weiß. Unter dem Einfluß der wärmenden Sonne erhob ſich ein 
Wind, der eiſig von den Höhen her über uns fort in die Täler hinter unſerem 
Rücken hinabgeſaugt wurde. Es war der Schivertpaß, der ewig eisbedeckte, 
der wie eine rieſige Naturbarre auf unſerem Wege lag. 

Die Leute in Kiaekt wußten von dieſem Paß nicht viel, denn wenige hatten 
ihn überſchritten. Aber es wurde erzählt, daß dort immer ei ſige Winde und 
ſtöbernde Schneeſtürme herrſchten. Nur in zwei Stunden am Tage war 
das Überſchreiten der hoͤchſten Gletſcherflaͤche nicht mit ſicherem Tod verbun⸗ 
den, und zwar in den beiden letzten Stunden vor Sonnenaufgang. 

Bater hatte dies und anderes in den Tagen erfahren, als ich Vorbereitungen 
zu der Reiſe traf, und jetzt wollten wir auf den weißen Rieſen im Norden los. 
Ein paar ſchreiende Raben flogen über unſere Köpfe füdwärts dem Tale zu. 
Es wirkte aufmunternd auf Bater, daß fich die ſchwarzen, Khiltei Shobo““ 
oder, ſprechenden Vögel‘, wie fie von den Mongolen genannt werden, fo be⸗ 
friedigend verhielten. 

Die Raben ſpielen in der Mongolei eine ebenſo bedeutungsvolle Rolle wie in 
Odins altem Norden. Der ſchwarze, weitgereiſte Vogel beſitzt eine ſcharfe 
Intelligenz und iſt imſtande, die Sprache des Menſchen zu verſtehen. Doch 
nur auserwählten Menſchen iſt es gegeben, die Sprache des Raben zu ver⸗ 
ſtehen; denn er hat eine Sprache, und die Eingeweihten konnen ſich Klugheit 
und Wiſſen aneignen, wenn ſie dem klugen Vogel lauſchen. 

Wir luden etwas Brennholz auf unſere beiden Pferde und brachen auf. Es 
ſollte kein langer Marſch werden, denn zur Mittagszeit erreichten wir den 
ſteilen Anſtieg des eigentlichen Paſſes und machten Halt. Der Wind fuhr 
* Bal. Anmerkung auf Seite 299. 
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heulend vom Paß herab, deffen Linie jetzt von einem Schleier wirbelnden 
Schnees verdeckt war. Jedesmal, wenn wir unſere atemloſen Pferde einen 
Augenblick anhielten, drehten ſie das Hinterteil ſofort gegen den Wind. Es 
war unmöglich, weiterzukommen, denn das Unwetter nahm oben immer mehr 
zu, und wir hätten uns dort, wo jeder Schritt gefährlich war, blindlings und 
ohne Ahnung von der Richtung weitertaſten müſſen, mit aller Ausſicht, um⸗ 
zukommen. 

Wir machten zum Schutz eine Grube im Schnee, ſo daß wir und die Tiere 
gegen das Unwetter über unſeren Köpfen etwas gedeckt waren. Mit einem 
Teil unſeres Brennholzes unterhielten wir ein leiſe glühendes Feuer. Die 
Sonnenſtrahlen wurden bleichgelb und verſchwanden, aber das Unwetter 
hielt an. Das Tageslicht erſtickte im Dunkel, ohne daß Bater die Raben ge⸗ 
ſehen hätte, nach denen er zur Paßhöhe emporſpähte. Und dann rollten wir 
uns wieder in unſere Pelze, ſchloſſen uns gegen Kälte und Lärm ab und 
ſchliefen einem neuen Tag entgegen. 

Als wir die Naſe wieder hinausſteckten, war eiſig kaltes Tagesgrauen. Es 
war grabesſtill, und Bater begann wieder mit angſtvoller Miene nach ſeinen 
verdammten ſchmutzigſchwarzen Raben auszugucken, die nicht kamen. Ich 
zitterte vor Kälte, ſo daß ich kaum ſprechen konnte, und verbrauchte eine un⸗ 
verſchämte Portion unſeres knappen Brennholzvorrats, bis ich wieder Ge⸗ 
fühl in meine Glieder bekam. Die Gäule ſtanden weiß bereift, mit hängen⸗ 
den Köpfen und ſchlaffen Bäuchen. Es war klar, daß ſie nicht viel weiter 
konnten, wir mußten bald eine weniger unwirtliche Lagerſtelle aufſuchen, 
vorwärts oder rückwärts gehen, möglichft aber vorwärts. Doch ehe ich noch 
wieder Kräfte geſammelt hatte, um einen optimiſtiſchen Entſchluß zu faſſen, 
begannen der Lärm und das Unwetter von neuem; die kurze Morgenſtille war 
vorbei. Wir verbrachten den ganzen Tag in unſerm Schneeloch. Der ſpaͤte Nach⸗ 
mittag beſcherte uns eine Erleichterung, wenn es auch nur ein paar von Baters 
beſchwingten Propheten waren, die ſchreiend über unſere Köpfe flogen. 

Bater deutete die Prophezeiung zu meiner großen Beruhigung günſtig. Heute 
nacht würde uns bei dem Übergang Glück beſchieden ſein. Wir wachten ab⸗ 
wechſelnd, um zum Aufbruch fertig zu ſein, wenn die Geiſter des Paſſes 
freundlicher geſtimmt waren. Wir brachten die lange Nacht ohne Feuer und 
meiſt im vergeblichen Bemühen zu, im Schnee umherzutrampeln, um uns 
einigermaßen warm zu halten. 
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Gerade als die letzten Sterne des Großen Bären hinter den Bergen verſchwan⸗ 
den, wurde der Paß ſichtbar. Seine ſattelförmige Silhouette zeichnete ſich 
ſcharf gegen Myriaden von froſtblinkenden Sternen ab. Der Polarſtern 
ſtand inmitten der Senke, wie das Korn in einem Viſier, und bildete in dieſer 
dunklen Ungewißheit den feſten, vertrauenerweckenden Leitpunkt für den 
Übergang. Die Pferde waren vor Hunger mißmutig, und wir froren unbe⸗ 
ſchreiblich. Geſpannt lauſchten wir auf das Heulen des Windes auf dem 
Paß. Mehrmals glaubten wir, das Unwetter ſei dort oben abgeflaut, aber 
immer kamen neue, heftige Stöße und machten uns mutlos. Da wir aber 
fanden, daß die Abſtände zwiſchen den einzelnen orkanartigen Ausbrüchen 
immer länger wurden und dieſe ſelbſt an Stärke nachließen, machten wir 
die Gäule zum Abmarſch fertig. 
Wir mußten die Arbeit häufig unterbrechen, um unſere ſteifen Finger zwi⸗ 
ſchen Sattel und Pferderücken zu wärmen. Als die Sterne erblichen, war 
alles ſtill, fo ſtill, daß man kaum zu ſprechen wagte. Dann begannen wir den 
Aufſtieg in kurzen, ſcharfen Anlaufen, mit vielen und langen Atempauſen, um 
die Lungen, die wie Blaſebälge arbeiteten, auszuruhen. Wir erreichten das 
Gletſchereis, und die Pferde ſtolperten und ſtürzten immer wieder. An ſchwie⸗ 
rigen Stellen legten wir ihnen die Satteldecken unter die Hufe. Herz und 
Lunge waren in der dünnen Luft ſo angeſtrengt, daß es bei jedem Wort in 
der Bruſt ſtach. Jetzt ſchienen nur noch einzelne erblaſſende Sterne am blei⸗ 
chen Himmel des neuen Tages. Wir verringerten die Pauſen und ſteigerten 
unſere Anſtrengungen. Und dann kam der letzte Schritt des Aufſtiegs: wir ſtan⸗ 
den auf der Höhe des Gletſchers =: Cis und ewiger Schnee, ſoweit das Auge 
reichte. Wir ſetzten uns, um unfere pochenden Herzen ruhig werden zu laſ⸗ 
fen. Ringsum röteten ſich phantaſtiſche Spitzen und Türme von Schnee und 
kriſtallenem Eis in der Sonne. Für eine kurze Weile durften wir auf der 
Grenze zwiſchen zwei uralten Kaiſerreichen ſtehen. Nach Süden gingen die 
langen Karawanenwege zu den tauſendjährigen Kulturzentren im Reich 
der Mitte‘, hinein zu den ſchwitzenden Scharen der, Söhne des Himmels“. 
Nach Norden und Weſten lagen die weiten Schneemarken, wo die gefürchte⸗ 
ten Koſaken des ‚Weißen Zaren“ jahrhundertelang unglückliche kettenklir⸗ 
rende Scharen heimatloſer Verbannter einem Ziele zugetrieben hatten, wo 
man alle Hoffnung fahren laſſen muß. Das war die Grenze, die 600 Mil⸗ 
lionen Mitglieder der Menſchheit zwiſchen den beiden mächtigften Dynaftieen 
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der Welt geteilt hatte. Keine gemalten Grenzpfähle, keine bewaffneten Po⸗ 
ften bewachten dieſe Grenze, die von der Natur zum öͤdeſten, Niemandsland“ 
beſtimmt iſt. 

Eine ſchwache Briſe ließ die leichten Schneeflocken über das Eis hintanzen 
und mahnte uns daran, wo wir waren. Der Abſtieg ging ſchnell, wenn auch 
nicht immer leicht vonſtatten. Wir glitten und ſchlitterten den Gletſcher im 
Zickzack hinab bis an den Schnee hinunter und darin weiter bis zu einer Stelle, 
wo wir plötzlich anhielten: wir ſtanden gerade über der Baumgrenze und 
blickten über. einen Wald mit verſchneiten Baumwipfeln in ein großes, wei⸗ 
tes Tal hinab. Mitten darin lag die Stadt Tunka wie ein mächtiger dunkler 
Fleck in all dem Weiß. Dahinter zogen die zerriſſenen, eisbedeckten Bergdä⸗ 
cher ſchützend längs der nördlichen Talſeite hin. Es war Tunkinſki, das Gold⸗ 
gebirge, deſſen Schoß edles Metall birgt. Es flimmerte und glitzerte in den 
vergoldenden Strahlen der Sonne. 

Wir ſetzten unſeren Weg bis an den Wald fort und machten hier Raſt, um 
uns und die Pferde an einem großen Feuer zu warmen. Es war fo fchön, daß 
wir an dem Tage nicht weiter kamen. Wir fanden eine Stelle, wo das Gras 
hoch aus dem Schnee herausragte; das war gerade etwas für die Gäule. 
Am zeitigen Morgen ging es im blendenden Sonnenſchein durch hohen Schnee 
unter dickbeſchneiten Aſten weiter. Tunka war unſeren Blicken jetzt entzo⸗ 
gen, aber wir ſahen die Tunkinſki⸗Kette die ganze Zeit und wußten ja, daß 
diesſeits der leuchtenden Gipfel unſer Ziel lag. Am Nachmittag folgten wir 
einem Cañion und trafen bei Sonnenuntergang auf Spuren von Haustieren, 
die zu der erſten Anſiedlung im Ruſſiſchen Reich führten. Das Haus war 
ebenfo wie das der Burjäten in Kiaekt gebaut, aber bedeutend größer, und 
das Dach ſtützten innen vier ſolide Pfoſten, die vom generationenlangen 
Rauch der Feuerſtelle geſchwärzt waren. Wir wurden bei den Tunkinſki⸗ 
Burjäten mit der altteſtamentariſchen Gaſtfreiheit der Naturvölker aufge⸗ 
nommen, aber bald erwies es ſich, daß die rote Atmofphäre ſogar bis zu dies 
ſem abgelegenen Haus gedrungen war. Das alte Ehepaar im Hauſe hatte 
die Traditionen in Tracht und Lebenswandel beibehalten. Der Altartiſch 
mit den ſieben Opferſchalen, die das Siebengeſtirn ſymboliſierten, ſtand 
an ſeinem Platz vor dem Götterbild. Reis, Butter und Waſſer waren in den 
Schalen aufgeſtellt, und ehe die Mahlzeit begann, wurde ein auserleſenes 
Stück Fleiſch auf den Altartiſch gelegt. Die beiden Töchter des Hauſes aber, 
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huͤbſche Mädchen von achtzehn und zwanzig Jahren, trugen nicht die alte 
hergebrachten Friſuren und Kleider, zu denen ihr Alter ſie berechtigte. Sie 
waren lebhaft und freundlich, aber gegen ihre Eltern nicht ſo reſpektvoll, 
wie es die alten Geſetze forderten. 

In der Ecke, wo die Küchengeräte aufbewahrt wurden, war ein rohes pietät⸗ 
loſes Bild angeheftet, ein ruſſiſcher Druck in ſchwarzer und roter Farbe: Um 
einen mit Speiſen und Wein überladenen Tiſch ſaßen hohe Prieſter im Or⸗ 
nat, goldbefranſte Generale und Prinzen und leichtgekleidete, juwelenbe⸗ 
hängte Damen. Alle waren fett wie Schweine mit rohen, lüſternen Augen, 
und am Ende des Tiſches ſaß eine Karikatur von Rußlands letztem Roma⸗ 
now. In der Tür zu dem fürſtlichen Saal ſah man eine große Schar Verhun⸗ 
gerter und Zerlumpter ihre knochendürren Finger bittend ausſtrecken und 
Frauen ihre hungernden Kinder zu den hohen Herren nach einem Almoſen 
emporheben. Die Armen lagen auf den Knieen, und viele von ihnen trugen 
Kruzifixe, die ſie flehend an die Lippen drückten. Die vollgefreſſenen Schweine 
am Tiſch achteten jedoch auf alle dieſe Not in ihrer Nähe nicht, denn in der 
Tür ſtand höhnend und ſpottend ein Chriſtus, der mit vorgeſtrecktem Kreuz 
die Menge zurückhielt. Unter dem Bild war zu leſen: Jeſus von Nazareth, 
der Beſchützer der Reichen und Mächtigen.“ 

Vielleicht waren die Verhältniſſe im Ruſſiſchen Reich unter den früheren 
Machthabern und die Not der breiten Schichten wirklich ſo geweſen, daß ſie 
Mißvergnügen und ſolche Gedanken, wie dort auf dem Bild, erzeugen muß⸗ 
ten; aber es ſchien mir ſo verfehlt, dieſe Unzufriedenheit unter den primi⸗ 
tiven, aber zufriedenen Naturvölkern auszufäen, die ſich nur auf die eigene 
Kraft verlaſſen können und niemals von etwas anderem unterdrückt wor⸗ 
den ſind als von der ewig unbezwingbaren Macht der Natur. 

Bei meiner Unterhaltung mit den freimütigen jungen Mädchen merkte ich, 
daß ſie von der neuen Lehre einzig gelernt oder begriffen hatten, daß alle 
Alten unnötig wären und alles Alte als Humbug und Aberglaube ausge⸗ 
rottet werden müßte. Pflicht und alles Unbequeme ſollten fort, und alles, 
was Vergnügen machte und gefiel, das führte zu der neuen Seligkeit. Aber 
ihre gute Charakteranlage verbot ihnen, ihre eigenen Eltern ſchlechter zu be⸗ 
handeln als mit herablaſſendem, freundlichem Mitleid. Die Alten betrach⸗ 
teten die neuen Verhältniffe mit echt buddhiſtiſchem Fatalismus und waren 
ſelbſt überzeugt, die letzte Generation einer überlebten Zeit zu fein, während 
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die lieben Kinder bei der neuen Lehre felig werden würden, deren erſter Gene: 
ration anzugehören fie beſtimmt waren. Die vier in der einſamen Anſiedlung 
lebten in einer Übergangszeit, die die letzte Generation von, Burkhani Nome‘, 
Buddhas Lehre, den Platz vor zwei friſchen, rotwangigen Vertreterinnen der 
neuauftauchenden ‚Aratin Nome‘, der Lehre von der Sache des Volkes“, 
räumen ſah, einer Lehre, die fern von der einſamen, reinen Wildnis in 
ſchmutzigen, berußten und übervölkerten Induſtriezentren geboren war. 

Die beiden jungen Mädchen hatten jedoch ihr Kinderwiſſen noch nicht ganz 
vergeſſen, und auf meine Aufforderung ſangen ſie wehmütige Lieder und 


ſchwangen ſich anmutig in den alten Tänzen ihrer Raſſe. Daß ich als weißer 
Mann von der neuen Lehre war, die ja von Weſten kam, hielten ſie wohl für 
ſelbſtverſtändlich; das war vermutlich auch der Grund, daß ſie mich ſo zu⸗ 
vorkommend behandelten. Im Laufe des Abends flickte die Altere meinen 
ſchadhaften Pelz und ſetzte neuen Filz in meine Unti. 

Später am Abend ertönte Hufſchlag, und gleich darauf trat ein junger Bur⸗ 
jäte in die Stube. Er ſtellte feine Flinte, ein modernes ruſſiſches Gewehr, ab 
und nahm bei den jungen Mädchen und mir am Feuer Platz. Sein Auftreten 
war nonchalant und lümmelhaft, wie oft bei Angehörigen farbiger Raſſen, 
wenn fie den Abendländer nachzuäffen ſuchen. 

Er war zu modern, um den würdigen Gruß ſeines Volkes anzuwenden, ſtatt 
deſſen gönnte er mir ein ruffifches Zdravſtpujte tovariſj , Guten Tag, Ges 
noffe‘, und ſtreckte mir dabei feine ſchmutzige Tatze hin. Sein Anzug ent⸗ 
ſprach ſeiner Vorſtellung von abendländiſchem Schick, und die Struppigkeit 
ſeiner Haare wurde erſt richtig deutlich durch den Verſuch, ſie in der Mitte 
zu ſcheiteln. Er war ein unangenehmes Exemplar der neuen Generation. Er 
hatte die Tradition ſeiner eigenen Raſſe aufgegeben und ſtatt deſſen nur das 
Schlechteſte, was das Abendland zu bieten hatte, angenommen. 
Augenſcheinlich war er ein häufiger Gaſt in dieſer Familie, und er verſuchte 
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in unangenehmer Weiſe, auf die jungen Mädchen Eindruck zu machen. Als 
dieſe fpäter auf meinen Wunſch die alten Lieder und Tange noch einmal vor⸗ 
führen wollten, verſuchte er, es zu verhindern. Er warf mir meinen konſer⸗ 
vativen Geſchmack und ich ihm ſeine dumme kritikloſe Nachahmung alles 
Modernen vor. Schließlich wies ich ihn darauf hin, daß er Burjäte fei und 
ſtolz fein follte, die hübſche Tracht feiner Vorvaͤter tragen zu können, ſtatt wie 
eine, Zeder im Birkenlaub' aufzutreten. Dieſe in der Mongolei gebräuchliche 
Ausdrucksweiſe für etwas, das nicht iſt, was es ſein möchte, war nach dem Ge⸗ 
ſchmack der jungen Mädchen. Sie brachen beide in Gelächter aus und mein⸗ 
ten, er ſähe komiſch aus, und ſie möchten ihn in ſeiner alten Kleidung viel 
lieber. Der Burſche wurde wütend und verſuchte, mich zu ſchmähen, dafür 
gab ich ihm einen freundlichen Rippenſtoß und ſagte ihm, er ſolle das Maul 
halten. 

Dann legten wir uns nieder, und ich ſchlief herrlich; die Mädchen hatten mich 
mit Wolfsfellen warm zugedeckt, die ſie feſthielten, indem ſie ſich rechts und 
links neben mich legten. Es war ſchön, wieder einmal in einem warmen Raum 
zu ſchlafen und zu wiſſen, daß die Pferde mit gutem Heu in ſicherem Schutz 
ſtanden. 

Am nächſten Morgen wurde ich geweckt, nicht von eiſiger Kälte, ſondern vom 
Kniſtern des flackernden Feuers. Der junge Burjäte war nicht mehr da, und 
ich erfuhr, daß er noch am Abend fortgegangen ſei, nachdem ich eingeſchlafen 
war. Bater und ich tranken Tee, aßen Fleiſch und nahmen von unſeren erſten 
Wirten auf ruſſiſchem Gebiet Abſchied. 

Der Tag führte uns durch tiefen Wald, wo Kiefern- und Fichtenzweige vom 
Schnee zu Boden gedrückt waren. Wir folgten einem getretenen Pfad im 
Schnee, der in den ſchmalen Canons meterhoch lag. Die Strahlen der Sonne 
verſchwanden früh hinter Bäumen und Berggipfeln — keine Spur von Zi⸗ 
viliſation. Wir machten Halt, als die Kälte zu ſcharf wurde. Wir hatten 
Vorräte für uns, Heu für die Pferde mitgenommen, und es gab dürre Baume 
genug, die uns Wärme für die Nacht ſpenden konnten. Auch unſere zweite 
Nacht auf ruſſiſchem Boden verlief alfo ‚komfortabel'. 

Wir krochen am nächſten Morgen zeitig aus den Schlafſäcken, um vor Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit das erſehnte Tunka zu erreichen, und ich träumte da⸗ 
von, wieder in einem richtigen Bett zwiſchen weißen Laken zu liegen. Ich hatte 
es ſeit neunzehn Monaten nicht mehr genoſſen. 
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Aber es kam anders, und es follten noch hundert Tage vergehen, ehe mir 
dieſes Glück beſchieden war. 


In Gefangenſchaft 


Nachdem wir uns reiſ efertig gemacht hatten und breitbeinig über der Feuers⸗ 
glut ſtanden, um ihre letzte Wärme unter unſere großen Pelze zu ſaugen, 
hörten wir plötzlich den Schnee knirſchen, Zweige knacken, Schellengeläut 
und lautes Rufen, und einen Augenblick ſpäter ſchwenkten zwei mit Sowjet⸗ 
ſoldaten bemannte Schlitten vor der Feuerſtelle ein. Die Schlitten hielten 
jäh an, und ſechs feindſelige Gewehre richteten ſich gegen uns, während die 
ſechs ‚Genoſſen' eine Reihe mir unverſtändlicher Worte brüllten. Ich ſtand 
wie gelähmt von dem Unerwarteten, Bater fiel im Schnee auf die Kniee und 
hob die Hände zum Himmel. Alle ſechs waren Burjäten. Sie trugen lange 
graue Uniformmäntel, und auf dem Kopf hatten ſie ſpitze Filzkappen, die 
nur Augen und Naſe frei ließen. Hammer und Sichel trugen ſie als rotes 
Abzeichen auf ihren Kappen. 

Dies war meine erſte perſönliche Begegnung mit dem roten Sowjetſyſtem, 
das feine Zentrale im Land weißer Menſchen hat —, nur ein paar Tagereiſen 
von meinem Geburtsland entfernt. Bater lag flehend auf den Knieen, und ich 
ſtand wie verſteinert und ſtarrte auf die Männer mit ihren Gewehren. Sie 
ſahen in ihrer grauen Kleidung geheimnisvoll und drohend aus. Ich hörte das 
Knacken von Hähnen, die geſpannt wurden, und heftiger noch einmal das⸗ 
felbe ſcharfe Kommando. Ruki vereh!“ wiederholten fie wütend, während 
ein paar Soldaten mit vorgeſtreckten Gewehren auf mich losſtürzten. Ich 
ſtand unbeweglich, die beiden Leute warfen die Gewehre weg und packten 
mich heftig an den Schultern. Ich lernte erſt fpater, daß ruffifch ,Ruki vereh‘ 
Hände hoch‘ bedeutet, aber ich wurde bei dieſer Gelegenheit nicht erſchoſſen, 
obſchon ich ihrem erſten Befehl nicht nachkam. Und als mir das fpäter klar 
wurde, half es mir in der Folgezeit, ihre wütenden Befehle und gehäſſigen 
Mienen ruhiger zu nehmen. 

Jetzt wälzte ſich der Reſt der Soldaten aus den Schlitten, und Bater und ich 
wurden durchſucht und gefeſſelt. Die ſechs hielten am Feuer eine Beratung 
ab und banden mich danach an eine dicke Kiefer. Ein Burjäte erklärte mir 
höͤhniſch auf mongoliſch, ich ſolle hier der Einſamkeit und den Wölfen über: 
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laſſen werden, die fich ſpäteſtens bei Sonnenuntergang einfinden würden. 
Er zeigte auf Spuren dieſer Raubtiere einige Meter von meinem Baum ent⸗ 
fernt. Mit Scheltworten und höhniſchem Gelächter beſtieg die Bande wieder 
die Schlitten und nahm Bater mit. Bald ertönten die letzten Schellen, ein 
paar Peitſchenknalle - und die Stätte lag wieder ſtill und anſcheinend unver⸗ 
ändert da. Nur die Schlittenſpuren und fortgeworfene Zigarettenſtummel er⸗ 
innerten an die kurze Szene, die ſich hier vor wenigen Minuten abgeſpielt hatte. 
In der Nähe der Feuerſtelle lag Baters Pfeife, aus der noch ein ſchwacher 
Rauch aufſtieg. Ich konnte die Pferde hinter mir im Schnee ſcharren hören. 
Sie ſtanden noch an dem Baum, an den ich ſie kurz vorher gebunden hatte, 
und ich überlegte, ob ſie wohl imſtande wären, ſich loszureißen. 

Ein Rabenpaar kreiſte ſchreiend über dem Lagerplatz. Es ließ ſich nieder und 
ſuchte nach Abfällen, bis es über einem Knochen in Streit geriet, den jeder 
an ſich reißen wollte. Mir fiel ein, daß Raben ihre Beute früher als Adler, 
Geier, Wölfe und andere Begräbnisunternehmer der Wildnis zu wittern 
pflegen. Sie ſichern ſich den begehrteſten Teil der toten oder ſterbenden 
Beute, indem ſie ihr die Augen aushacken. Ich begann zu frieren, und die 
Stricke ſchnitten in die Handgelenke. Es prickelte und ſtach wie mit Nadeln 
und Meſſern in den Händen. Ein Sonnenſtrahl wanderte langſam über den 
Schnee; er wurde länger und kam auf mich zu. Ich folgte ihm mit den Au⸗ 
gen, — es ging fo unendlich langſam, aber ſchließlich erreichte er den Fuß 
meines Baumes. Dann kroch er an meinen Beinen hoch, und ich freute mich 
an der Wärme, die er mir brachte. Mühſam ſchob ich mich herum, damit 
meine erſtarrten Hände in die Sonne kamen; es waͤrmte, aber die Stricke 
ſchnitten noch mehr, und es klopfte und hämmerte in den Armen. Jeder Ver⸗ 
ſuch, mich von den Stricken zu befreien, vermehrte die Schmerzen. Wenn 
ſich eines der Pferde losriß, würde es vielleicht zu den Burjäten zurücklaufen, 
wo es ſo gutes Futter bekommen hatte, und meine freundlichen Wirte durch 
ſeinen leeren Sattel alarmieren. Ich rief und johlte, um die Pferde zu er⸗ 
ſchrecken, aber es glückte nicht. Nach kurzer Stille konnte ich hören, daß fie 
das Nagen an der Rinde des Baumes, an dem ſie feſtgebunden waren, wie⸗ 
der aufnahmen. Sie kannten meine Stimme und waren mein Rufen und 
Schreien vom Paßübergang her gewöhnt. Der Sonnenſtrahl glitt an meinem 
Baum vorbei, und gleich wurde es wieder kalt. Der Gedanke, ob mich zuerſt 
die Kälte der Nacht oder die Wölfe des Waldes übermannen würden, durch⸗ 
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flog mein Gehirn. Ich hoffte, der eifige Atem der Nacht würde mein Herz 
anhalten, bevor fich die Wölfe an mich heranwagten. Da, plöglich, zeigte fich 
ein Hoffnungsſtrahl, fernes Peitſchenknallen tönte durch den Wald. Die 
Hoffnung wuchs, je näher das Schellengeläut kam. Dann wurden Menſchen⸗ 
ſtimmen laut, und ich begann, aus vollem Hals zu rufen. 

Dies ſollte ich bald bereuen, denn als der Schlitten auf den Lagerplatz fuhr, 
ſah ich, daß er mit vier von den ſechs Leuten beſetzt war, die mich am Morgen 
gefangengenommen hatten. Sie lachten höhniſch über meine eifrigen Hilfe⸗ 
rufe. Nachdem ſie mich eine Zeitlang auf mongoliſch und ruſſiſch verhöhnt 
hatten, ſchnitten ſie jedoch die Stricke durch, die mich an dem Baum feſt⸗ 
hielten, und ich wurde, immer noch mit gefeſſelten Händen, auf den Schlitten 
geworfen. 

Meine beiden Gäule wurden hinten an den Schlitten gebunden, und im flie⸗ 
genden Galopp ging es durch den Wald. Die müden Pferde konnten dieſes 
Tempo aber nicht lange aushalten, deshalb ſtieg einer der Soldaten ab und 
ritt ſie hinterdrein. 

Ich hatte geglaubt, den größten Teil eines langen Tages gefeſſelt an dem 
Baum zugebracht zu haben, als wir aber auf eine große Lichtung hinauska⸗ 
men, ſtand die Sonne hoch am Himmel. Die Fahrt ging ſchnell durch den 
Wald, die Lichtungen wurden größer und häufiger, und kurz vor Sonnen⸗ 
untergang bogen wir in das Tunkatal ein, wo wir in der Ferne den Rauch 
aus den vielen Häufern der weitläufigen Stadt aufſteigen ſahen. Aber ich 
konnte keine goldenen Spitzen und Kuppeln entdecken, und da ich niemals 
weiter als bis an den äußerſten Rand der Stadt gekommen bin, habe ich 
auch nicht erfahren, ob es ſie wirklich gab. 

Es war Nacht, als wir an unſerem Ziel, einem zweiſtöckigen Holzhaus auf 
einem freien Hof, anlangten, der von einem hohen Paliſadenzaun umgeben 
war. An mehreren Eingängen ſtanden Wachtpoſten in Sowjetuniform. Sie 
verließen alle ihre Plätze, um mit der neugierigen Menge den Gefangenen 
und ſeine tapferen Gegner anzuglotzen. Ich wurde eine Außentreppe hinauf⸗ 
geſchickt, die zu einem großen, büroaͤhnlichen Raum führte. Auf einer langen 
Bank an der Wand ſaß Bater zwiſchen verhutzelten Burjäten und zwei lang⸗ 
bärtigen Ruſſen. Offenbar alles Gefangene, einige von ihnen trugen Feſſeln. 
Ganz weit hinten ſaßen an Pulten ein paar junge Burjäten in feinen Uni⸗ 
formen und eleganten kniehohen ruſſiſchen Reitſtiefeln. Um die ſchlanke 
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Taille trugen fie englifche Sam-Brown-Giirtel, und an den Hüften bau⸗ 
melten große Nagan⸗Revolver. Verſchiedene Emailleabzeichen mit dem Bild 
Lenins hatten fie auf der Bruſt, an den Armen und anderwärts, 

Bater war aufgeſprungen, als ich den Raum betrat, wurde aber von einem 
der Soldaten roh auf die Bank zurückgeſtoßen. Sie führten mich zu einem — 
nach feinen vielen Abzeichen zu urteilen —befonderen Verehrer Lenins. Es war 
ein ſmarter Jüngling von höchſtens fünfundzwanzig Jahren. Er hatte regel⸗ 
mäßige Züge, kluge Augen und ein angenehmes Äußeres. Er ſprach fließend 
Mongoliſch mit leichtem burjätifchen Akzent und begann fofort, mir eine An⸗ 
zahl Fragen zu ſtellen. Ich weigerte mich zu antworten, bevor ich meine ſchmer⸗ 
zenden Hände frei hätte, Er unterfuchte fie und loͤſte dann eigenhändig die 
Stricke. Die Hände waren blauſchwarz, und durch das Löſen der Feſſeln 
nahmen die Schmerzen nur zu. Ein Soldat mußte Schnee holen, und die 
Hände wurden lange damit gerieben. Es war ſehr ſchmerzhaft. Als die Blut⸗ 
zirkulation allmählich wieder in Gang kam, wurden ſie glühend heiß. 

Es war jetzt zu ſpät, um das Verhör fortzuſetzen. Die Gefangenen waren 
abgeführt und außer mir nur noch zwei Offiziere im Zimmer. Wir gingen 
nun durch einen langen Gang mit zwei Reihen dicker Türen, und vor einer 
hielten meine Begleiter. Sie öffneten die Tür zu einer Zelle, ſchwacher Ster⸗ 
nenſchein fiel durch ein vergittertes Fenſter hoch oben in der Mauer herein. 
In Erinnerung an das ſtrenge Kommando der Soldaten im Walde, das ich 
außer acht gelaſſen hatte, ohne erſchoſſen zu werden, weigerte ich mich, hin⸗ 
einzugehen. Ich hatte nichts verbrochen, was fie berechtigte, mich ins Gefaͤng⸗ 
nis zu werfen, und ſagte ihnen allen ſtrenge Beſtrafung voraus, wenn ihr 
Fehlgriff höheren Orts bekannt würde. Das wirkte. Ich wurde in das große 
Lokal zurückgeführt und erhielt einen Schlafplatz auf der Bank. Der junge 
angenehme Offizier ſtellte Wachen an die Tür und ſchlief ſelber auf zwei zu⸗ 
ſammengeſchobenen Tiſchen. ; 
Draußen, vor der Tür zum Hof, ſtand eine Wache, die in kurzen Abſtänden 
in die Luft ſchoß. Offen ſichtlich, um mir zu zeigen, daß man auf dem Poften 
und meine Flucht mit Lebensgefahr verbunden ſei. Ich fragte den Vorgeſetz⸗ 
ten, was dieſe Schüſſe zu bedeuten hätten, und er erklärte mir ein wenig ver⸗ 
legen, ſie ſollten die Wölfe fernhalten. Ich konnte ein Lächeln nicht unter⸗ 
drücken und äußerte mein Erſtaunen darüber, daß eine Schar junger kecker 
Burjäten ſo bange vor Wölfen ſei. Wie könnten ſie glauben, daß ſich die 
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Raubtiere an einen Ort wagen würden, den fo viele ſichere Schützen bewach⸗ 
ten - lauter Jägersſöhne, die im wilden Gebirge im ſteten Kampf mit Raub: 
tieren gelebt hätten. Dann ſchilderte ich die Begegnung mit den ſechs Wölfen 
und ſchlief bis zum hellen Tage, ohne weitere Schüſſe zu hören. Am nächften 
Morgen kamen meine Pferde, und mir wurden die Satteltaſchen mit meinem 
Paß des Außenminiſteriums ausgeliefert. Die goldenen Löwen und Kronen 
auf dem blauen Umſchlag imponierten ihnen ſehr, aber ſie fanden, daß die 
Photographie nicht mich darſtellte. Sie brachten mir einen Spiegel, und ich 
begriff ſie vollkommen. Ich hatte mich monatelang nicht im Spiegel geſehen. 
Die Wäſche mit dem im Munde geſchmolzenen Schnee hatte ſich auf Naſe 
und Augen beſchränkt. Ein verwilderter Vollbart umrahmte Naſe und 
Wangen, und die Züge waren von Gebirgsſonne, Kälte und Wind arg ver⸗ 
ändert. Das Haar lag wie eine verfilzte Decke in Klumpen auf dem Kopf, und 
oben und an den Seiten ſtanden ein paar Büfchel kokett ab. Einzig Stirn und 
Ohren, die einen langen Winter hindurch von der ſchweren Bärenfellmütze 
bedeckt geweſen waren, ſahen ſauber aus und ſtachen ſchneeweiß gegen die 
hohlwangige, lederartige Fratze ab. Ich ſah aus wie mein eigener Großvater, 
aber ohne eine Familienähnlichkeit. Ich kannte mich ſelbſt nicht wieder. Das 
Bild im Paß wäre ein Jugendbildnis, ſagte ich den Offizieren, und dann 
ging das Verhör weiter. Ich erklärte, weshalb ich Mongoliſch ſprechen konne, 
weshalb ich in der Mongolei wohne und warum ich die Grenze überfchritten 
habe und nach Tunka gekommen ſei. 

Ein langer Bericht wurde geſchrieben, und ich erfuhr, ich ſei beſchuldigt, als 
ruſſiſcher Offizier unter Baron Ungern Sternberg an den Kämpfen gegen 
Sowjetrufland teilgenommen zu haben. Der junge Burjäte, den ich an jenem 
erſten Abend auf ſowjetruſſiſchem Territorium kennen lernte, hatte mich wies 
dererkannt und angezeigt. Er ſelbſt hätte in den Reihen der Sowjets gegen 
Ungern gekämpft und wäre bei Urga gefangengenommen worden; dort habe 
er mich in der Uniform der Weißgardiſten geſehen. Vergeblich verſuchte ich, 
ihnen klar zu machen, daß Ungern ſchon tot war, als ich noch in Kopenhagen 
ſaß, und feine Gardiſten längft ausgerottet und vertrieben waren, ehe ich die 
Mongolei betreten hatte. 

Den Reſt des Tages hockte ich vor dem Ofen und knickte Läufe, die in meinem 
Pelz und den hirſchledernen Hoſen wimmelten und ſich jetzt unter dem bele⸗ 
benden Einfluß der Wärme mehr als ſonſt bemerkbar machten. 
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Mittags bekam ich eine Soldatenportion Suppe mit Hammelfleiſch. Es 
ſchmeckte wundervoll. Am Abend erhielt ich Tee und eine Handvoll Hirſe. Es 
war ſo viel Tee, daß ich meinen Bart darin einweichen konnte, und dann 
begann ich mit meinem Raſiermeſſer in dem Bart herum zu reißen und zu 
ſchneiden. Als ich nach mühſeliger Arbeit alles überflüſſige Haar los war, 
ſah ich zwar gänzlich verändert, aber nicht weniger komiſch aus. Denn alle 
die Stellen, die der Bart bedeckt hatte, waren ebenſo bleich wie die Stirn; 
das wirkte, als ob ich eine braune Halbmaske trüge. Die Veränderung war 
verblüffend, und bei näherer Betrachtung ließ ſich eine ſchwache Ahnlichkeit 
mit der Photographie feſtſtellen. Sie begannen meinen Ausſagen Glauben 
zu ſchenken, ich entſtammte einer fremden Nation, die ſo weit entfernt wohn⸗ 
te, daß fie nicht mehr zu dem roten Sowjetrußland gehörte. 

Am Abend unterhielt ich mich lange mit den jungen burjätifchen Offizieren. 
Ich war für ſie Mitglied der verhaßten kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, über die 
ſie dank der Sowjetpropaganda ſehr beſtimmte Anſichten hatten. 

Sie fragten, ob ich einer der Unterdrückten ſei oder zu den Unterdrückern ge⸗ 
höre, die an Gott und andere Zauberei glaubten, die Hungernde und Arme 
ausſaugten und alle farbigen Raſſen zu Sklaven der Weißen machen woll⸗ 
ten. Ich erzählte ihnen von den Staaten im Norden, von den Königen, die 
das Volk zu ſeinem Beſten regierten; von Eskimos und Lappen, denen die 
Völker des Nordens zu Fortſchritt und beſſeren Verhältniffen verhelfen, 
von Rede⸗ und Preſſefreiheit und von der Freiheit der perfönlichen Meinung. 
Von Ländern, die ſeit Generationen keinen Krieg mehr gehabt und ſeit Men⸗ 
ſchengedenken kein Todesurteil mehr vollzogen hatten. Zuletzt berichtete ich 
von der Siedlung in ‚Bulgun⸗Tal“ und unferen Zielen. Wir wollten in 
Freundſchaft mit den Mongolen leben, moderne Farmen errichten, wo die 
Mongolen lernen konnten, ihre Verhältniſſe zu verbeſſern, friedlich zu arbei⸗ 
ten und tüchtige, nützliche Weltbürger zu werden. Wir erſtrebten Frieden und 
Verſtändnis unter den Nationen und Raſſen, nicht Haß und blinden Fana⸗ 
tismus. 

Sie fragten viel und wunderten ſich darüber, weshalb ihnen dieſes nicht in 
ihren neuen Schriften geſagt würde, und bevor wir uns ſchlafen legten, 
waren wir die beſten Freunde. Der ſympathiſche junge Offizier erklärte, er 
würde mich gern freilaſſen, müſſe aber die Antwort auf den Bericht, den er 
leider bereits abgeſchickt habe, abwarten. 


232 


Am nächften Tage traf fie ein mit dem Befehl, mich nach Sjinkij zu bringen. 
Die Burjäten teilten mir mit, ich käme jetzt auf eine ruſſiſche Station, wo 
alles gut ablaufen würde, wenn ich die Sache dort ſo erklärte wie bei ihnen. 
Der junge Offizier verſprach, einen neuen aufklärenden Bericht nach Sjinkij 
zu ſenden. Bater wäre bereits am vorhergehenden Tage dorthin geſchickt wor⸗ 
den, und ich würde ihn jetzt da treffen. 

Nach herzlichem Abſchied ritt ich auf meinem eigenen Voila in Begleitung 
eines einzigen ruſſiſchen Kavalleriſten ab. Der Ruſſe ſah fo böfe und unnah⸗ 
bar aus wie ſeine Gewehrmündung, die er immer auf mich gerichtet hielt, 
und wir ritten die dreißig Werſt, ohne ein Geſpräch zu verſuchen. 

Die Stadt Sjinkij war bedeutend kleiner als Tunka, die Gebäude aber weit 
größer und impoſanter als die wenigen, die ich dort geſehen hatte. Sjinkij 
ift die Zollſtation der Tunkinſki⸗Gegend', wie das Tal genannt wurde; der 
Weg folgt von Kultuk an der Transſibiriſchen Bahn nach Hanga am Hubſo⸗ 
gol in der Mongolei. Die Grenzſtation iſt bei Mundi, die Zollſtelle jedoch 
in Sjinkij, das aus dieſem Grunde eine Anzahl öffentlicher Gebaͤude hat. 
Der Weg ging innerhalb des Ortes in eine breite Straße über. Am Eingang 
zur Stadt ſah ich hinter einem Fenſter ein Kruzifix. Die Scheibe war entzwei 
und das Kruzifix beſchädigt. Dann kam ich an einer ruſſiſchen Kirche vorbei; 
ſie war geſchloſſen, die Fenſter eingeſchlagen und die Kreuze heruntergeriſſen. 
Oben auf der goldenen Kuppel flatterte ein roter Fetzen. Die ganze Stätte 
wies Spuren der Verheerung durch fanatiſche Anhänger einer neuen Reli: 
gion auf. 

Wir ſattelten vor einem großen, impoſanten, aber halbverfallenen Gebäude 
ab. Man konnte noch ſehen, daß von den Türen erſt kürzlich die Abzeichen 
des Zarentums abgeriſſen worden waren. Man nahm uns die Pferde ab, 
und es ging über Treppen und lange Flure mit vielen Türen, durch die das 
Klappern von Schreibmaſchinen drang. Zwei andere ruſſiſche Soldaten be⸗ 
wachten mich, während mein Begleitmann in einem der Zimmer verſchwand, 
um meine Ankunft zu melden. Ich wartete eine Weile und ſtudierte die große 
geſchloſſene Tür. Künſtleriſche Schnitzereien, von denen die Farbe abgeſprun⸗ 
gen war, zeugten von einer vergangenen großen Zeit. Man hörte das Klap⸗ 
pern der vielen Schreibmaſchinen, als ſich die Tür langſam öffnete und die 
Soldaten mir befahlen, einzutreten. Sämtliche Maſchinen blieben plötzlich 
ſtehen, und alle Blicke richteten ſich auf mich. Der Raum war voller Ruſſen, 
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die an langen Arbeitstifchen ſaßen. Trotz ihrer büromäßigen Beſchäftigung 
trugen ſie alle graue Sowjetuniformen und ſpitze Filzkappen. So viele Men⸗ 
ſchen meiner eigenen Raſſe hatte ich lange nicht beiſammen geſehen, und ich 
lächelte ihnen freundlich zu. Aber die bärtigen Geſichter waren hart, und 
meine umherwandernden Augen trafen nur feindliche Blicke. Die ganze 
Bande ſah aus wie ein Haufen Zuchthauskandidaten. Ganz rechts ſaß eine 
einzige Zivilperſon, eine junge Frau in einer weiten Ruſſenbluſe und einem 
kurzen grauen Rock. Die Beine waren unter dem Tiſch zu ſehen, ſchlanke, 
kleine Füße in hohen ruſſiſchen Reitſtiefeln. Ihre gepflegten Hände ruhten 
auf der Schreibmaſchine, und ihre guten Augen betrachteten mich freundlich. 
Das tat ſo wohl in dieſer eiſigen Atmoſphäre, und ich wandte mich an ſie. 
Aber ich bekam nicht mehr heraus als „Mademoiſelle“; denn gleich packten 
mich die Soldaten an den Schultern und führten mich ſchnell durch das Zimmer 
zu einer neuen Tür. Und ich war raſend, als ich heftig hinausgeſtoßen wurde. 
An einem großen Tiſch ſaß ein uniformierter Kerl mit feuerrotem Haar. Die 
Filzkappe hatte er zuſammengerollt in der Fauſt. Ich fing an, in fünf Spra⸗ 
chen zu fluchen und auf den Tiſch zu ſchlagen, aber wieder packten mich her⸗ 
zueilende Soldaten und hielten mich feſt. Keiner der ganzen Bande verſtand 
etwas anderes als Ruſſiſch, und ich hatte von dieſer Sprache nur drei Sätze 
zur Hand, Scheltworte, die unſere beiden Koſaken jedesmal hören ließen, 
wenn ſie ganz außer ſich waren. Ich wußte nicht, was dieſe Worte bedeuteten, 
hielt fie aber hier für äußerſt paffend und wandte fie fleißig an. Das er⸗ 
leichterte, und bald war ich imſtande, ein paar Fragen an einen ruſſiſch ſpre⸗ 
chenden Burjäten zu richten, der geholt worden war. Ich forderte eine Cre 
klärung, weshalb ich als Gefangener betrachtet und behandelt würde, und 
manches andere. Der Chef der Bande ließ mir jetzt durch den Burjäten mit⸗ 
teilen, daß ſich die Sache bald ordnen würde. Ich waͤre auf einem verbotenen 
Weg auf ruſſiſches Territorium gekommen, das müſſe nach Irkutſk gemeldet 
werden. Das ſei jetzt geſchehen, und in einigen Tagen würde ich die Erlaub⸗ 
nis erhalten, wieder in die Mongolei zurückzukehren, wenn der ‚Propufk‘, wie 
ſie die Ausreiſeerlaubnis nannten, eingetroffen ſei. 

Ich fragte, wovon ich ſo lange leben ſollte, da ich keinen Menſchen am Ort 
kennte und kein Geld hätte; ich bekam die Antwort, ich könne ſo lange bei der 
Familie des Burjäten wohnen, er würde für mich und meine Pferde ſorgen. 
Man teilte mir mit, Bater wäre bereits dort, und ich folgte dem jungen Bur⸗ 
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jäten zur Tür; da die Soldaten fich jedoch um mich drängten, fragte ich, noch 
auf der Schwelle, mißtrauiſch, ob fie mich etwa ins Gefängnis bringen woll⸗ 
ten; ſie antworteten mir aber beruhigend mit der Gegenfrage, ob ich denn 
glaubte, fie ſperrten Leute ein, die nichts verbrochen hätten? 

Ich ritt mit dem jungen Burjäten aus der Stadt heraus. Eine Abteilung 
bewaffneter Soldaten, die zufällig denſelben Weg haben wollte, folgte uns 
in kurzem Abſtand. Als wir in eine Seitenſtraße einbogen, die zwiſchen 
hohen Paliſaden und vereinzelten Häuſern hinlief, kam uns ein Schlitten 
ſchnell entgegen, umgeben von einem Haufen lärmender, lachender Soldaten 
mit gezogenen Kavalleriefäbeln. Ich erblickte flüchtig zwei bleiche, verſchüch⸗ 
terte Frauengeſichter und mehrere Kinder, die ſich an die ſchwarzgekleideten 
Geſtalten klammerten. Der Burjäte erklaͤrte mir, die beiden Frauen ſeien 
Verbrecherinnen und mit hochſtehenden Vertretern des alten Regimes und 
Gegnern der neuen Zeit verheiratet. Sie würden vermutlich jetzt hingerichtet, 
da ſo viele bewaffnete Soldaten ſie aus der Stadt herausführten. 

Ich wünſchte in dieſem Augenblick lebhaft, eine Schwadron freie Bauern 
und Arbeiter meiner Heimat zur Verfügung zu haben. Denn ich war über⸗ 
zeugt, daß ihr nordiſches Rechtsgefühl ſie ſofort zum Eingreifen veranlaßt 
hätte. 

Wir hielten vor einem großen, offiziell ausſehenden Gebäude und traten in 
eins der großen Büros, das wiederum von ſchreibenden Perſonen in grauen 
Uniformen mit Revolvern im Gürtel wimmelte. Ich wurde an ein langes 
Pult geführt, wo mir ein Mann auf ruſſiſch unfreundlich eine Anzahl Fragen 
ſtellte. Als ich ihn nicht verſtand, verſuchte er, mich mit Blicken zu vernichten, 
und richtete ſeine Fragen dann an den burjätiſchen Begleiter. Es wurde mir 
zu verftehen gegeben, ich heuchele nur Unkenntnis des Ruſſiſchen. Ich fet ja 
Ru ſſe und wolle bloß verſuchen, verſteckte Sünden gegen ‚die Sache des 
Volks“ unter falſchem Namen, Paß und falſcher Nationalität aus der Welt 
zu ſchaffen. 

Wir gingen nicht näher auf die Frage ein, und es wurde mir ein Fragebogen 
zum Ausfüllen vorgelegt. Als ich den Burjäten bat, mir die gedruckten Fragen 
zu überſetzen, tat er dies unter dem ſpöttiſchen Lächeln des uniformierten 
Ru ſſen. Es war eine lange Reihe von Fragen, von denen mir die meiſten 
recht unnötig ſchienen. Unter anderem mußte ich Rechenſchaft ablegen über 
das Leben meines Vaters, über die Höhe feines Einkommens, ob er ein eige⸗ 
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nes Haus bewohne, ob er Anhänger der ‚Sache des Volkes‘ wäre und ob er 
fie mit der Waffe in der Hand verteidigt oder gegen fie gekämpft habe. Außer⸗ 
dem mußte ich mich über meinen Aufenthalt ſeit 1916 ausweiſen, vor 
allem, ob ich jemals in Indien oder Agypten geweſen ſei. Daß ich die 
beiden genannten Länder kannte, rechnete als Minus in meiner Führung, 
und ich mußte angeben, weshalb ich dort geweſen ſei und was ich betrieben 
hätte. Die Frage, welchem Lande ich angehörte, hatte ich mit Königreich 
Dänemark‘ beantwortet, wodurch die Ruſſen ſich veranlaßt ſahen, es in, Re⸗ 
publik Dänemark‘ umzuändern. Es wurde mir erklärt, die Fragen ſeien zur 
Ausfertigung meines Ausreifes,Propuff‘ nötig. 

Als all dieſe Formalitäten erledigt. waren, führte man mich zu einer Tür am 
jenſeitigen Ende des Raumes, und ich glaubte, ich dürfe jetzt mit dem Bur⸗ 
jäten nach Hauſe gehen. Die Tür wurde mir geöffnet, eine Treppe führte ins 
Freie auf einen großen, offenen Platz. Ich ſah mich nach dem Burjäten um, 
der nicht mitgekommen war; er ſtand, mich ernſthaft betrachtend, noch in 
der offenen Tür inmitten bewaffneter, bärtiger, graugekleideter ruſſiſcher 
Soldaten, die mich alle mit höhniſchem Lächeln beobachteten. Eine Mauer 
von langen Bajonetten verſperrte die offenſtehende Tür. Ich drehte mich 
rundherum und muſterte meine Umgebung. Der Platz war an zwei Seiten 
von zweiſtöckigen Holzbauten begrenzt, deren düſtere Fa ſſaden nur von drei 
Reihen viereckiger Fenſterchen mit dicken Eiſenſtangen unterbrochen wurden. 
Die vierte Hofſeite war gegen die Freiheit durch einen vier Meter hohen 
Paliſadenzaun abgeſchloſſen, der oben mit einem Meter Stacheldraht be⸗ 
wehrt war. 

Mit Lüge und Falſchheit hatte man mich in eine Falle gelockt. Ich lief zur 
offenen Tür, die der einzige ſichtbare Rückweg in die verlorene Freiheit war. 
Ich ſtürzte die Treppen hinauf — Hohngelachter der Soldaten ſchlug mir ent⸗ 
gegen. Als ich die oberſte Stufe erreichte, ſenkten ſich die Bajonette gegen 
mich, und zwei Soldaten trieben mich, höhniſch lächelnd, Stufe für Stufe 
hinunter, bis ich wieder im Hof ſtand. Dann wurde die Tür mit lautem 
Knall zugeſchlagen, und ich war im Gefängnis. 

In dem hohen Schnee lief ein getretener Pfad um den Hof; hier mußten viele 
Menſchen umhergewandert ſein, immer im Kreiſe herum. Am Zaun im Oſten 
war eine größere Fläche niedergeſtampft, und im Holzwerk ſah man Ein⸗ 
ſchläge von Geſchoſſen. Als ich dort ſtehen blieb, kamen die beiden Soldaten 
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fofort zu mir und begannen mir freudeſtrahlend mit lebhaften Geſten klar zu 
machen, dies ſei der Platz für die Hinrichtungen. Sie öffneten eine Tür am 
Ende des Gebäudes, das den Hof gegen Süden abſchloß. Drinnen wurde ein 
langer Korridor mit Türen an beiden Seiten ſichtbar. Ich ſetzte meinen Rund⸗ 
gang fort, ohne daß die Soldaten mich hineinzudrängen verſuchten. Nach 
ſtundenlangem Umherwandern war es mir völlig klar, daß Flucht von hier 
unmöglich war. Es gab nur einen einzigen Weg in die Freiheit, und der führte 
durch dieſe Tür und durch das ſcharf bewachte Gebäude. 

Spät am Nachmittag öffnete ſich die Tür zu den beiden Gefängnisgebäuden; 
eine Anzahl bewaffneter Soldaten kam heraus und nahm an den Außen⸗ 
wänden des Hofes Aufſtellung. Dann ertönte ein dumpfes Raſſeln aus den 
langen Fluren, und es kam eine elende Schar zum Vorſchein. Es waren Ruſ⸗ 
ſen jeden Alters und beiderlei Geſchlechts. Unter ihnen ging mein treuer Be⸗ 
gleiter Bater. 

Ein Teil der Gefangenen trug Eiſenketten an den Beinen. Ihre Geſichter 
waren bleich, einige widerlich verhärtet, andere verſchüchtert oder unglück⸗ 
lich, nur einzelne würdig entſagend. Dieſe waren oft ſtattliche ſchlanke Er⸗ 
ſcheinungen, und meiſt gingen gerade ſie in Ketten. Die erſtgenannten Ge⸗ 
fangenen wechſelten mit den Soldaten Scherzworte; die anderen gingen 
ſchweigend und offenſichtlich unberührt durch den Schwall von Scheltwor⸗ 
ten, den die Soldaten über ſie ergoſſen. 

Es war empörend und herabwürdigend, zu denken, daß dieſe Behandlung 
der Gefangenen von Beamten veranlaßt wurde, die meiner eigenen Raſſe 
angehörten. 

In monotoner Einförmigkeit trottete die jammervolle Schar auf dem Pfad, 
den andere Unglückliche vor ihnen im Schnee getreten hatten. Nach einer hal⸗ 
ben Stunde ſtellten ſich die Gefangenen in einer Schlange vor einer Luke auf, 
die im Verwaltungsgebäude geöffnet wurde. Nachdem jeder einen Tonkrug 
mit abgekochtem Waſſer und ein Stück grobes Roggenbrot empfangen hatte, 
verſchwanden fie in den beiden Gefängnisgebäuden. Bald lag der Hof wieder 
leer, und der letzte Widerhall des Kettengeraſſels ſtarb in den langen Fluren 
hin. Ein Soldat kam zu mir und fragte durch Zeichen, ob ich nicht meine Ra⸗ 
tion haben wolle. Ich war hungrig und durſtig, und dieſe beiden Plagen bra⸗ 
chen meinen Stolz, und ſo wurde mir die letzte Gefangenenration des Tages 
zuteil. 
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Das tägliche Leben im Gefängnis von Sjintij 


Die Soldaten forderten mich auf, meinen Mitgefangenen zu folgen, aber ich 
weigerte mich. 

Mit der Dunkelheit kam die Kälte, und als ſich gegen Abend ein Soldat mit 
Bater zeigte, ging ich auf feine Bitten mit in die Zelle. Schweigſam wanderten 
wir den Flur entlang, bis Bater vor einer dicken Tür ſtehen blieb. Ein ſchlüſ⸗ 
ſelraſſelnder Gefangenenwärter öffnete fie, und ich war jetzt einer der vier 
Gefangenen, die von den Sowjets in Zelle Nr. 9 des Gefängniſſes von 
Sjinkij eingeſperrt waren. 

Die weißgetünchte Zelle maß vier Meter im Quadrat. Die Hälfte dieſer Fläche 
wurde von einer Pritſche gleich einem chineſiſchen, k'ang eingenommen. Vor 
dem einzigen Fenſter waren Eiſenſtangen, zwiſchen die Draht gezogen war. 
Mitten im Raum ſtand ein großer ruſſiſcher Ofen und ſtrahlte eine Wärme 
aus, die einem wohlgetan hatte, wenn nicht die Luft fo drückend und dumpfig 
geweſen wäre, Die dicke Holztür zum Flur hatte ein kleines rundes Loch, das 
auswendig mit einer verſchiebbaren Metallplatte verſchloſſen war. Auf dem 
‚Pang‘ ſah ich im Halbdunkel undeutliche Geſtalten; bei näherer Betrach⸗ 
tung entpuppten ſie ſich als zwei bärtige Ruſſen, die mich ſofort mit Fragen 
bombardierten. 

Ich war nicht in der Laune, eine Verſtändigung mit ihnen zu verfuchen, ſon⸗ 
dern brachte die Nacht mit Betrachtungen über meine verzweifelte Lage zu. 
Keiner meiner Kameraden wußte, wo ich war. Wenn ich nicht auf die Farm 
zurückkehrte, dann würden ſie wohl Nachforſchungen anſtellen, aber ſchließ⸗ 
lich annehmen müſſen, ich ſei, wie ſchon ſo viele andere, im hohen Schnee 
des Gebirges umgekommen. Mich mit der Umwelt in Verbindung zu ſetzen, 
war ganz undenkbar. Alle meine Wärter waren durch die verrohenden 
Einflüffe des Bürgerkriegs verhärtete Fanatiker. Sie hatten alle ſicherlich fo 
oft kaltblütig Mitmenſchen umgebracht, daß es ihnen auf ein Leben mehr 
oder weniger nicht ankam, wenn ihre Intereſſen es erforderten. Selbſt wenn 
es mir gelang, ſie zu überzeugen, wer ich war, dann mochte es ihnen viel⸗ 
leicht dienlicher ſcheinen, mich verſchwinden zu laſſen, als mich freizugeben; 
denn das konnte zu politiſchen Verwicklungen mit einem fremden Staat und 
damit zu Ungelegenheiten für ſie ſelbſt führen. 

Die beiden Ruſſen ſchnarchten. Bater ſaß ſchweigend in einem Winkel auf 
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der Erde und drehte feinen Roſenkranz. Im Laufe der Nacht ſtanden die Ruſ⸗ 
ſen mehrmals auf und verrichteten ihre Notdurft in der Zelle, und der erſtik⸗ 
kende Geſtank legte ſich mir ſchwer auf die Bruſt, die an ein Leben in der rei⸗ 
nen, freien Natur gewöhnt war. Das Bewußtſein, eingeſperrt zu fein, hinter 
feſten Mauern, vergitterten Fenſtern und dem Riegel einer dicken Tür, brach⸗ 
te mich immer von neuem zur Verzweiflung. Am nächſten Morgen um fieben 
Uhr hörte man ſchwere Schritte und Schlüſſelgeraſſel. Die Tür öffnete ſich, 
und ein friſcher Luftzug drang wohltuend herein. Die beiden ans Gefängnis 
gewöhnten Ruſſen kannten nach ihrem monatelangen Aufenthalt in dieſem 
Raum die Beſtimmungen genau, und Bater und ich folgten ihrem Bei⸗ 
ſpiel. Mit den leeren Tonkrügen in den Händen ſtellten wir uns an den Wän⸗ 
den bei der Tür auf, bis uns der Wärter befahl, in den Flur hinauszutreten, 
und wir ſchloſſen uns dem Zuge der Gefangenen nach dem Hof an. Als ſich 
die Lungen mit friſcher Luft füllten und die Sonne vom freien, blauen Him⸗ 
mel auf uns niederſtrahlte, da wichen die düſteren Gedanken der Nacht zu⸗ 
verſichtlicherer Betrachtung des Daſeins und der Zukunft. Als die Wande⸗ 
rung vorbei war, kehrten wir mit unſeren Krügen voll warmen Waſſers und 
der knappen Brotration des Tages wieder in unſere Zelle zurück. Einer der 
Ruſſen brachte außerdem einen Armvoll Brennholz mit. Nach der Rückkehr 
räumten wir auf, leerten die Latrinen aus und heizten den Kamin, alles 
unter Aufficht des ſchlüſſelraſſelnden Wärters, 

Er war ein Gemiſch von herablaſſender Freundlichkeit und widerwärtiger 
Bosheit. Er war nicht Ruſſe, ſondern deutſchſprechender Tſcheche und hatte 
ſich nach langem Aufenthalt in einem der ſibiriſchen Kriegsgefangenenlager, 
wo er Vaterland, Elternhaus und Freunde vergaß, an Sowjetrußland an⸗ 
geſchloſſen; während des Bürgerkrieges bewährte er ſich ſo, daß man ihm 
ſämtliche Schlüſſel zum Gefängnis von Sjinkij anvertraute. Er war ein 
kleiner unterſetzter Mann mit einem widerlichen Ausdruck. Während ſeines 
täglichen Aufenthalts in unſerer Zelle vergnügte er ſich damit, ſeinen Re⸗ 
volver aus dem Futteral zu nehmen, um an der ſcharfgeladenen Trommel 
etwas nachzufehen‘. Oft zeigte er feine Fratze in der Luke der Tür und ſagte 
mir Frechheiten. 

um zehn Uhr vormittags hörte man Schüſſe vom Hof, und gleich darauf kam 
er an die Tür und ſagte aufmunternd - deutſch = zu mir: „Jetzt haben die dum⸗ 
men Ruffen wieder drei Perſonen geſchoſſen. Morgen biſt du dabei wahrſchein⸗ 
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lich.“ Der eine meiner beiden ruſſiſchen Mitgefangenen hatte Reifen in der 
Mongolei gemacht und ſich dabei ſo viel Mongoliſch angeeignet, daß wir uns 
miteinander verftändigen konnten. Von ihm erfuhr ich feine Geſchichte und 
die manches anderen Gefangenen. Er benahm ſich ganz kameradſchaftlich 
und zog mich gleich ins Vertrauen. 

Er war nördlich vom Baikalſee geboren, in einer Einöde, in die ſeine Eltern 
wegen ihrer vom alten ruſſiſchen Regime abweichenden Meinungen verbannt 
worden waren. Sehr jung war er aus der Verbrecherkolonie, der die 
Eltern angehörten, geflohen. Es folgte ein jahrelanges Umherſtreifen in Si⸗ 
birien und in der Mongolei, das nur von dem regelmäßigen Aufenthalt in 
Gefängniſſen unterbrochen wurde. Damals ſei er Anarchiſt geweſen und 
habe den Kopf voll von Vernichtungsplänen gegen alles Lebende und Be⸗ 
ſtehende gehabt. Bei der Übernahme der Herrſchaft durch die Bolſchewiſten 
war er aus dem Gefängnis in Omſk entlaffen worden; aber jetzt ſaß er wie⸗ 
der, da der Bauernrat am Orte die Beſtrafung für einen dreifachen Mord 
forderte, den er begangen hatte. Als ich ihn fragte, weshalb er dieſe drei 
Morde verübt hätte, antwortete er, auf dem Wege durch einen nahen Wald 
ſei er mit einem älteren Bauern wegen einer Kleinigkeit in Streit geraten. 
Beide hätten zuviel Wodka getrunken. Die Anſichten des Bauern hätten 
ihn derartig aufgebracht, daß er zu ſeiner Hütte mitgegangen wäre. Dort 
ſei er im Laufe der Diskuſſion ſo wütend geworden, daß er eine Art ergriffen 
und erſt den Alten, dann den hinzueilenden Sohn und die Schwiegertochter 
erſchlagen hätte. Ein kleiner Junge ſei jedoch entwiſcht und habe ihn dem 
Nachbarn angezeigt; darauf ſei er verhaftet worden. Er bekannte mir fünf⸗ 
zehn Morde, die ſein Gewiſſen indeſſen nicht im geringſten belaſteten. Er zog 
das neue Regime dem alten vor, weil er es hier beſſer hatte als je zuvor 
während ſeines häufigen Aufenthalts in Gefängniſſen. Auf meine Frage, 
was für eine Strafe er verbüßen müſſe, antwortete er, das Urteil ſei noch 
nicht gefällt, er glaube aber, er käme mit zwei Jahren in dieſem behaglichen 
Gefängnis davon. 

Am Morgen, ehe er mir dies alles erzählte, hatte er mich raſiert. Er ſah, daß 
ich mein Raſiermeſſer aus der Satteltaſche zog und bat mich, dies Gefchäft 
ausführen zu dürfen; nichtsahnend reichte ich ihm das Meſſer. Er erledigte 
die Arbeit glänzend und ließ mir die Schneide leicht und ſchnell über Kehle 
und Wangen gleiten. Darauf hatte er mein Meſſer für ſich und die langen 
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Iger auf dem Weg zum Tempelfeſt 


99. Pi 


98. Soyotiſcher Jäger 


101. Ein mongolifcher Gurtum 


Bärte der Mitgefangenen benutzt. Am Nachmittag infpizierte ein ruſſiſcher 
Offizier mit einer Anzahl bewaffneter Soldaten das Gefängnis. Als der Of: 
fisier und der tſchechiſche Wärter unfere Zelle betraten, ſtutzten fie bei dem 
ungewohnten Anblick der friſch raſierten Gefangenen. Eine Durchſuchung 
wurde vorgenommen und mein Raſiermeſſer konfisziert. Mein andrer ruſſi⸗ 
ſcher Zellenkamerad war jünger und machte einen reumütigeren Eindruck. Er 
ſaß ſeit elf Monaten wegen Viehſchmuggels aus Sibirien nach mongoliſchem 
Gebiet im Gefängnis. Niemals war ein Urteil über ihn ausgeſprochen wor⸗ 
den, und er wußte nicht, wie lange er jetzt noch ſitzen mußte. 

Unter den Gefangenen, die während der täglichen Rundgänge im Hof mein 
beſonderes Mitleid erregten, war eine alte Frau mit einem unendlich müden, 
verzweifelten Ausdruck. Sie war alt und verbraucht und wanderte den müh⸗ 
famen Weg im Schnee mit geſenktem Blick und ohne Intereſſe für ihre Um⸗ 
gebung. Sie ſah krank und elend aus und hatte wohl nicht mehr viele Wan⸗ 
derungen vor ſich, bis Leib und Seele von dem Martyrium aller irdiſchen 
Mühen und Sorgen erlöſt waren. Der Maſſenmörder Iwan erzählte am 
Abend von der Schuld, die ſie hier abbüßte. Ein Enkel der alten Frau hatte 
in den Wirren des Bürgerkrieges aus einem Nachbardorf eine Kuh geſtohlen. 
Er wurde angezeigt und ſollte von einer Abteilung Soldaten verhaftet wer⸗ 
den. Es war ihm jedoch geglückt, ins Gebirge zu entkommen, wo er ſich jetzt 
ſchon über neun Monate verborgen hielt. Da der Dieb ihnen entwiſcht war, 
hatten die Soldaten ſtatt deſſen die Großmutter verhaftet, und ſie ſollte jetzt 
fo lange als Geiſel im Gefängnis von Sjinkij figen, bis es eines Tages ge⸗ 
länge, den Miſſetäter zu faſſen. 

Die Gefangenenkoſt beſtand aus täglich zwei Rationen Schwarzbrot mit ab⸗ 
gekochtem Waſſer. Die Brotrationen waren ſo klein, daß ſie den Hunger 
nicht im entfernteſten ſtillen konnten. Die Gefangenen durften aber von 
Freunden außerhalb des Gefangniffes Nahrungsmittel annehmen, und die 
Rationen waren darauf berechnet, daß jeder ſolche Freunde hatte, die ihn mit 
dem eigentlichen Eſſen verſahen. 

Eines Tages wurden große Vorbereitungen getroffen, das Gefängnis ſo 
ſchön und rein wie möglich zu machen, denn es ging das Gerücht, der, Tova⸗ 
rif, Kommandir', der, Genoſſe Kommandant ſelber werde zur Beſichtigung 
erwartet. 

Bater und meine ruſſiſchen Mitgefangenen wurden zum Schneeſchippen in 
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den Hof hinuntergeſchickt, und der Wärter kam mit einem Eimer voll Kalk: 
brühe zu mir in die Zelle. Er fragte, ob ich Wände tünchen könne, und ich 
bejahte es. Er reichte mir einen Quaſt und befahl mir, meine Arbeit an dem 
großen ruſſiſchen Ofen zu beginnen. Aber ehe ich den Quaſt in die Hand nahm, 
fragte ich, was ich dafür bekäme. Er glotzte mich dämlich an und fragte ärger: 
lich auf deutſch: „Zum Teufel, was meinft du?“ Darauf erklaͤrte ich ihm, ich 
gehöre einem freien Lande an, wo ‚ein Arbeiter feines Lohnes wert fei‘ und 
wo die Bürger, vom König bis zum Bauern und Arbeiter, wohl Verpflich⸗ 
tungen, aber auch Rechte hätten. Der König erhielte die vom Volke feſtgeſetzte 
Apanage, und der Arbeiter verdiene mit vollem Recht ſeinen Lohn. Ich hielt 
nun einen langen Vortrag über die Stellung des Arbeiters im Norden, über 
Fachverbände und anderes, was dieſem Vorkämpfer für die, Sache des Vol⸗ 
kes! gänzlich neu war. Ich bedeutete ihm, daß die, Sache des Volkes! bei uns 
eine Bewegung mit Traditionen, im Ruſſiſchen Reich jedoch etwas Unbekann⸗ 
tes, Unerprobtes und dazu Mißverſtandenes ſei, wofür meine Behandlung 
hier der beſte Beweis wäre, 

Während meines kurzen Aufenthalts im neuen Rußland hätte ich jedenfalls 
von den edlen Gefühlen, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ nichts geſpürt. 
Weiterhin erklärte ich ihm, daß ich mit Begeiſterung die Zellenwaͤnde ſtrah⸗ 
lend weiß tünchen würde, aber nur gegen eine Bezahlung, die dem geſetzlichen 
Mindeſtlohn meiner heimatlichen Fachverbände für eine ſolche Arbeit ent⸗ 
ſpräche; denn wenn ich fie ohne den feſtgeſetzten Lohn verrichtete, wäre ich 
nicht beſſer als ein Streikbrecher, ein Werkzeug in der Hand der Unterdrücker 
gegen die mühſam erkämpften Rechte des Arbeiters. 

Der Wärter fand auf meinen unerwarteten Vortrag keine Antwort, ſondern 
verſchwand aus der Tür, um bald darauf mit einem Offizier zurückzukom⸗ 
men. Dieſer war rieſengroß und furchtbar wütend. Der Bericht des Wärters 
über meine Verweigerung der befohlenen Zwangsarbeit hatte ihn aufge⸗ 
bracht, und ſeine breite Soldatenbruſt hob und ſenkte ſich heftig nach dem 
Lauf durch die langen Korridore. Das unvermeidliche Emaillebild Lenins in 
einem fünfzackigen goldenen Stern wogte auf ſeiner Bruſt auf und nieder. 
Er brüllte mir etwas zu, was mir der Wärter mit einem Schwall deutſcher 
Scheltworte überſetzte, — mit der natürlichen Folge, daß auch ich wütend 
wurde. Im Bewußtſein, das Recht auf meiner Seite zu haben, wies ich auf 
die prachtvolle Dekoration an ſeiner Bruſt und wiederholte mit der ſalbungs⸗ 
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vollen Stimme eines Oberpriefters meinen Vortrag, verherrlichte die Rechte 
des freien Mannes und verdammte Zwang und Tyrannen, die hier herrſch⸗ 
ten. Der Wärter verdolmetſchte alles zu meiner Zufriedenheit; denn gerade, 
als ich eine neue pathetiſche Vorleſung beginnen wollte, drehte ſich der Offi⸗ 
zier ſchroff auf dem Abſatz um und verſchwand wutſchnaubend durch die Tür. 
Der Wärter betrachtete mich einen Augenblick mit anerkennendem Blick, dann 
grinſte er und folgte ſchwänzelnd und ſchlüſſelraſſelnd den Spuren ſeines 
Herrn. 

Ich war wieder allein hinter der verſchloſſenen Tür. Auf dem Boden ſtand 
der Eimer mit der Kalkbrühe, und ich warf den Quaſt hinein, den ich wäh 
rend meines Vortrages in der Hand geſchwenkt hatte. 

Ich ſaß eine Weile und dachte über die möglichen Folgen meines Freimuts 
nach, als Schlüſſelgeraſſel an der Tür neue Gäſte ankündigte. Der Wärter 
kam in Begleitung eines jungen ruſſiſchen Weibes wieder. Sie hatte eine 
gute Figur und hübſche Züge, die Augen aber waren frech und frivol. Der 
Wärter nahm auf dem k'ang' neben mir Platz und dirigierte von hier aus 
das Mädchen, das mit dem Quaſt Ofen, Decke und Wände bearbeitete, bis 
alles in verklärter Reinheit erglänzte. Derweile unterhielt ich mich freund⸗ 
ſchaftlich mit dem Tſchechen. Er ſtand mit der jungen Perſon auf recht ver⸗ 
traulichem Fuß, und ſie ſchien ſeine Annäherungen nicht ungern zu ſehen. 
„Ganz hübſch,“ ſagte er deutſch zu mir, „aber gefährlich.“ Und dann er⸗ 
zählte er vergnügt, weshalb ſie bereits in ſo jungen Jahren hinter Schloß 
und Riegel fäße, 

Ein geſchätztes Mitglied des örtlichen Soldatenrates hatte ſie mit ſeiner 
Gunſt beehrt. Eines Nachts aber war eine Unſtimmigkeit entſtanden; fie 
konnten ſich über einen Punkt der neuen Lehre, die freie Liebe, nicht eini⸗ 
gen. Es ging damit aus, daß dieſes, wehrloſe Weib einen Stein ergriff und 
damit den Kopf des Kavalleriſten ſo lange bearbeitete, bis er zu Boden ſtürzte 
und dabei zum letzten Male mit dem Säbel raſſelte. Es war ſo luſtig, daß der 
Wärter und die Gefangene in ein rohes, hoͤhniſches Gelächter ausbrachen. 
Ein paarmal kam das Gefpräch auf meine Weigerung, ohne Bezahlung zu 
arbeiten. Dann lachte er aus ſeinem ganzen herzloſen Herzen und wiederholte 
begeiſtert für ſich: „Morgen wird der Kerl ſicher geſchoſſen.“ Er betrachtete 
mich genau und murmelte mit einem Grinſen, das ſeinen Worten wider⸗ 
ſprach: „Armer Kerl!“ 
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Als die Zelle weiß und fein war, wurde ich wieder der Einſamkeit überlaffen, 
bis zum Sonnenuntergang, wo meine Mitgefangenen ſich einfanden. 

Die Nächte waren das Schlimmſte in Zelle Nr. 9. Ein unerträglicher Ge⸗ 
ſtank und das tieriſche Schnarchen der Gefangenen machten mir das Schla⸗ 
fen faſt unmöglich. Nach dem Leben in der freien Natur war es ein entſetz⸗ 
liches Gefühl, unter einem niedrigen Dach eingeſperrt zu ſein. Ich ſchlief 
ſelten, und wenn der Tag graute, ſtand ich auf, um den erſten friſchen Hauch 
beim Offnen der Tür zu genießen. 

Am nächſten Tage fand die erwartete Beſichtigung ſtatt, und ich bereitete 
mich darauf vor, der hohen Behörde alle meine Klagen vorzubringen. Das 
tat ich auch, als der, Genoſſe Kommandant' mit Gefolge in meiner Zelle er⸗ 
ſchien. Ich hatte gehofft, er werde eine mir bekannte Sprache beherrſchen, aber 
das Gefpräch mußte wieder mit dem Tſchechen als Dolmetſcher geführt wer⸗ 
den. Ich beſchwerte mich über die Verhaltniffe im Gefängnis und den Manz 
gel an Nahrung und verlangte, den Grund für meine Verhaftung zu erfah⸗ 
ren. Wenn ſie meinen Angaben nicht trauten, dann könnten ſie ja telegraphiſch 
bei der, Großen Nordiſchen Telegraphengeſellſchaft“ in Irkutſk oder bei der 
däniſchen Geſandtſchaft in Moskau anfragen, dort wüßte man von der 
Krebsſchen Expedition und meinem Aufenthalt in der Nordmongolei. Der 
‚Genoffe Kommandant‘ machte einen verſtändnisvollen Eindruck und ver⸗ 
ſprach, meine Forderungen zu erfüllen. Weiterhin verſprach er mir ein Bad 
und wollte dafür ſorgen, daß meine Briefe, die konfisziert worden waren, 
abgingen. 

Das Bad erhielt ich nicht, und die Briefe kamen niemals an, aber am Tag 
nach ſeinem Beſuch wurde ich einem kurzen Verhör unterworfen. Es hatte 
zur Folge, daß Bater und ich aus dem Gefängnis in eine Kaſerne außerhalb 
der Stadt gebracht wurden. Hier machte man mir umſtändlich klar, daß ich 
nicht mehr im Gefängnis ſei. 


Der Freiheit entgegen 


In der Kaſerne teilten wir das Zimmer mit dem Koch, einem Chineſen na⸗ 
mens Kao⸗Wen⸗ u, der bei den Ruſſen unter dem Namen Nikolai ging. Vor 
unſerer Zimmertür ſtand ein Doppelpoſten, deſſen lange Bajonette gegen 
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die Freiheit, die wir jetzt offiziell genoſſen, proteftierten. Am Abend fand fich 
ein Vorgeſetzter ein, der uns durch Zeichen und Gebärden überzeugend zu 
verſtehen gab, unſer Ausgang durch dieſe einzige Tür des Zimmers ſei nicht 
erwünſcht. Ich war zwei Tage bei Nikolai zu Gaſte, und wir wurden dicke 
Freunde. Nikolai ſprach Pidgin⸗Engliſch; ſo konnten wir uns unterhalten, 
ohne daß andere es verſtanden. 

Er war einmal Kammerdiener bei einer ruſſiſchen Gräfin in Moskau gewe⸗ 
fen. Er hatte gute Zeiten gehabt und Geld beifeite gelegt für den Tag, wo er 
in ſeine ferne Heimat in der Mandſchurei zurückkehren wollte, um mit dem 
Kapital einen kleinen Laden zu eröffnen. Aber dann kam dieſe dumme Revo⸗ 
lution, und bei dem Gedanken daran wurde Nikolai wieder Kao-Wen⸗Pu, 
der in fließendem Chineſiſch auf den Umſturz fluchte, der feiner feinen Gräfin 
das Leben und ihm ſein kleines Kapital gekoſtet hatte. 

Ohne Geld und nur mit der Hoffnung, aus den elenden Verhältniſſen her⸗ 
auszukommen, hatte er unzählige Wechſelfälle erlebt und durchgemacht. Als 
die Roten die Macht bekamen, war er einer chineſiſchen Maſchinengewehr⸗ 
kompanie zugeteilt worden und kam mit ihr nach Sibirien, um gegen Kol⸗ 
tſchak zu kämpfen. Dann war er Scharfrichter geworden, Koch und manches 
andere, hatte es aber ſtets fo einzurichten gewußt, daß ihn fein nächfter ‚Job‘ 
der Heimat ein Stück näher brachte. Hier in Sjinkij, an der Grenze der Mon⸗ 
golei, traf er jetzt die letzten Vorbereitungen zur Flucht und verſuchte etwas 
von dem Kapital wiederzugewinnen, das ihm die Revolution geraubt hatte. 
Es war Nikolai gelungen, ſich eine größere Partie Opium zu verſchaffen, 
oder richtiger, er wußte, wo es welches gab und wie man es fortbringen 
konnte. 

Jetzt fragte er mich über die Verhältniſſe in der Mongolei und die Verdienſt⸗ 
möglichkeiten beim Verkauf des Giftes an die Bevölkerung aus. Ich gab 
ihm Auskunft über die Wege, die durch Gebirge und Steppen nach China 
führten, und über die Stellen, wo er Landsleute finden konnte. Wir beredeten 
unſere Pläne bei Nacht im Flüfterton, um die Schildwachen nicht aufmerk⸗ 
ſam zu machen, die mit monotonem Schritt draußen vor dem Hauſe auf und 
ab gingen. Als Entgelt für meine Informationen und Ratſchläge erhielt ich 
von Nikolai andere, die mir einmal nützlich werden konnten. Da ich mit der 
Möglichkeit rechnete, ins Gefängnis von Sjinkij zurückgebracht zu werden, 
verſchaffte er mir zwei feine Feilen, die ich nötigenfalls bei den Eiſenſtangen 
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benutzen konnte. Ich gab ihm einen Zettel als Ausweis und wiederholte ihm 
zwei Aufträge ſo oft, bis er ſie auswendig wußte: Falls es ihm glückte, auf 
die Farm zu gelangen, ſollte er die Kameraden von meiner Lage benachrich⸗ 
tigen. Der zweite Auftrag war eine Mitteilung an die daͤniſche Geſandtſchaft 
in Peking. Für die richtige Beſorgung der beiden Nachrichten verſprach ich 
ihm ein Trinkgeld. 

Während meines Aufenthaltes in der Kaſerne hatte ich reichlich Gelegenheit, 
die ruſſiſchen Soldaten und Verhältniſſe in dieſem Teil der Sowjetarmee 
kennen zu lernen. Die Soldaten waren Bauern aus fernabliegenden Teilen 
Sibiriens, junge, kräftige Menſchen von erſtklaſſigem militäriſchen Zu⸗ 
ſchnitt. Sie waren gut uniformiert und ausgerüſtet und glänzend beritten. 
Die Diſziplin war ſtraff und der Reſpekt vor den ‚Genoſſen' Vorgeſetzten 
groß. 

Kam ein Vorgeſetzter in das Zimmer, wo ſich die Soldaten aufhielten, ſtan⸗ 
den dieſe ſofort auf und riefen im Chor: „Guten Tag, Genoſſe Kommandant“ 
oder welchen Rang der Eintretende ſonſt hatte. Aber alle ſtanden ſtramm, 
und außer dem Gruß war nichts zwiſchen Gemeinen und Vorgeſetzten, das 
an ein Genoſſen⸗Verhältnis“ gemahnte. 

Am nächften Mittag erhielt ich plötzlich die Mitteilung, ich käme fort. Niko⸗ 
lai half mir, meine Ausbrecherwerkzeuge in meinen Unti zu verſtecken, und 
wir nahmen ſchnell Abſchied. Vor dem Hauſe warteten zwei berittene Sol⸗ 
daten, und ein Pferd wurde mir zur Verfügung geſtellt. Bis auf die langen 
Reiterſäbel waren die Soldaten unbewaffnet, und ihr Benehmen gegen mich 
war von einer myſtiſchen Freundlichkeit. Ein mehrſtündiger ſcharfer Ritt in 
weſtlicher Richtung brachte uns nach Turanſk, wo wir vor dem anſehnlichſten 
Haus des Städtchens hielten. Ich wurde in der Tür von einem lächelnden 
Burjäten in Sowjetkleidung freundlich empfangen. Von ihm erfuhr ich 
jetzt, ich ſolle von dem oberſten, Tovariſj Kommandir' des ganzen Diſtrikts 
vernommen werden, der die deutſche Sprache beherrſche. Ich wurde in die 
größte Stube des Hauſes gewieſen, wo eine Anzahl Offiziere und Zivilper⸗ 
ſonen um einen langen Tiſch ſaß. Ein gemütlicher Samowar - der erſte, 
den ich auf ruſſiſchem Gebiet ſah — dampfte auf dem Tiſch. Der Bur⸗ 
jäte führte mich zu dem deutſchſprechenden Offizier, der ſich artig erhob und 
mich begrüßte: „Guten Tag, Kamerad.“ — Er war freundlich, aber zurück 
haltend und ſtill; die ganze Verſammlung betrachtete mich lächelnd und mit 
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der echt ruſſiſchen Freundlichkeit, die ich von den Emigranten in Urga her 
kannte. Tovariſj Kommandir ſtellte mir in elendem Deutſch vorſichtig 
Fragen. Sie kamen langſam und wirkten wie vorher einftudiert, denn ſobald 
ich mit langen Erklärungen begann, verſtand er nur einzelne Worte, aber 
nicht den Sinn des Satzes. Es mag ihm daran gelegen haben, ſeinen Ruf 
als einziger Deutſchſprechender der Gegend zu bewahren, denn er machte 
tapfer Anſtrengungen, ſeine Unwiſſenheit der intereſſierten Verſammlung 
nicht zu verraten. Dies zwang ihn -um feine Antworten fließender erſcheinen 
zu laſſen -, nur die ihm bekannten deutſchen Worte aufzuſagen und fie mit 
Handbewegungen und Pantomimen zu begleiten. 

Ich entdeckte, daß ſeine Antworten nicht weniger flüſſig wurden, wenn ich 
däniſch ſprach, was ich bedeutend beſſer beherrſchte als mein Schuldeutſch. 
Auf dieſe Art konnte ich die Unterhaltung mit derſelben Schnelligkeit und 
Eleganz aufrecht erhalten wie mein Gegenſpieler. Dieſes Geheimnis zwiſchen 
uns war vielleicht der Grund, daß wir ſichtlich bald die beſten Freunde 
wurden. 

Ich möchte wiſſen, wie er ſpäter der Verſammlung meine vielen Ant⸗ 
worten auf die verabredeten Fragen überſetzte, ſicher aber zu meinem Vor⸗ 
teil. Er lud mich zum Kaffee ein und ſchien erleichtert, als ich mit dem Bur⸗ 
jäten zu plaudern anfing. Von ihm erfuhr ich, daß Tovariſj Kommandir‘ 
Lette war, am Weltkrieg teilgenommen und eine Weile in deutſcher Gefan⸗ 
genſchaft zugebracht hatte. Als der Burjäte auf meine Expedition zu ſprechen 
kam, erzählte er, daß er ſelbſt die bekannte Expedition des ruſſiſchen Gene⸗ 
rals Koslow in der Mongolei mitgemacht habe. Das Gefpräch kam jetzt ſicht⸗ 
lich auf etwas allgemein Intereſſierendes, denn die Worte, Expedition“ und 
Koslow‘ veranlaßten die ganze Geſellſchaft, mich geſpannt zu betrachten. 
Der Burjäte vermutete, daß ich, als Mitglied einer ſkandinaviſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Expedition, ſicherlich, Doktor Sven Gedin‘ (Hedin) kennte. Daz 
mals war Sven Hedin nur ein Name für mich, aber ich las auf den Geſich⸗ 
tern, daß der Glaube an mich hier mit meiner Beziehung zu dem in Rußland ſo 
allgemein bekannten Manne ſtand und fiel. „Sven Hedin,” antwortete ich, 
„ſelbſtverſtändlich kenne ich meinen alten Freund Sven Hedin.” Der Bur⸗ 
jäte überſetzte, aber ich merkte, noch war nicht alles klar. Er verſchwand, um 
bald mit einer Photographie zurückzukehren, die er mir mit der Frage hin⸗ 
reichte, ob ich jemanden auf dem Bilde wiedererkenne. Das tat ich; kurz 
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vorher hatte ich nämlich Von Peking bis Moskau‘, das letzte Buch des 
ſchwediſchen Doktors, geleſen, dem das Bild entnommen war. Glücklicher⸗ 
weiſe erinnerte ich mich des Namensverzeichniſſes zu der Photographie, denn 
ich hatte es damals mit Intereſſe ſtudiert. Ich war alſo, ohne zu ſuchen, ſo⸗ 
fort imſtande, die beiden berühmten Forſchungsreiſenden zu bezeichnen. Und 
als ich außerdem unter den Ruſſen und Eingeborenen auf dem Bild ſogleich 
das lächelnde Geſicht des kleinen Burjäten herausfand, war aller Zweifel 
über meine Identität zerſtreut, und meine Umgebung verwandelte ſich in 
Freunde des, däniſchen Herrn‘, der Mitglied einer wiſſenſchaftlichen Expedi⸗ 
tion in der Mongolei und ein guter Freund ſo wohlbekannter, diſtinguierter 
Herren war, daß ihr Ruhm ſogar das ferne Tunkatal erreicht hatte. 
Dann tranken wir Tee aus hohen Gläſern, bis einer der Ruſſen auf den Ge⸗ 
danken kam, Wodka ſchmecke noch beſſer; und da die hohen Gläſer ja ſchon 
vom Teetrinken her auf dem Tiſch ſtanden, tranken wir auch Wodka in die⸗ 
ſem großen Format. Und die Stimmung war entſprechend vortrefflich. 
Die Ruffen in Zivil nannten mich ‚Gofpodin‘, ‚Herr‘, ſtatt, Tovariſj'; und 
als ich ſchließlich Abſchied nahm, küßten ſie mich auf die Wangen, ſo daß 
ihre langen Bärte mich kitzelten, und ich mußte mich trotz der Abſchiedstränen, 
die ihnen die Wangen hinabrollten, vor Lachen biegen. 
„Tovariſj Kommandir' drückte mir die Hand, ſtammelte etwas von baldiger 
Freiheit und wiederholte mehrmals in fließendem Deutſch: ‚Auf Wieder: 
ſehen!“ Ich antwortete in fließendem Däniſch, ich hoffte, dieſes Wieder⸗ 
ſehen ſei in weiter Ferne, und ſchwang mich auf das wartende feurige Roß. 
Selbſtverſtändlich war ich ausgezeichneter Stimmung, als ich pfeifend und 
fingend nach Sjinkij zurückgaloppierte; und die beiden Kavalleriſten wur: 
den von meiner guten Laune angeſteckt und folgten mir wie ein Ehrengeleit. 
In Sjinkij ritten wir vor das Verwaltungsgebdude des Gefängniſſes, wo⸗ 
hin Bater inzwiſchen wieder gebracht worden war. Die graugekleideten, be⸗ 
waffneten Wärter wurden indeſſen von meiner guten Laune nicht angeſteckt, 
ſondern erklärten barſch, es ſei Order gekommen, ich ſolle freigelaſſen und 
über die Grenze gebracht werden. Sie verſuchten vergebens, meine glück⸗ 
liche Stimmung durch die Mitteilung zu bremſen, ſie würden in Zukunft 
ein ſcharfes Auge auf mich und mein Treiben haben. Eine letzte Nacht 
mußten Bater und ich noch in Zelle Nr. 9 zubringen, um am nächſten Tage 
unter Bewachung zur Grenze gebracht zu werden. 
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102, Rauchfaß mit den acht lamaiſtiſchen Emblemen (Naiman Takhil = die acht Opfer) 


103. Die beiden legendären Antilopen beten die Reinheit und Pracht der Sonne an 


104. Maytreya (mongoliſch: Maidart) ‚der Meſſias des Lamaismus 105. Der Prior des Kloſters 
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106. Khara khun (ſchwarze Menſchen) 


A UN 


107. Lamas bei der Vorleſung der heiligen Bücher 


Die abendliche Brotration teilte ich brüderlich mit dem ‚blutigen Iwan‘, von 
dem ich herzlich Abſchied nahm. Der Tſcheche kam freundlich gekrochen und 
fragte, aus welchem Grunde ich freikäme, und warum ich ſo guter Laune 
ſei. Ich erklärte ihm, ich hätte die Tage im Gefängnis verbracht, um auf Ver⸗ 
anlaſſung der Behörden die dortigen Verhältniſſe zu unterſuchen. Jetzt hätte 
ich in Turanſk eine Beſprechung mit dem höchſten Tovariſj Kommanbdir‘ 
und anderen großen ‚Genoffen‘ gehabt und dabei ſchwerwiegende Anſchul⸗ 
digungen gegen ihn vorgebracht. „Morgen wirſt du geſchoſſen, ganz ſicher“, 
ſagte ich deutſch zu ihm und lachte herzlich über ſein erſchrecktes Geſicht. Er 
verließ mich un ſicher und ängſtlich. 
Morgens früh wurde ich zum Verwaltungsgebäude geführt, wo ich einen 
Propuſk' für Bater und mich, ſowie eine Rechnung über die Telegramme 
bekam, die zwecks Feſtſtellung meiner Identität von den Behörden abgegan⸗ 
gen waren. Sie betrug vierzig Rubel, und ich hatte nur die zwanzig Gold⸗ 
rubel in meinen Unti. Nach vielen Erklärungen und Erläuterungen bekam 
ich jedoch den Propuſk gegen Erlegung der zwanzig Rubel in bar und die 
reſtlichen zwanzig Rubel auf Kredit; ſie waren ſo ſchnell wie möglich an 
Sowjetrußland zu zahlen. 
Der Gedanke, der Regierung des neuen Rußland noch heutigentags zwanzig 
blanke Rubel zu ſchulden, iſt mir eine kleine Entſchädigung für das, was ich 
im Februar 1925 durchgemacht habe. : 
Eine beſcheidene Genugtuung hatte ich ein paar Jahre fpater, als ich mich in 
Urumchi, der Hauptſtadt von Chineſiſch⸗Turkeſtan, aufhielt. 
Der chineſiſche Generalgouverneur der Provinz veranſtaltete in ſeinem, Pa⸗ 
Yaft‘ ein Feſt. Unter den Gäſten waren der Generalkonſul der Sowjets als 
Vertreter für Rußland und ich als Mitglied der Chinese Scientific Mission 
to the North-West‘. Es war ein warmer, ſonniger Tag im Mai 1929. Das 
Eſſen wurde im Pavillon des Gouverneurs in einem Märchenpark mit ſchat⸗ 
tigen Bäumen und rieſelnden Bächen ſerviert. Es war glänzend; Scharen 
gelber Diener kamen und gingen mit den leckerſten Gerichten europälſchen, 
ruſſiſchen, türkiſchen und chineſiſchen Urſprungs. In der Ferne hörte man 
wehmütige Balalaikamuſik von einem Orcheſter ruſſiſcher Emigranten. Die 
vornehmſten Mandarine waren verſammelt, uns zu unterhalten, und die 
Champagnerpfropfen knallten häufig. Die wenigen Vertreter von England, 
Deutſchland, Schweden, Rußland und Dänemark waren zwiſchen Chineſen, 
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Tataren, Mongolen und Mandſchus verteilt, Mein Gegenüber an dem 
ſchmalen Tiſch war der Vertreter von Sowjetrußland, ein freundlicher Jude 
mit langer roter Mähne. Ich hatte ſeine Frau, eine Dame ruſſiſch⸗türkiſcher 
Miſchung mit geſchminkten Lippen, ſtark bemaltem Geſicht und ſehr 
weiblicher Figur, zu Tiſch. Madame, die ſich lieber ſo angeredet hörte als 
mit dem unromantiſchen ‚Genoſſin“ leerte oft das hohe Champagnerglas 
bis auf den Grund, — der Nachmittag fei warm, ſagte fie — und ich ver⸗ 
fäumte niemals, es eilig wieder bis an den Rand zu füllen. Denn ich 
war eifrig bemüht, zu zeigen, daß ich in der Wildnis meine guten Formen 
nicht verloren hatte. Ich ſprach jetzt weit fließender Ruſſiſch, und die Stim⸗ 
mung wurde aufgeräumt, fo aufgeräumt, daß der Konſul feine ‚Tifchdame‘ 
— einen langbartigen Mandarin — vernachläffigte und ſich über den Tiſch 
beugte, um ſich an unſerem Geſpräch zu beteiligen. Madame nahm das ſehr 
übel und behandelte ihn, wie ein guter, Tovariſj' es nicht verdiente. Daher 
wandte er ſich freundlich an mich und begann, ſeiner Bewunderung für die 
Wiſſenſchaft Ausdruck zu geben. Die Entfernung zwiſchen uns und die all⸗ 
gemeine frohe Stimmung bei Tiſch ließ unſere Unterhaltung recht laut wer⸗ 
den. Sie weckte anſcheinend auch Intereſſe, denn immer mehr Umſitzende 
wandten ſich uns zu. In unſerer Nähe ſaß ein Mandſchugeneral, Komman⸗ 
dant einer chineſiſchen Garniſon an der ruſſiſchen Grenze, ein offenkundiger 
Gegner der roten Lehre. 

Das allgemeine Geſpräch am Tiſch war ruſſiſch, und auch der Konſul und 
ich unterhielten uns in dieſer Sprache. Wie geſagt, ich ſprach an dieſem Tage 
gut Ruſſiſch, ſo gut, daß er mich fragte, wo ich ſeine Mutterſprache ſo vor⸗ 
trefflich gelernt hätte. Ich antwortete der Wahrheit gemäß, daß der ganze 
Orient voller freundlicher ruſſiſcher Emigranten ſei, mit denen zu reden in⸗ 
tereſſant wäre, da fie viel von einem Leben wüßten, von dem ich nur undeut⸗ 
liche Vorſtellungen beſäße. 

Die Geſellſchaft wurde immer aufmerkſamer, und es war bald ſtill um uns 
her. „Aber ich bin auch in Rußland geweſen“, fügte ich hinzu. „Wo?“ 
fragte er angelegentlich, worauf ich antwortete, ich hätte zehn Tage in 
einem ſibiriſchen Gefängnis zugebracht. Ich wurde ganz elegiſch bei dem Ge⸗ 
danken an jene Tage und erzählte von meinen wechſelvollen Erlebniſſen im 
Sowjetlande. Die ganze Geſellſchaft glänzte vor Schadenfreude. Als ich 
fertig war, murmelte der Konſul matt, aber ohne Überzeugungskraft, fo et⸗ 


250 


was fei vielleicht vor ein paar Jahren noch möglich geweſen, aber jetzt in dem 
aufgeklärten neuen Reich nicht mehr. Da ſchenkte ich Madames Glas bis an 
den Rand voll, und fie und ich leerten die Gläſer auf ihre, koſtbare Geſund⸗ 
heit,, dragozennye zdaravie‘, 

Als ich aber im Februar 1925 das Gefängnis von Sjinkij verließ, mit dem 
verſchreckten Bater, einem bewaffneten Geleit von vier Sowjetſoldaten, 
ohne Proviant, ohne Geld, da ſann ich auf weit größere Rache. 

Eine Rache, an der ich in den zwei Tagen plante und arbeitete, bis wir Mundi 
an der mongoliſchen Grenze endlich erreichten. Es lag weitab von den mir 
bekannten Gegenden. In Mundi bekam ich meinen däniſchen Paß zurück, 
und dann ſtanden wir wieder an der Grenze, in einer öden, verlaffenen Ge⸗ 
gend, von deren Lage ich nur eine ſchwache Vorſtellung hatte. 


Wieder in der Mongolei 


Wir ritten langſam über die Grenze, fort von den letzten Poſten des Abend⸗ 
landes, in die Wildnis zurück. 

Meine mit fo vielen Erwartungen begonnene Fahrt in die ‚Zivilifation‘ und 
den Aufenthalt unter Menſchen meiner eigenen Farbe mußte ich als miß⸗ 
glückt betrachten. Ich hatte eine ganze Menge Weiße getroffen, aber wenige 
von ihnen hatten mich freundlich angeſehen. Vieles hatte ich kennen gelernt, 
aber nichts hatte etwas Verlockendes für mich gehabt. 

Die herrlichen Koſakenpferde, auf denen meine ‚roten Genoſſen' ritten, lies 
ßen den kleinen, ſchmutzigen, ausgehungerten Voila unendlich ärmlich ers 
ſcheinen, aber ich wußte, daß jedes andere Pferd nur wenige Tage in der Wild⸗ 
nis durchgehalten hätte, in die ich jetzt zurückkehrte. 

Da ſtanden wir nun und ſahen unſer Geleit nach Nordoſten zurückgaloppie⸗ 
ren. Die unſichtbare Grenze zwiſchen uns war wie eine chineſiſche Mauer. 
Sie ritten wieder in das Rußland der neuerfundenen e und wir in die 
freie Mongolei. Hurra! 

Bater ließ ſeinen Roſenkranz durch die Finger gleiten, während er gegen 
Süden nach einem ‚Ger‘ (Zelt) und nach Mongolen ausſpähte, die ihn zu 
unendlichem Tee und etlichen Pfeifen ‚Dunfa‘ einladen könnten. Voila bes 
gann ſogleich im Schnee nach Grasbüſcheln zu ſcharren. 
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Es war fo kalt, daß es Klick“ machte, wenn man ausſpuckte. Die völlige 
Windſtille aber ließ einen nicht frieren, ſolange man in feinen Pelz gewickelt 
in der Sonne blieb. Im Norden kam die Kette des Sajaniſchen Gebirges 
zum Vorſchein, und weit, weit im Weſten türmte ſich der Munko Sardyk auf 
und ſtreckte ſeine gletſchergepanzerten Spitzen in den klaren, blauen Himmel. 
Das Auge ſuchte die ſchneebedeckten Birken, Kiefern und Zedern, bis man es 
vor der blendenden Sonne, die auf den weißen Wipfeln glangte, niederſchla⸗ 
gen mußte. 

Als die untergehende Sonne den majeſtätiſchen Gipfel traf, war mir zumute, 
als ſtände ich auf der Schwelle eines großen, prächtigen Heiligtums. Die 
Stille war überwältigend, und die Seele flog dem Göttlichen dort in der Ferne 
zu. Etliche Minuten nur währte dieſes Wunder, dann war alles verändert. 
Weit draußen ſang ein Wolf ein klangvolles, langgezogenes C, das die froſt⸗ 
klare Luft zum Schwingen brachte. 

Ich ſah Bater an und begegnete dem freien, herzlich leuchtenden Lächeln des 
Naturmenſchen wieder, das ich ſeit dem Tage vermißt hatte, wo wir von An⸗ 
gehörigen meiner eigenen Raſſe überfallen worden waren. Bater wies mit 
ſeiner Nagaika auf den nahen Tempel Hanga Kure, deſſen goldenes Dach 
noch in dem ſchwindenden Licht des Tages blinkte. Auf dem Firſt waren die 
zierlichen Silhouetten zweier Antilopen zu ſehen, die zu beiden Seiten eines 
goldglangenden Rades knieten. 

Bater erzählte mir die Legende von dieſem Symbol, das fo häufig in der la⸗ 
maiſtiſchen Skulptur, auf Tempeldächern oder Deckeln von Räucherſchalen, 
vorkommt: 

Zwei ungläubige irdiſche Weſen erblickten einſtmals die Ausſicht, vor der 
wir ſoeben geſtanden hatten. Ihr Verlangen, ſich alle dieſe Herrlichkeit an⸗ 
zueignen, war ſo ſtark, daß ſie ſich in Antilopen verwandelten und in ſchnel⸗ 
len Sprüngen die für Menſchen unzugänglichen Berggipfel erklommen. Sie 
erreichten die Spitze, als die Sonne ſoeben die Gipfel traf und ein goldenes 
Diadem um ihre ſchneeigen Hänge warf; und ihr Entzücken, vor all dieſer 
Pracht der Natur zu ſtehen, war ſo groß, daß ſie ſich niederwarfen und die 
Sonne anbeteten. — 

Während Bater die Pferde anhobbelte und laufen ließ, bereitete ich unſere 
Abendmahlzeit, einen kochend heißen Tee, in den wir geröſtetes Mehl und 
Hirſe ſchütteten. 
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Dann ſaßen wir am Feuer und überdach ere Lage. Wir hatten weder 
Geld noch Tabak, weder Fett noch Fleiſch, en notwendigſten Proviant 
auf anſtrengenden Reiſen in dem kalten Klima. Die Pferde waren ſehr her⸗ 
untergekommen und konnten übertriebene Märfche nicht aushalten. Damit 
ſie ſich bis zum nächſten Tage etwas erholten, wollten wir ſie wahrend der 
Nacht frei laufen laſſen; daher mußte einer von uns wachen, um das Feuer 
zum Schutz gegen die Wölfe in Brand zu halten. Ich übernahm die erſte 
Wache und vertrieb mir die Zeit damit, einen Vorrat an Brennholz in die 
Nähe des Feuers zu ſchleppen. Aus der Tiefe des Waldes hörte man Wolfs⸗ 
geheul, zuweilen ertönte es ganz aus der Nähe, und ich machte eine Runde, 
um die Pferde zu beruhigen. Um Mitternacht drängten fie fich plotzlich ans 
Feuer und ſtarrten zitternd vor Angſt in die Finſternis hinaus. Ich weckte 
Bater, und wir banden Fackeln, mit denen wir, den angſtvollen Blicken un⸗ 
ſerer Gäule folgend, unter Lärmen und Schreien in den Wald drangen. Hun⸗ 
dert Schritt vom Feuer entfernt entdeckten wir die Wölfe, deren Lichter wie 
phosphorne Punkte im Dunkel aufglühten. Wir warfen die Fackeln nach 
ihnen. Eiliges Knirſchen im Schnee verriet ihre Flucht, und bald darauf nah⸗ 
men die Säule ihr Grafen wieder auf. 

Es muß in der Nacht ſehr kalt geweſen ſein; denn als ich erwachte, war ich ſo 
nahe ans Feuer gekrochen, daß mein Pelz auf der einen Seite durch die Hitze 
ganz hart geworden war. Weder Bater noch die Pferde waren zu ſehen, aber 
die Sättel ſtanden hochkant mit der Unterſeite gegen das Feuer und der Keſſel 
über der Glut. 

Bald kam auch Bater mit den Pferden vom Tränken zurück, und wir berat⸗ 
ſchlagten, welchen Weg wir einſchlagen wollten. Wir rechneten aus, daß un⸗ 
fere Farm etwa 290 Kilometer ſüdöſtlich lag, Kiaekt mit unferem Lager an 
Nahrungsmitteln und Fellen ungefähr hundertſechs Kilometer öftlich, und 
dorthin wollten wir zuerſt ſteuern. Um aber nicht von neuem in Konflikt mit 
den Bolſchewiſten zu kommen, beſchloſſen wir, erſt ein Stück ſüdwaͤrts zu 
reiten und dann Kurs nach Oſten zu nehmen. 

Nach unſerem ſpartaniſchen Mahl brachen wir auf und ritten langſam zwi⸗ 
ſchen den Bäumen hinunter, indem wir dem Abfall des Geländes nach Süd⸗ 
weſten folgten. Bald traten wir aus dem Wald, und ein ungewohnter An⸗ 
blick bot ſich unſeren Augen. Eine unendliche weißbeſchneite Fläche breitete 
fic) aus, ſoweit der Blick reichte, hier und da erglänzten große Flecke blan⸗ 
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ken Eifes im Sonnenſchein. Es war der Hubſo⸗gol⸗See, der fo groß ift, daß 
er ſogar auf den mangelhaften Karten dieſer Gegenden eingezeichnet iſt. 
Der Hubſo⸗gol erſtreckt ſich von Hanga im Norden bis nach Khathyl im Siz 
den. Er iſt ungefähr 150 Kilometer lang und zwiſchen ſechzehn und ſechs⸗ 
undzwanzig Kilometer breit. Er wird von den Gewäſſern aus den nördlichen 
Gebirgen geſpeiſt und hat durch den Egin⸗gol, der an der Südſpitze des Sees 
entſpringt, ſeinen Ablauf. Der See iſt ſehr tief und vor Anfang Juni nicht 
eisfrei. Trotz der ſtarken Kälte, die bereits Ende Auguſt beginnt, iſt jedoch 
das Eis vor Mitte Januar nicht befahrbar. 

Selbſt jetzt zu Ende Februar war es nicht ungefährlich, es mit Pferden zu be⸗ 
treten; öfters bekam es unter ohrenbetdubendem Krachen große Riffe, die 
manchmal mehrere Meter breit und gegen einen Kilometer lang waren. 
Der Ritt über die ungeheure Eis flache war recht einfoͤrmig, und wir mußten 
einen langen Marſch machen, ehe wir in dieſem Eismeer zu der Inſel Pub 
gelangten, deren einladende Bäume wir bereits ſtundenlang vorher ſehen 
konnten. Die Inſel liegt ungefähr in der Mitte des Hubſo⸗gol und bietet 
einen idealen Lagerplatz. Brennholz und Futter für die Gaule gab es in 
Menge. Nach den zahlloſen Fährten von Füchſen, Haſen, Rehen und Luchſen 
zu urteilen, war hier ein Schlaraffenland für Wild. Fuchs: und Wolfsfähr⸗ 
ten liefen über das Eis von und zum Feſtland. Zu meinem Erſtaunen ſahen 
wir jedoch keine Spuren von Menſchen. Abends genoſſen wir die Wärme des 
großen Feuers und das Mummeln der Pferde im hohen Gras, das aus dem 
Schnee herausragte. Als ich meine Verwunderung darüber ausdrückte, an die⸗ 
fer idealen Stelle auf fo beſchraͤnktem Raum fo viel Wild, aber keine Men⸗ 
ſchen zu ſehen, erklärte mir Bater, hier wage niemand, etwas Lebendiges zu 
erlegen, da die Stätte heilig ſei; und dann erfuhr ich die Sage vom See. 
Ko ſſo⸗gol' iſt die ruſſiſche Verdrehung des mongoliſchen Namens für den 
großen See, Hubſo⸗gol⸗Dalai“. Bater begann: „Ihe olon Jil bolsang...“ 
„Vor vielen, vielen Jahren lag eine dürre, öde Steppe, wo heute das Waſſer 
die Erdfläche bedeckt. An einem ſonnenheißen Tage kam ein einſamer Mann 
aus dem Süden dahergewandert. Müde, ſtaubig und traurig im Gemüt nach 
vieltägiger Wanderung durch wafferarme und unfruchtbare Gegenden machte 
er an der Stelle Halt, wo heute die Inſel Pub liegt und wir jetzt eine Nacht 
unſeres Wanderlebens verbringen. Der durſtende Wanderer blieb eine Weile 
in Gebet und Nachdenken verſunken; dann erhob er ſich und waͤlzte einen der 
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vielen Steine beifeite, und fiehe da: Waſſer ſprudelte hervor, wo der Stein 
gelegen hatte. Er trank und badete und ſetzte am nächſten Morgen erfriſcht 
die Wanderung nach Norden fort. Das Waſſer aus der neuen Quelle aber 
ſprudelte weiter, ſtieg und ſtieg und folgte ihm auf ſeinem Wege. Beim näch⸗ 
ſten Sonnenuntergang wandte er ſich nach Süden, und ſeine alten Augen 
erfreuten ſich am Anblick des vielen Waſſers, das weiter und weiter anſtieg. 
Da formte er aus den Bergen den Munko Sardyk, den höchſten Gipfel im 
Sa janiſchen Gebirge, der das Waſſer nach Norden abdämmte, und es wandte 
ſich nach Süden, wo es den Bewohnern der armen Steppen zugute kam. Am 
nächften Morgen beſtieg der Wanderer den Munko Sardyk, um fein Werk zu 
betrachten. Ein See von vier Tagereiſen Länge lag zu ſeinen Füßen; aus der 
Südſpitze des Sees bahnte ſich ein Fluß ſeinen Weg, und an den Ufern ſchoſ⸗ 
fen üppiges Gras und ſchattige Bäume empor. Von feinem Werk befriedigt, 
ſchleuderte jetzt der heilige Mann — denn das war er — einen mächtigen Fels⸗ 
block auf die Quelle, die er erſt vor wenigen Tagen ſelber geſchaffen hatte. 
Der Felsblock bildete die Grundlage der Inſel, auf der wir ſitzen, und wegen 
ihrer übernatürlichen Entſtehung wird ſie als heilig angeſehen.“ 

So lautete Baters Erzählung von der Erſchaffung des Hubſo⸗gol⸗Dalai. 
Daß ein ſo großer See auf mongoliſchem Gebiet die Phantafie ines Mongo⸗ 
len in Bewegung ſetzt, iſt nur natürlich. Waſſer ſpielt für alle endige 
eine entſcheidende Rolle; aber erſt wenn man aus der ziviliſierten Welt, wo 
alles geregelt und geordnet iſt, in die Wildnis hinauskommt, lernt man ganz 
verſtehen, daß alles Leben von Menſch und Tier nach ein paar Tagen er⸗ 
löſchen muß, wenn es kein Waſſer findet. 

Jedesmal, wenn der Ruf, Jabonah' durch die Steppe oder Wüſte ertönt und 
das Zeichen zum Aufbruch gibt, hat unter den Alteſten im Lager vorher eine 
ernſte Beratung ſtattgefunden, und der Weg wird ſo gelegt, daß die Zahl der 
waſſerloſen Tage niemals größer wird, als für Tier und Menſch erträglich iſt. 
Ich nenne bewußt das Tier vor dem Menſchen, denn das tut der Mongole 
auch. Kommt das Reittier durch, dann glückt es auch dem Reiter. Leiden und 
Qualen halten die Mongolen nicht zurück. Die Nomaden wiſſen aber, daß 
ein Reiter ohne Pferd in der Einſamkeit der Wildnis verloren iſt, Wölfen 
und Adlern der Wüſte ausgeliefert, die ſeine Knochen rein freſſen, der Sonne 
und dem Wind, die ſie polieren als neues Glied der elfenbeinfarbenen Kette 
von Knochen auf den endloſen Karawanenſtraßen Mittelaſiens. 
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Die Brunnen, die auf den uralten Karawanenwegen die Tagemärſche ein⸗ 
teilen, haben ehrwürdige Traditionen. Die Tränkplätze bergen Erinnerungen, 
die der Flugſand ab und zu freigibt, um fie beim nächften Sturm wieder un⸗ 
ter ſeinen ewig wandernden Maſſen zum Schweigen zu bringen. Ich habe 
an ſolchen Brunnen häufig Stein- oder Bronzewaffen aus neolithiſchen oder 
ſpäteren Perioden gefunden; dieſe Boten aus fernen Zeiten haben in meiner 
Phantaſie Bilder abgehärteter wilder Horden hervorgerufen, die einſt hier 
unter den yakſchwanzgezierten Bannern lagerten. Die kunſtvollen bronzenen 
Waffen aus einer vergangenen und vergeſſenen Glanzzeit werden von den 
Mongolen ‚Tenggerin ſumon (Himmelspatronen) genannt, denn fie ſtellen 
ſich in ihrer Einbildungskraft vor, die Waffen ſtammten von einer himm⸗ 
liſchen Schlacht; fie ahnen nicht, daß fie ſelber die fpäten Nachkommen dieſer 
Yängft vermoderten Waffenträger find. 

Oftmals habe ich am einſamen Lagerfeuer in einem fernen Winkel der Wüſte 
ſolche Vorzeitüberbleibſel vor mir gehabt. Dann wanderte die Phanta ſie mit 
dem Flugſand der Wüſte weit umher, der, von wechſelnden Winden gejagt, 
im Lauf der Zeiten die Geheimniſſe der Wüſte in ſich aufgeſchluckt hat. Von 
Sand und Wind polierte Waffen und Geräte haben mir lange, nachdem ihre 
Träger dahingegangen und vergeſſen ſind, ihre Geſchichte erzählt. 

Die Krieger Dſchingis Khans und Timurs führten ihre ſchweißtriefenden 
Gäule zu denſelben Khuduks (Brunnen), an denen vor ihnen längſt vergeſ⸗ 
ſene Häuptlinge mit ihren mythiſchen Nomadenhorden geraſtet hatten. 

Die Nomaden haben zwei ſagenhafte Khane, die alles Waſſer beſitzen und 
beherrſchen; und aus Reſpekt vor dieſen, Oſun⸗Lozang⸗Khanen erlauben fie 
ſich niemals, in der Nähe fließender oder ſtehender Gewäſſer zu pfeifen oder 
zu lärmen. 

Den weiten Ozean kennen ſie nur aus heiligen Büchern und Legenden, die 
vielleicht aus der Zeit ſtammen, da die Mongolen Kublai Khans über das 
Meer zogen, um das ferne Japan anzugreifen. 

Seitdem haben die Mongolen das Meer nicht mehr geſehen, aber fie müffen 
den Begriff ſeiner Ausdehnung und Macht gehabt haben, als ſie dem irdi⸗ 
ſchen Oberhaupt ihrer Religion auf Erden den Namen Dalai Lama‘ gaben — 
dieſer Reinkarnation des ,Avalofita Buddha‘, der Gottheit der Barmherzig⸗ 
keit, der ſeine Anſprüche auf das verdiente Nirwana aufgab, um im Himmel 
verbleiben und allen Sundern auf Erden, die ihn anriefen, helfen zu konnen. 
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108. Khurudu (Gebetsmühle) aus Silber 109. Sobverok (tibetaniſch: Chorten) aus Silber 2 
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110. Goldgräber in der nördlichen Mongolei 
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112. Mongolen beider Geſchlechter kreiſen in Richtung der Sonnenbahn um die vielen 
Sobveroks in Urga 
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113. Lamas in der Steppe bei Urga beten um Regen 


114. Späher in der Wüſte 


Seen gibt es wohl in der Mongolei, fie find aber fo felten, daß viele fie trotz 
des Wanderlebens nur vom Hörenſagen kennen. Niemals habe ich einen See 
in der Mongolei gefunden, an den ſich nicht übernatürliche Sagen knüpften. 
Das mongoliſche Wort ‚Nor‘ für See wird auf den Hubſo⸗gol⸗Dalai nicht 
angewendet; er iſt ſo groß und tief, daß man ihn des Namens Ozean für 
würdig hält; das unbekannte, Dalai’ muß nämlich etwas in dieſer Richtung 
bedeuten. Um ſeine Größe noch mehr zu unterſtreichen, hat man das Wort 
Hubſo', das Wogende, hinzugefügt, denn eine fo große Warfferfläche mit rich⸗ 
tigen Wellen muß wohl ein Ozean ſein. 

Am nächſten Morgen ging es erſt ſpät weiter, da die Pferde den Vorteil der 
guten Weide recht genießen ſollten. Um zehn Uhr ritten wir nach dem sft 
lichen Seeufer ab. Der Aufſtieg vom Eis auf das Land verſprach ſehr müh⸗ 
ſam zu werden; denn ein neunzehn Meter hoher Steilabfall zog ſich hin, 
ſoweit das Auge reichte. Langs des Ufers hatte ſich das Eis zu einer langen 
Reihe mannigfacher Gebilde angeſtaut, die in ihrem Kleid von Rauhreif und 
durchſichtigen Eiskriſtallen phantaſtiſch ausſahen. Sie ſtanden wie Wächter 
vor dem Eispalaſt der Schneekönigin und beſchützten das Unbekannte vor 
unbefugten Eindringlingen. Die große Stille wurde nur durch den Hufſchlag 
unſerer Gäule unterbrochen, der an den Eisgebilden widerhallte. Nichts 
Lebendes war zu erblicken. Nur unſere Schatten wanderten mit, wurden 
lang und kurz, richteten ſich bald an einem Eisrieſen hoch, bald ſtreckten ſie 
ſich wieder auf der Eisfläche aus. Die Pferde waren nervös und ſchnaubten 
ängſtlich, wenn wir zu dicht an einem ſolchen Eisphantom vorbei mußten. 
Zuweilen knarrte es wie ein langgezogener Klagelaut hinter uns. Nach vieler 
Mühſal kamen wir ans Feſtland, und ein öder Anblick bot ſich uns. 

Eine endloſe Fläche von Schnee und wieder Schnee! Fern im Nordoſten 
wurden blaue Berge ſichtbar, und ihnen ſtrebten wir zu. Einige Stunden ſpaͤ⸗ 
ter trafen wir auf die Spur eines Pferdes. Sie verlief rechtwinklig zu der 
unfrigen, und nach kurzer Überlegung befchloffen wir, dem Reiter zu folgen, 
da dann eine größere Möglichkeit beſtand, mit Menſchen in Berührung zu 
kommen. Es war ein mühſames Reiten durch eine rauhe, öde Landſchaft. 
Unſere Gäule waren matt, und die Spuren vor uns rührten auch von einem 
müden Pferde her. Es hatte die Beine nachgezogen; das erſchwerte es, mit 
Beſtimmtheit feſtzuſtellen, nach welcher Richtung es gelaufen war. Mehr⸗ 
mals ſtiegen wir ab, um die Spuren zu unterſuchen und uns gemeinſchaft⸗ 
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lich zu überzeugen, daß wir auf dem rechten Wege waren. Dann ging es wie⸗ 
der weiter dieſelbe Landſchaft, derſelbe dicke Schnee. Die zunehmende Er: 
mattung der Pferde machte uns ganz mutlos, und wir mußten immer wie⸗ 
der aus dem Sattel, um nach den Spuren zu ſehen. 

Wir heulten wie die Wölfe, um Mongolenhunde zu wütendem Gebell zu ver⸗ 
locken, das die Nähe von Zelten und Menſchen bedeutet hätte, Nicht einmal 
ein Echo antwortete uns. 

„Ach, wir reiten in eine Wüſte von Schnee,“ ſagte Bater, „fort von Feuer, 
Eſſen und Tee. Die Pferde ſind bald erledigt, und wir auch.“ Ich dachte ſo⸗ 
gar liebevoll an den kniſternden Ofen im ruſſiſchen Gefängnis, auf das wir 
vor ein paar Tagen noch geflucht hatten. Wir erwogen, ob wir nicht auf un⸗ 
ſerer eigenen Spur umkehren ſollten; aber der Tag war bereits ſo weit vor⸗ 
gefchritten, daß wir in dieſer Gegend hätten übernachten müffen. Beſſer der 
Spur folgen und die Hoffnung bis zum Anbruch der Dunkelheit nicht auf⸗ 
geben; einen ſchlechteren Lagerplatz als dieſes Gelände hinter uns konnten 
wir überhaupt nicht finden. 

Als wir ſo langſam dahintrotteten, trafen wir mit einem Male auf eine neue 
Spur aus Südweſten, die ſich mit der von uns verfolgten vereinigte. Beide 
Fährten gingen nach Nordoſten weiter. Waſſer und Leben ſucht man dort, 
wo ſich Spuren ſammeln. Wir waren alſo ſicher auf dem rechten Weg. 
Die Freude währte aber nicht lange. Die Sonne ſank, und in der Dämme⸗ 
rung ſtanden wir plötzlich an einer Stelle, wo die Spuren wie vom Erdboden 
verſchlungen waren. Wir ſtiegen ab und ſuchten eine Erklarung. Die doppel⸗ 
ten Spuren rührten von ein und demſelben Pferd her. Der Reiter war bis 
hierher gekommen, hatte wie wir in die unfruchtbare Einöde hinausgeſtarrt — 
und ſich entſchloſſen, umzukehren und es in einer anderen Richtung zu ver⸗ 
ſuchen. Vermutlich ein Reiter, der fich wie wir verirrt hatte. Schweigend ban⸗ 
den wir die Pferde zuſammen — den Kopf des einen an den Schwanz des an⸗ 
dern — breiteten die Satteldecken über fie, Löften die Gurte, warfen die Sat⸗ 
teltaſchen als Kopfkiſſen auf den Boden und ſchliefen ein. 

Ich erwachte bei Tagesgrauen, zitternd vor Kälte, Bater ſaß mit geſpanntem 
Geſichtsausdruck da. Er meinte, Hundeblaffen gehört zu haben, und im Nu 
waren wir auf den Beinen. Wir jodelten und heulten wieder wie Wölfe, und 
— jetzt war kein Zweifel mehr, man hörte wütendes Bellen, die ſchönſte 
Muſik in unſeren Ohren. 
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Plöglich fprangen 5-600 Meter von uns drei Hunde auf, dann drei Männer, 
Wir liefen ihnen entgegen. Vor uns öffnete fich eine zwanzig Meter tiefe 
Regenrinne, die aus den Bergen im Nordoſten kam, darin lag ein Zelt 
verſteckt. Blauer Rauch ſtieg zum Himmel auf. Büſche und kleine Bäume 
wuchſen an den Hängen. Es war ein Paradies. 

Zwei ſoyotiſche Hirten waren auf der Suche nach entlaufenem Vieh in der 
Nacht dorthin gekommen. Der eine verſtand hinreichend Mongoliſch, ſo daß 
wir ſicherlich die notwendige Auskunft bekommen könnten. Unſere Pferde 
wurden geholt und frei gelaſſen; denn hier gab es unterm Schnee gutes 
Gras, und nachdem wir mehrere Scheiben Fettſchwanz geſpeiſt und ein paar 
Töpfe heißen Tees getrunken hatten, fragten wir, wo wir eigentlich wären 
und welchen Weg wir nehmen müßten. Auch intereffierte es uns ſehr, wie 
weit nördlich die Grenze verliefe. 

Die Grenze läge weit im Norden, fie wären niemals bis dahin gelangt. Wenn 
wir dieſem Flußbett nach Nordoſten folgten, ſo würden wir in einigen Stun⸗ 
den an ein Soyotenlager mit fünf Zelten kommen. Dort ſtände auch ein ein⸗ 


zelnes Zelt mit Mongolen vom Selenga, die uns den Weg nach Kiaekt zeigen 


konnten. Im Schritt ritten wir in der angegebenen Richtung. Wir ſahen 
Fährten von Schneehaſen, Wölfen und Füchſen. Bald entdeckten wir auch 
mehrere von den Soyoten verlaſſene Sommerlager mit ihren charakteriſti⸗ 
ſchen Zelten aus Zweigen und Rinde, die wie Indianerwigwams gebaut 
ſind. 

Noch vor Sonnenuntergang kamen wir zum Lager, das auf einer freien 
Ebene inmitten hoher Berge lag. Die Soyoten öſtlich vom Hubſo⸗gol woh⸗ 
nen im Winter in Jurten, gerade wie die Mongolen, und an dieſer Stelle be⸗ 
fanden ſich deren ſechs. Wir ritten zu dem von Mongolen bewohnten Zelt 
hin und wurden ſogleich von dieſer Familie eingeladen, die hier ihr, Arbay⸗ 
(Korn) gegen Pelzwerk bei den Soyoten eintauſchen wollte. 

Wir verſtanden die Sprache der Soyoten nicht; doch konnte ich einzelne 
Worte auffaſſen, da ſie ſtark an das Kirgiſiſche erinnerten. Die Soyoten ſind 
im Vergleich zu den Mongolen ſehr primitiv und machen einen ſchmutzigen 
Eindruck. Aber ſie ſind tüchtige Jäger und waren ſehr freundlich zu uns. 
Alle Bewohner des Lagers ſcharten ſich um uns, und unſer mongoliſcher 
Wirt hatte den Reſt des Tages damit zu tun, uns nach allem auszufragen 
und es an die Soyoten weiter zu berichten, die geſpannt ſeiner ſicherlich ſehr 
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übertriebenen Wiedergabe lauſchten. Er machte an diefem Tage gute Gee 
ſchäfte und am nächften noch beſſere, da die Männer aus zwei nahen Lagern 
herüberkamen, um ebenfalls Neuigkeiten aus der Welt da draußen zu hören, 
Unſer Wirt konnte jetzt die ganze Lektion auswendig, und jedesmal, wenn 
er fie aufſagte, vermehrten fich die dramatiſchen Gebärden, mit denen er feine 
Ausgabe unſerer Odyſſee begleitete. Wir brachten ihm alſo wohl eine Art 
Nutzen als Entgelt für all das gute Eſſen, mit dem er uns ſo gaſtfrei be⸗ 
wirtete. 

Er ſagte auch nichts, als wir unſere Pferde mit Heu und etwas Korn aus 
feinem koſtbaren Vorrat verſorgten. Später erfuhr ich, daß die Erzählung 
von unferem Aufenthalt bei, Oros' (den Ruffen) feine Hauptnummer war, — 
eingeſperrt in einem kleinen, ſteinernen Raum hinter einer Tür mit einem 
großen Schloß und Riegel. Das hatte dieſen freiheitsliebenden Naturkindern 
Eindruck gemacht. 


Der Schamane 


Am dritten Tage gab es bei den Soyoten große Aufregung. Zwei Pelzfäger 
hatten für das kleinſte, ärmlichſte Zelt im Lager ſchlechte Nachrichten mitge⸗ 
bracht. Wir begleiteten unſeren Wirt dorthin, drängten uns durch die ver⸗ 
ſammelte Volksmenge, die geſtikulierend das Zelt umſtand, und hatten 
einen betrüblichen, herzzerreißenden Anblick. Auf einer Kuhhaut am nieder⸗ 
gebrannten Feuer ſaß ein niedliches junges Soyotenmädchen in Tränen auf⸗ 
gelöſt. Sie war untröſtlich und antwortete auf unſere Fragen nicht. Wir tra⸗ 
ten wieder zu den Leuten hinaus, um zu hören, was für eine traurige Bot⸗ 
ſchaft ihr die Jäger gebracht hatten. 

Ihr alter Vater Zerang, der einzige Angehörige des achtzehnjährigen Maͤd⸗ 
chens, ſtand bei dem reichen Soyoten Odſcha in Dienſten. Er war vor zwei 
Wochen mit drei Pferden nach Uri⸗gol geſchickt worden, um ſie bei dem dort 
weidenden, Tabun ( Pferdeherde) Odſchas abzuliefern. Uri⸗gol war vier Tages 
reiſen vom Lager entfernt und hatte beſſere Weidebedingungen, da in dem 
tiefer liegenden Flußtal weniger Schnee lag. Zerang hatte die Pferde richtig 
abgeliefert und den Rückweg zu Fuß angetreten. Der Weg von Uri⸗gol zum 
Lager führte über zwei, jetzt mitten im Winter nicht ganz unbedenkliche, hohe 
Päſſe; aber die Soyoten hatten an allen gefährlichen Stellen Obos errichtet 
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und verfäumten niemals, den rechtmäßigen, wenn auch bedrohlichen Be⸗ 
herrſchern der Paffe reichlichen Tribut zu entrichten. 

Die beiden Jäger waren mehrere Wochen im Gebirge umhergeſtreift und 
jetzt aus den Jagdgebieten zu unſerem mongoliſchen Wirt heruntergekom⸗ 
men, um Felle zu verkaufen und Proviant zu beſorgen. Sie hatten Zerangs 
Spur getroffen und fie bis auf die Höhe des nächſtliegenden Paſſes verfolgt. 
Dort fanden fie ihn - im Sterben. Ob er es verfäumt hatte, dem Obo feinen 
Tribut zu zahlen, oder was ſonſt der Grund war, ahnten ſie nicht; jedenfalls 
lag er dort, beinahe tot und außerſtande, ein Wort zu äußern. Sie hatten 
ſchnell ein großes Feuer angezündet und eine Menge Holz zwiſchen das Feuer 
und den Sterbenden gelegt, damit er es, falls er ſoweit zu ſich käme, ins 
Feuer ſchieben konnte, ehe es ausbrannte. Alles das hatten ſie getan, weil 
Zerang ein guter Menſch war, den ſie ſeit vielen, vielen Jahren kannten, und 
weil ſie ein gutes Gewiſſen haben wollten. 

Weshalb ſie ihn nicht mit ins Lager gebracht hätten? Warum ſich ſeine 
Freunde nicht ſofort auf den Weg machten, um ihm Hilfe zu bringen? Er 
lag ja im Sterben! Konnte jeden Augenblick ſterben! Ob ich denn nicht wüßte, 
daß alle freiwerdenden Geiſter geradeswegs von einem Beſitz ergreifen konn⸗ 
ten, wenn man Menſchen im Augenblick ihres Todes nahe kam? Dabei zu 
ſein, wenn die Zeltſtricke eines Lebeweſens durchſchnitten wurden, das war 
faſt ſo ſchlimm, wie ſelbſt zu ſterben. Sie ſprachen darüber, weshalb er gerade 
dort oben zu Boden geſchmettert worden ſei. Es wäre wohl jetzt an der Zeit, 
den Schamanen holen zu laſſen. 

Sie kamen in einem der größten Zelte zuſammen und ſetzten die Unterhal⸗ 
tung fort; ich kehrte an unſer Feuer zurück, um nachzudenken. 

Dann erklärte ich Bater, unſer Weg führe ja gerade über den Paß. Wir könn⸗ 
ten hinaufreiten und ſehen, wie die Sache lag. War er tot, dann ſetzten 
wir eben unſere Reiſe fort. Vielleicht ging es dem armen Manne jetzt beſſer 
und er brauchte nur ein wenig Hilfe, um ins Lager zu kommen, wo er durch 
Eſſen und Wärme bald wieder geſund werden würde, Mein Gott ftände ime 
mer dem Barmherzigen bei. 

Bater machte eine Menge Einwände gegen einen ſo ſchnellen Aufbruch von 
einem ſo bequemen Ort; als er aber ſah, daß ich feſt entſchloſſen war, gab er 
nach und ging vor das Zelt, um nach den Raben und ihrer Weisſagung aus⸗ 
zuſpähen. 
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Es erregte im Lager großes Aufſehen, als wir unfere Satteltaſchen packten, 
uns zum Aufbruch fertig machten und unſere Abſicht mitteilten. 

Das junge Mädchen ſchloß ſich uns an; ſie ritt ein ungeſatteltes Pferd 
und führte ein gefatteltes Handpferd mit, das ſchnell mit allen möglichen 
Gaben als Tribut der Lagerbewohner für den Obo des Paſſes bepackt worden 
war. 

Das Soyotenmädchen war eine kleine Heldin, und es war rührend, zu ſehen, 
wie die Liebe dieſer Tochter ſtarke Vorurteile und ererbten Aberglauben 
überwand. 

Wir verfolgten die Spur der Jäger durch Birken und Kiefern bis zu den 
dunklen Zedern, die im Winde ſeufzten. Jetzt pfiff er über den Paß und 
brachte eine eiſige Kälte mit. Bater nahm ſeinen Roſenkranz, und das Mäd⸗ 
chen ſpähte ängſtlich umher. Die Pferde ſchnaubten vor Anſtrengung. Dort 
lag der Obo, eine hohe Pyramide aus zuſammengeſtellten Zedern mit un⸗ 
zähligen Bändern, die verblichen und vom Wind zu Fäden zerpeitſcht waren. 
Überall hingen geſchnitzte Holzfiguren, und am Fuß lagen Ziegeltee, Korn, 
gefrorne Butter und andere Lebensmittel. Wir lieferten unſere Gaben ab, 
Bater ſagte lange Sprüche, und in den Blicken des Mädchens ſtanden angſt⸗ 
volle Gebete. Der Schnee um uns färbte ſich für kurze Zeit rot, dann wurde 
er bleich und mahnte an den Einbruch der Nacht. 

Wir fanden Zerang nahe beim Obo. Bater blieb bei dem Anblick jäh ſtehen, 
und das Mädchen ſtieß einen leiſen Schrei aus. Das Feuer war ausgegangen, 
aber der Mann war nicht fteif, und ich hielt es für möglich, daß er noch lebte. 
Als wir ihn aufhoben, mußten wir ſeinen Pelz zerreißen, da er auf dem Eis 
unter ihm feſtgefroren war. Wir banden ihn ſchnell auf das leere Pferd, und 
Vater und die Tochter ſtützten ihn an beiden Seiten. Das Soyotenmädchen 
riß ein paar Haare aus den Schwänzen der Na und band ſie an den Obo; 
dann begannen wir den Abſtieg. 

Als wir aus dem pfeifenden Wind des Paſſes zu den Zedern hinunterge⸗ 
kommen waren, hielten wir an, um nach dem Kranken zu ſehen. Er redete 
irre, lebte alſo noch. Jetzt hoͤrten wir auch tief unten Hundegebell, und bald 
ſahen wir die Lagerfeuer. Es war ſternenklare Mitternacht, als wir uns wie⸗ 
der unter Menſchen befanden. 

Eiligſt wurde nach dem Schamanen geſchickt. Wir brachten alle entbehrlichen 
Pelze des Lagers nach Zerangs Zelt, und nachdem er ausgekleidet und eine 
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Weile frottiert worden war, packten wir ihn gut ein. Die Tochter zündete ein 
großes Feuer an und kochte Tee, und Bater warf Räucherwerk in die Flam⸗ 
men. Ich durchſuchte meine Satteltaſchen. Nachdem ich meine wenigen Hab⸗ 
ſeligkeiten entfernt hatte, fand ſich ein recht anſehnlicher, pulveriſierter Bo⸗ 
denſatz, den ich in meine Pelzmütze ſchüttete. Während Bater Gebete mur⸗ 
melte, ſuchte ich die weißeſten Beſtandteile heraus und gab ſie dem Kranken 
in einer Taſſe kochendheißen Tees. Es waren die gut vermengten Reſte von 
Chinin⸗ und Quadronaltabletten, vielleicht mit einem Zuſatz von Zahnpul⸗ 
ver. 

Dann ſahen wir nach unſeren Pferden und legten uns zur Ruhe. Am näch⸗ 
ſten Morgen hatte der Kranke hohes Fieber und redete irre. 

Im Lager waren alle mit den Vorbereitungen für die Ankunft des Schama⸗ 
nen befchäftigt. 

Der Schamanismus, die Schwarze Lehre‘, die überall in den wildeſten, ab⸗ 
gelegenſten Winkeln Aſiens über die primitiven Seelen große Macht hat, iſt 
in Urjanchai noch der offizielle Glaube, zu dem fich die ganze Bevölkerung 
bekennt. 

Kaiſer und Khane, Schahs und Emire, die ſämtlich als Söhne und Auser⸗ 
korene des Himmels auf Erden hervortraten, hatten ihren Glauben durch 
Machtſpruch unter den Jägern und Nomaden Mittelaſiens zum Geſetz er⸗ 
hoben. Wo dieſe aber Auge in Auge mit der rohen Naturkraft leben, iſt es 
doch noch die ſchwarze Zauberkunſt des Schamanen, bei der ſie in Stunden 
der Not und Gefahr Zuflucht fuchen. 

Ich hatte nur einmal aus der Ferne den hohlen Ton einer Schamanentrom⸗ 
mel durch die Nachtluft zittern hören. Jetzt war vielleicht eine einzigartige 
Gelegenheit, dieſes myſtiſche Schauſpiel mitzuerleben. 

Ich beriet mich mit Bater, worauf wir beide mit unſerem mongoliſchen Wirt 
ſprachen. Ich erklärte ihm, wir hätten Zerang zwar durch ſtarkes Meditieren 
und mit Hilfe meines weißen Gottes von einem fürchterlichen Geſchick auf 
dem oͤden Paß errettet. Aber meine Verpflichtungen feien nicht zu Ende, bes 
vor ich nicht den Schamanen die böfen Geiſter hätte austreiben ſehen, die in 
Zerangs gebrechlichem Leibe ſäßen. Es wäre nicht meine Abſicht, mich in die 
Beſchwörungen des Schamanen einzumiſchen, für die ich großes Intereſſe 
hätte, aber während der Geiſterbeſchwörung wollte ich, von dem Wunſche der 
Reinigung des Kranken erfüllt, ſtill im Zelt ſitzen. Der Mongole bezweifelte, 


263 


ob ich als weißer Mann der myſtiſchen Befchwörung beiwohnen dürfe, ver⸗ 
ſprach mir aber ſeine Hilfe. 
Zerangs Tochter wurde geholt, und ſelten habe ich eine ſo große Dankbar⸗ 
keit geſehen. Mit dem Geſicht auf der Erde hörte ſie meinen Wunſch an und 
gelobte, den Schamanen um ſeine Zuſtimmung anzuflehen. 
Im Laufe des Tages hörte ich viel über den jetzigen Schamanen und feinen 
Vater, der vor ſechs Jahren geſtorben war, nachdem er manches Wunder zum 
Beweiſe ſeiner Stärke und Kenntnis der Naturmächte getan hatte. So hatte 
man den alten Schamanen einmal in einen Käfig aus Eiſenbändern von 
Teepackungen geſetzt. Der Käfig mit dem Schamanen wurde auf ein großes 
Feuer geſtellt, das man viele Stunden in Brand hielt. Als es erloſch, war 
das Eiſen geſchmolzen, der Schamane aber vor der verwunderten Menſchen⸗ 
menge zitternd vor Kälte, mit langen Eiszapfen in Haar und Bart, zum 
Vorſchein gekommen. Ein andermal hatte man ihn mit feſten Stricken ge⸗ 
bunden und mit einem ſchweren Stein an den Füßen in eine Wake im Eis 
des Fluſſes geworfen. Er war augenblicklich untergeſunken, mit einem Zi⸗ 
ſchen, wie wenn man glühendes Eiſen ins Waſſer taucht. Aber nach langem 
Warten war er vor den Augen der Soyoten aus dem Waſſer auf das Eis ge⸗ 
krochen, ſchwitzend und ganz aufgelöſt vor Hitze. 
Auf meine Fragen erfuhr ich, daß mehrere der Anweſenden dieſe Wunder 
miterlebt hätten. 
Der jetzige Schamane hatte die Fähigkeiten ſeines Vaters geerbt und trotz 
ſeiner jungen Jahre bereits übernatürliche Kräfte gezeigt; er galt als einer 
der hervorragendſten ſoyotiſchen Geiſterbeſchwörer. Im letzten Sommer war 
er plötzlich im Lager aufgetaucht und hatte alle Bewohner auf einen freien 
Platz zwiſchen den Zelten zuſammengerufen. Nach vielem Trommeln und 
langen Beſchwörungen hatte der Zauberer ſeinen Oberkörper entblößt, und 
die Umſtehenden hatten zwei Birken emporwachſen ſehen, aus jeder Schul⸗ 
ter eine. Die Bäume ſchoſſen mehrere Meter in die Höhe, und grüne Blätter 
ſproßten aus den Zweigen, bis alles in einem Rauch verſchwand und der 
Schamane bewußtlos und völlig bekleidet am Boden liegen blieb. Als die 
Soyoten ihn in ein Zelt tragen wollten, hatte er ſie mit Schaum vorm Mund 
angefaucht, und aus den Kiefern waren ihm große Wildſchweinhauer ge⸗ 
wachſen. 
Dies und manches andre Selbſterlebte erzählten fie mir mit einem Gemiſch 
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von Furcht und Stolz. Sie berichteten mir von ihrem ſtarken Schamanen 
mit derſelben Überzeugungsglut, wie wenn ein chriſtlicher Miſſionar einem 
Heiden verſtändlich zu machen ſucht, daß Chriſtus auferſtanden ſei. Meine 
ſoyotiſchen Freunde hatten immerhin den Vorzug, von eigenen Erlebniſſen 
erzaͤhlen zu können. Daß ſie dies wirklich alles geſehen und erlebt hatten, 
davon bin ich feſt überzeugt. 

Dieſen Zauberer ſollte ich alſo jetzt kennen lernen. Am Nachmittag kam der 
Schamane mit unſeren beiden Boten und zwei männlichen Angehörigen an. 
Zu meinem großen Erſtaunen erwies er ſich als eine junge Frau, adrett und mit 
wachen, aufmerkſamen Augen. Sie trug einen gelben Lammfellpelz mit der 
Wolle nach innen und ritt einen kräftigen, weißen Zelter. Ihre Begleiter wa⸗ 
ren ftämmige Leute und im Vergleich zu den übrigen Soyoten gut gekleidet 
und gut beritten. Der eine führte ein Packpferd mit mehreren großen Bün⸗ 
deln; zu oberſt lag eine ſchildförmige Trommel. 

Mitten im Lagerplatz machte die Geſellſchaft Halt, und auf einen ihrer männ⸗ 
lichen Helfer geſtützt, ſtieg die Schamanin mit einer Würde ab, die ihrem 
Rang entſprach. In Gruppen ſtanden die Familien ſchweigend vor ihren 
Zelten, während der Alteſte des Lagers ihr einen, Hadak (Gabe) überreichte, 
den ſie mit läſſiger Selbſtverſtändlichkeit entgegennahm und ſogleich einem 
ihrer Diener weitergab. 

Am Eingang zu ihrem Zelt ſtand Zerangs Tochter und hielt die Decke ehrer⸗ 
bietig zur Seite, als die Schamanin in das Zelt hineinſchritt. 

Es dämmerte bereits, aber ich erfuhr, der myſtiſche Kampf gegen die Geiſter 
ſollte erſt beginnen, wenn die Nacht weit vorgeſchritten war. Die Leute vom 
Lager gingen im Zelt aus und ein. Die Hunde hatten ſich beruhigt und 
lagen jetzt im Schutz der Zelte. Die Sterne gingen auf. Da kein Bote kam, 
um mich zu holen, begab ich mich mit Bater und unſerem Wirt unaufgefor⸗ 
dert zu Zerangs Zelt. 

Rechts vom Eingang lag der Kranke unbeachtet; gegenüber der Türöffnung, 
den Blick ihr zugewandt, ſaß die Schamanin ſichtlich ſatt und befriedigt nach 
einem großartigen Mahl. Vor ihr, auf einem niedrigen Tiſch, ſtanden maſ⸗ 
ſenhaft übrig gebliebene Speiſen. Sie lud mich ein, Tee mit ihr zu trinken. Ich 
ließ mich an ihrer rechten Seite nieder. Bater ſaß neben unſerem Wirt am Ein⸗ 
gang. Ich überreichte ihr einen Hadak' und zwei Ziegel Tee mit den gleichen 
Zeremonieen, die der Mongole einem Fürften erweiſt. Ich ließ ihr durch unſe⸗ 
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ren Wirt mitteilen, ich hatte viel von ihrer Macht gehört und bate um 
die Erlaubnis, während ihres Kampfes mit den Geiftern zugegen fein 
zu dürfen. Sie blickte mir eine Weile feft in die Augen und nahm dann 
aus einem ſeidenen Tuch drei Wirbelknochen heraus. Sie ſtreute ein Pul⸗ 
ver in das Feuer, das einen erſtickenden Geſtank erzeugte, murmelte 
Sprüche und warf die drei Knochen auf den Tiſch. Sie prüfte ihre Lage 
und die Art ihres Fallens, ſammelte ſie ein und wiederholte dasſelbe Ma⸗ 
növer noch zweimal. Das Ergebnis war befriedigend — ja, ich durfte daz 
bleiben. 

Es war jetzt die, Stunde des Hundes (20-22), und der Kampf ſollte begin⸗ 
nen. Alle Gefäße und Speiſereſte wurden entfernt, und die Helfer kleideten 
die Frau in die alte, vom Vater ererbte Zaubertracht. Sie war aus Antilo⸗ 
penfell mit verblichenen Seidenbandern - jedes das Zeichen eines ſiegreichen 
Kampfes gegen böſe Geiſter — ſowie mit Federn von unzähligen Vögeln, 
Glocken aus Meſſing und Eiſen, Knochen, Tierſchwänzen, langſchnäbeligen 
Vogelſchädeln und vielem anderen behängt. Bei der geringſten Bewegung 
klirrten und raſſelten alle dieſe Dinge gegeneinander. Auf den Kopf ſetzte ſie 
einen Federkranz, der in einen langen Schweif im Rücken auslief. Die Trom⸗ 
mel wie einen Schild am linken Arm, ließ ſie ſich mit dem Geſicht zur Zelt⸗ 
Öffnung am Feuer nieder. 

Wir waren nun etwa ein Dutzend Menſchen, die längs der Zeltwand ſaßen; 
nur der Eingang und der Platz neben dem Kranken blieben frei. Das Feuer 
war inzwiſchen zu glimmenden Gluten niedergebrannt, die einen geſpenſti⸗ 
ſchen Schein über den kleinen Raum warfen. 

Die geſpannten Geſichter der Soyoten wirkten in der Dämmerung geiſter⸗ 
haft. Erneut wurde Räucherwerk in das zuſammenſinkende Feuer geſtreut 
und erzeugte einen beißenden Rauch, der ſich merkwürdig betaͤubend über 
die Sinne legte. 

Mit großer Fertigkeit begann die Schamanin ihre magiſchen Formeln herzu⸗ 
ſagen, während ſie den Oberkörper vor und zurück wiegte. Mit ihrem Trom⸗ 
melſtock, einem Antilopenfuß, rührte ſie die Trommel; kräftige, einzelne 
Schläge wechſelten mit dumpfen, langgezogenen Wirbeln. Ab und zu warf 
ſie ſich hintenüber und ſtieß unartikulierte Kehllaute aus. Das Tempo ſtei⸗ 
gerte ſich. Der Ausdruck in den Augen veränderte ſich, ſie wurden wild und 
blutunterlaufen, das Geſicht ſchwoll blaurot an, die Naſenlöcher vibrierten 
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ſchnell, und Schaum trat in die Mundwinkel. Ihr Blick erfaßte die Anweſen⸗ 
den nicht mehr. 

Plötzlich flog der Antilopenfuß aus ihrer Hand, fuhr in raſendem Wirbel 
durch die Luft und fiel vor einem der Zuſchauer nieder. Er rief ihr ſofort zu, 
in welche Richtung er geflogen und in welcher Lage er niedergefallen war, 
dann warf er ihn auf die horizontal gehaltene Trommel zurück. Die Stim⸗ 
mung im Raum wurde immer exaltierter, und der geheimnisvolle Antilopen⸗ 
fuß unternahm noch mehrfach Fahrten unter die Soyoten. Jedesmal, wenn 
der Trommelſtock die Hand der Schamanin verließ, ſtieß ſie ein Schnauben 
aus wie ein angſtvolles Pferd und ließ einen langgezogenen Pfiff durch die 
Zähne folgen, der anhielt, bis ſie den Antilopenfuß wieder auf der ausge⸗ 
ſtreckten Trommel hatte. 

Es war erſtickend heiß in dem Zelt, und der Schweiß rann von den Geſich⸗ 
tern. Der Raum hallte von dem dumpfen Dröhnen der Trommel wider, und 
die unbeherrſchten Schreie der Soyoten zerriſſen meine Trommelfelle. 
Ekſtaſe und Unwirklichkeit erfüllten die Luft; lange Zeit flogen knappe Schreie 
zwiſchen der Schamanin und den Soyoten hin und her. 

Dann plötzlich ein Raſſeln wie von einem Skelett, als die Schamanin auf⸗ 
ſprang und einen raſenden Tanz um das Feuer begann. Jedesmal, wenn ſie 
an dem Kranken vorbeikam, den ich jetzt ſterbend glaubte, reckte ſie die Trom⸗ 
mel vor und hielt ſie über ihn hin. Mehrmals prügelte ſie Zerang gründlich 
mit dem Antilopenfuß, um ihn gleich darauf kräftig an Kopf und Schultern 
zu rütteln. Ein richtiger Zweikampf ſpielte ſich zwiſchen der Zauberin und 
ihren imaginären Gegnern ab. Wahnwitzig raſte der Tanz um das Feuer. 
Endlich ſchwankte ſie mit der vorgehaltenen Trommel zum Zelteingang. Die 
Helfer zogen die Decke zur Seite, während fie die Trommel raſen und ihren 
Wirbel wie einen langgezogenen Donner in die Nacht hinausrollen ließ. Alle 
Anweſenden ſchrieen und geſtikulierten. Ein letzter toller Trommelwirbel, 
und ſie brach zuſammen, nachdem die Decke wieder vor den Eingang gezo⸗ 
gen war. 

Es war jetzt die, Stunde des Tigers (4-6), die Vorſtellung hatte alfo über 
ſechs Stunden gedauert. Daß die Schamanin nicht ſchon längſt zuſammen⸗ 
gebrochen war, ſchien mir ein Rätſel. Holz wurde auf das Feuer gelegt, und 
die Helfer waren eifrig bemüht, ihrer Meiſterin Waſſer ins Geſicht zu ſpuk⸗ 
ken. Da flüchtete ich aus dem Zelt in die ſternenklare Winternacht hinaus. 
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Lange atmete ich die friſche Luft ein, ehe ich meine Schlafſtelle aufſuchte. Das 
Knirſchen des Schnees unter meinen Füßen klang mir wie Trommeln in den 
Ohren, und während des kurzen Nachtſchlafes jagte ich fürchterliche Geiſter 
durch den Weltenraum, ſtieg auf den heiligen Birkenbaum bis in den neun- 
ten Himmel des Schamanismus, wo ich die guten Geiſter zu Hilfe rief, fiel 
dann in einem Fallſchirm, der die Form einer ovalen Trommel hatte, zur 
Erde — und erwachte. 

Am nächſten Morgen ſuchte ich Zerangs Zelt auf. Zu meiner größten Ver⸗ 
wunderung lebte er nicht nur, ſondern trank ſogar den Tee, den ihm ſeine 
Tochter reichte. Die Schamanin ſaß auf ihrer Pritſche und aß aus Herzens⸗ 
luſt. Die Zauberin der Nacht war wieder zu einem lächelnden, jungen Soyo⸗ 
tenmädchen geworden. Ihr gelber Pelz war nur halb angezogen, und über 
die bronzene Haut ihrer kraͤftigen Arme und halbentblößten Jungmädchen⸗ 
bruſt ſpielte das Sonnenlicht, das durch die Offnung im Zeltdach hereinfiel. 
Ein breites Lächeln entblößte ihre weißen Zähne, als ſie mich aufforderte, 
den Ehrenplatz an ihrer Rechten einzunehmen. „Du haſt an meiner Macht 
gezweifelt,“ ſagte ſie mit lachenden Augen, „aber ſieh, er iſt ſchon viel beſ⸗ 
ſer.“ Sie ſah Zerang feſt an und fügte hinzu: „Aber es war der letzte Augen⸗ 
blick. Wäre ich nicht gekommen, dann wäre er jetzt tot. Doch auch du haſt 
geholfen, denn du haft ihn den Geiſtern des Paffes, die ihn in ihrer Gewalt 
hatten, entriſſen und ins Lager gebracht.“ 

Auf meine Frage, ob er jetzt außer Gefahr ſei, antwortete ſie: „Nein, in vier 
Tagen und drei Nächten wird er wiederum in großer Gefahr fein, und dann 
ſteht mir ein ſehr ſchwerer Kampf bevor.“ 

Ich drückte meine Überzeugung aus, daß fie wieder ſiegen würde, und ſchmei⸗ 
chelte ihr, indem ich die Beweiſe ihrer Macht erwähnte, von denen ich gehört 
hatte. Ich fragte, ob ſie mir nicht einen ſo ſchlagenden Beweis geben könne, 
wie die von den Soyoten berichteten, aber fie antwortete, das konne fie nur 
bei beſonderen Gelegenheiten, die unbewußt und unangemeldet an ſie her⸗ 
antraten. 

Als wir am ſelben Vormittag von dem Lager ſchieden, hinterließen wir nur 
Freunde; und eine tapfere dankbare kleine Frauenſeele gab uns ihren ein⸗ 
fachen, aber herzlichen Segen mit auf die Wanderung. 
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Sm Schoße der Natur 


Unſere Pferde Hatten während des Aufenthaltes in dem gaftlichen Soyoten⸗ 
lager frifche Kräfte geſammelt und trabten munter drauflos. Die Sonne 
glitzerte in den Spuren von unſerem geſtrigen Ausflug. Luſtig ſingend ritten 
wir über Berg und Tal zwiſchen zierlichen Lärchen, ſchlanken Kiefern und 
duftenden Zedern dahin. 

Man kann ſich nicht in der Wildnis aufhalten, ohne auf die Wildfährten 
zu achten. Auf weite Strecken iſt von dem ſcheuen Wild oder den ver⸗ 
ſtreuten Bewohnern nichts zu entdecken, aber Spuren kreuzt oder ver⸗ 
folgt man die ganze Zeit. Nach und nach mehrt ſich die Kenntnis der 
Natur und ihres Lebens; die Spuren in der unberührten Gegend, Fährten 
im Schnee und Sand und die Merkmale im Wald erzählen dem Beobach⸗ 
ter ihre Geſchichte. Die Wildnis iſt von Leben durchflutet, das ein Gefühl 
von Einſamkeit nicht aufkommen läßt. Der Mongole ſieht und Hört alles, 
was dem Neuling, der erſt friſch aus der ziviliſierten Welt kommt, ent⸗ 
geht. 

Auf meinen langen Streifzügen mit den Mongolen habe ich immer verſucht, 
dieſe Kunſt von ihnen zu lernen, und ſie lehrten mich, im Buch der Natur 
zu leſen. 

Es war eine wilde, prächtige Gegend, durch die Bater und ich jetzt kamen. Die 
letzten Spuren von Menſchen hatten wir längſt hinter uns gelaſſen, und 
wenn man die Satteltaſchen voll Proviant und beſtimmt Brennholz für die 
Nacht hat, dann iſt das Leben ſchön. Wir waren vom Waſſer unabhängig, 
da überall Schnee lag, und freuten uns im Bewußtſein, gemütlich lagern 
zu können, wann und wo wir wollten. Wir ritten drei Tage durch abwechſ⸗ 
lungsreiche Gebiete und genoſſen es, das Leben zu leben, für das der Menſch 
eigentlich geſchaffen iſt. } 

Da war ein Kreis von Vertiefungen in den Schnee gefcharrt, ein kleines Ruz 
del Rehe hatte hier ſein Nachtlager gehabt. Vor Sonnenaufgang ziehen ſie 
auf die Lichtung hinaus und äſen ein paar Stunden, während wachſame 
Blicke den Waldrand nach allen Seiten auf unbekannte Gefahren abſuchen. 
Bei Tage halten ſie ſich im Dickicht hoch oben an den unzugänglichen Berg⸗ 
hängen auf, um bei Sonnenuntergang wieder herunterzukommen und eine 
Weile zu äfen. In den Tälern auf offenen Plätzen im Weidengeſtrüpp hatten 
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Wildſchweine Löcher gewühlt, und die Eindrücke zeigten noch, wo fie fich in 
der Sonne gewälzt hatten. 

Hier wieder ſahen wir Spuren einer kleinen Tragödie: Ein junger, unerfah⸗ 
rener Bock war auf eigene Fauſt draußen umhergeſtreift. Vorſichtig, viel⸗ 
leicht fogar ängftlich, hatte er ſich, von der Lockung der Gefahr ergriffen, auf 
den zugefrorenen kleinen Bach hinausgewagt, um die neue Welt des anderen 
Ufers zu erforſchen. Mit zögern den, kurzen Schritten hatte er ſich im Zick⸗ 
zack genähert. Man konnte faſt ſehen, wie ſeine langen, feinen Ohren ſpiel⸗ 
ten, während die hübſchen Augen mißtrauiſch die Büfche an der mehrere Me⸗ 
ter höheren Böſchung unterſuchten. Doch hier veränderte fich die Fährte in 
ſcharfe Abdrücke der Klauen, wo der Bock in einem mächtigen Sprung bei⸗ 
ſeite geſetzt war. Aber zu fpat. Er ſollte nie wieder auf feine ſchnellen Füße 
kommen, ſondern ſtürzte mit den ſcharfen Zähnen des Wolfes in ſeiner fei⸗ 
nen Kehle. Das zarte, dünne Gehörn, ein paar Haare und Knochen — das 
war alles, was übrigblieb. Und dann die tiefe Fährte eines fetten, überſatten 
Wolfes, der in einen ſonnigen Winkel getrottet war, um zu verdauen. 
Eichhörnchen im feinen grauen Winterpelz ſchauten neugierig aus den Zwei⸗ 
gen auf uns nieder. Schneehaſen ſchlüpften unter das niedrige Buſchwerk. 
Wildkatze und Luchs, Hermelin und Kreuzfuchs hatten vor uns den Schnee 
betreten und beobachteten jetzt aus ihrem Verſteck die nem Weſen, 
die ihr eigenſtes Gebiet unſicher machten. 

Ich betrachtete es als ein Geſchenk, all dieſe Reinheit und Unberührthett fehen, 
einatmen und erleben zu dürfen, und hatte nur den Wunſch, immer auf fole 
chen Pfaden, in ſolcher Umgebung und in einer ſolchen Stimmung reiten zu 
können. 

Eines Nachmittags, als wir auf der Sonnenſeite eines ſchneebedeckten Berg⸗ 
hanges Raſt hielten, hörten wir plötzlich den ungewohnten Ton von Huf⸗ 
ſchlägen. Ein Reiter band fein Pferd in einiger Entfernung an und ſchlen⸗ 
derte zu unſerem Feuer hin, wo er ſich mit einem Yäffigen Amorkhan fain 
beino‘ ſetzte. An feinem Anzug konnten wir ſehen, daß er der neuen jung⸗ 
mongoliſchen Partei angehörte, deren Vertreter wir in dieſer abgelegenen 
Gegend noch nicht getroffen hatten. Auf dem Kopf trug er eine blaue Filz⸗ 
kappe mit breiten, goldenen Schnüren, und ein angenähter Eichhornſchwanz 
wehte darauf im Winde. Sein breiter ‚Buffe‘ (Leibgurt) war in der ganzen 
Breite forgfältig feſtgezogen, was ihm in dem langen Pelz ein flottes Aus⸗ 
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fehen gab. An den Beinen trug er ruſſiſche Stiefel. Im Vergleich zu uns und 
den Bewohnern dieſer Gegend war er wie ein Dandy gekleidet. Er nahm 
am Feuer Platz und reichte Bater ſeine ſilberbeſchlagene Holzſchale für den 
Tee. 

Wir tranken Tee und ſchwatzten, und unaufgefordert erzählte er von ſich 
ſelbſt. Er hatte unter Baron Ungern gegen die Roten gekämpft und als 
Kaufmann von Beruf viele Jahre lang in ſeiner Heimat am Uri⸗gol für 
eine chineſiſche Firma gearbeitet. Aber ſoweit die Chineſen nicht ſchon von 
ruſſiſchen Weißgardiſten vertrieben geweſen waren, hatten die Bolſchewiſten 
fie getötet, und jetzt war er ohne ‚Job‘, Er reifte im Gebirge umher und hoffte 
auf irgendwelche Abenteuer, da ihm das Lagerleben zu Hauſe zu langweilig 
war. Boyan Hiſchik hieß er und ſprach außer Mongoliſch noch Soyotiſch 
und Chineſiſch. 

Als er uns verließ, ſang er ein mongoliſches Kriegslied. Es handelte vom 
Überfall auf chineſiſche Generale, die in Muhor Teleg (Automobilen) ‚eits 
ten‘, und verriet dadurch feine Herkunft aus unſerer Zeit. Bater blickte ihm 
mit einer Miene nach, in der ſich Hohn mit Neugier miſchte. 


Zwei Tage ritten wir durch ein fruchtbares Tal mit vereinzelten Soyotenla⸗ 
gern, bevor wir zum Soyotpaß anſtiegen, der den weſtlichen Eingang von 
Kiaekt bildet. Von der Paßhöhe ſahen wir die wohlbekannten dunklen Punkte 
im Schnee — die holzgezimmerten Behauſungen — und das Heimweh be⸗ 
flügelte unſeren Abſtieg. 

Dort lag auch unſere Station, der Rauch ſtieg aus dem Schornſtein, und der 
Danebrog wehte luſtig am Maſt. Ob wohl einer der Kameraden da war? Die 
Freude über den Anblick unſeres Hauſes war ſo groß, daß wir den Pferden 
die Hacken in die Weichen ſetzten und unter Jodeln und Freudengeheul das 
letzte Stück unſerer langen Rundreiſe dahingaloppierten. 

Iſager kam aus dem Haus herausgeſtürzt, Dangſurong ihm auf den Fer⸗ 
ſen, und wir fielen einander in die Arme und waren alle unbeſchreiblich 
glücklich. Bald war das Haus voll. Freunde und Nachbarn ſtrömten herzu, 
um von unferen Abenteuern zu hören. Wie die meiſten Grenzbewohner, lieb⸗ 
ten die Kiaekt⸗Burjäten die Leute auf der anderen Seite nicht. In den Re⸗ 
volutionstagen hatten fie ſehr unter Freiſcharen aus Leuten nördlich der 
Grenze zu leiden gehabt, und zwar unter Roten wie Weißen. Das trug viel⸗ 
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2 
leicht zu ihrer Empörung bei, als fie jetzt von unſerer Behandlung durch die 
Ru ſſen erfuhren. 

Iſager war vor drei Wochen in Kiaekt angelangt; er hatte Turuk wieder ver⸗ 
laſſen, da er dort die Preiſe für Felle zu hoch fand. Er wollte nun ſehen, ob 
die Verhältniſſe auf meiner Station beſſer waren. Bei ſeiner Ankunft fand 
er Dangſurong vor und hörte eine Menge Geſchichten über unſer Verſchwin⸗ 
den. Deshalb beſchloß er, die Leitung der Station zu übernehmen und abzu⸗ 
warten, bis er genauere Auskunft über uns bekommen hatte. 

„Tſaghan far, der weiße Monat und Beginn des mongoliſchen Neujahrs, 
kam näher, und dies brachte uns auf eine neue Idee. Tſaghan far‘ wird von 
allen Mongolen gefeiert; fie verſammeln fich dann bei den Klöftern ; es iſt 
eins der beiden jährlichen Feſte, wo die ſonſt an Fleiſchnahrung gewöhnten 
Mongolen Mehl als eine notwendige Feſtſpeiſe betrachten. 

Butter war hier in Kiaekt ſelten und teuer, Mehl aber gab es im Überfluß. 
Zwei Tagereiſen weſtlich der Farm lag das Kloſter Murin Kure, reich an 
Rinderherden; hier alſo mußte Butter billig ſein, während Mehl ein von 
weither importierter Luxusartikel war. Darauf gründete ſich folgender Plan: 
Iſager ſollte zur Farm zurückreiten und melden, daß in Kiaekt alles in Ord⸗ 
nung ſei, und ſich dann nach Murin begeben und Silber und alle verfüg⸗ 
baren Ochſenkarren mitnehmen. Für das Silber ſollte er Butter einhandeln 
und fie möglichft ſchnell nach Kiaekt bringen. Hier wollte ich inzwiſchen Vor⸗ 
bereitungen treffen, daß die Butter gleich nach der Ankunft gegen Mehl ein⸗ 
getauſcht werden konnte, mit dem es dann die Klöfter zu den bevorſtehenden 
Feſtlichkeiten rechtzeitig zu verſehen galt. 

Glückte es uns, dieſes Vorhaben noch vor „Tſaghan far‘ auszuführen, fo 
mußte das Gefchäft gut werden. 

Wir gingen den Plan noch einmal bis ins kleinſte durch und waren danach 
noch begeiſterter und entſchloſſener, ihn durchzuführen. Iſager ritt noch am 
ſelben Nachmittag ab. 

Vater und ich merkten jetzt, wie ſchrecklich müde wir waren, und wir brach⸗ 
ten den größten Teil der nächſten Tage im Halbſchlaf am Feuer zu, ver⸗ 
zehrten das von Dangſurong bereitete Eſſen und erhoben uns nur ab 
und zu, wenn wir uns an den Pferden freuen wollten, die hoch im Heu 
ſtanden. 

* Bal. Anmerkung auf Seite 300. 
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115. Buga (tibetaniſch: Sa⸗ba), der Begleiter des Totengottes 116. Buga im Teufelstanz 
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Dangſurong begriff unſere Seligkeit und war eine glänzende Bedienung. 
Abends erzählte er uns Sagen und Märchen, die mich bis in die nächtlichen 
Träume verfolgten. 
Ich glaube, Dangſurong war in dem Winter 1924/25 etwa fünfzig Jahre 
alt, aber er hatte die Figur eines jungen Athleten. In ſeiner Jugend war er 
Mönch in einem Kloſter bei Kobdo geweſen; aus einem Grund, auf den er 
niemals näher einging, hatte er jedoch mit fünfundzwanzig Jahren Kloſter 
und Heimat verlaſſen und zu Fuß die Steppen und weiter die Berge und die 
Taiga durchwandert, bis er die ſibiriſche Stadt Irkutſk erreichte. Von dem 
dortigen Aufenthalt ſtammte feine Kenntnis der chriftlichen Bibel. Auf dem 
Rückweg war er an den Egin⸗gol gelangt und niemals wieder fortge⸗ 
kommen. 
Er hatte weite Reiſen in alle Himmelsrichtungen unternommen, aber ſein 
Kloſter oder ſeine Heimat nie wiedergeſehen. Immer kam er an den Egin⸗gol 
zurück. Er mußte einen tüchtigen Bakſch' (Lehrer) gehabt haben, denn er 
wußte mehr von ſeiner Religion als irgendein Lama in dieſen Teilen der 
Mongolei. Er ſchrieb und las Mongoliſch und Tibetaniſch. Die meiſten tibe⸗ 
taniſchen Gebets formeln, die mir fpäter bei meinen Reifen in Mittelafien 
gelegentlich über manche Schwierigkeiten hinweghalfen, habe ich von Dang⸗ 
ſurong gelernt. Er trug jetzt weltliche Khara khun-Kleidung“, hatte aber 
das Haupt wie ein Lama geſchoren. Er gehörte keinem Kloſter mehr an, reiſte 
jedoch ſtets mit zwei tibetaniſchen Gebetbüchern, aus denen er fleißig jeden 
Morgen und Abend betete. Er war zuverläſſig und geſcheit, und ich konnte 
ihn gut leiden. 
Er war nicht verheiratet, aber trotzdem fühlte er ſich noch bei ſeinem vor⸗ 
geſchrittenen Alter ſehr zu Frauen hingezogen. Kurz, ehe ich ihn kennen lernte, 
war er von dem, Noyan ' (Obrigkeitsperſon) des Ortes zu fünfzehn Peitſchen⸗ 
hieben und einem Pferd als Buße verurteilt worden, weil er eine verheiratete 
Frau in Abweſenheit ihres Mannes beſucht hatte. Die Hiebe hatte er entge⸗ 
gengenommen, aber das Pferd auszuliefern hatte er ſich geweigert mit der 
Begründung, die bei den Hieben ausgeſtandenen Schmerzen ſeien ebenſo groß 
geweſen wie das Vergnügen, das ihm die Frau bereitet habe, das ginge alſo 
gerade gegeneinander auf. 
Er machte aus ſeiner Liebe zu den Frauen kein Hehl, war ose trotzdem in 
* * Bal. Anmerk Anmerkung auf Seite 298. 
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allen Jurten gern geſehen. Die Männer achteten ihn, denn er war ein kühner 
Reiter und Jäger ; und die Frauen fühlten ſich vermutlich zu ihm hingezogen, 
weil er ein männlicher Mann war. Einmal erzählte er mir davon, wie er 
bei nächtlichen Liebesabenteuern vorzugehen pflege. 

Die wilden mongoliſchen Hunde betrachten die menſchlichen Exkremente als 
beſondere Delikateſſe. Sobald jemand ſeinen Pelz ausbreitet, um eine na⸗ 
türliche Stellung über dem Boden einzunehmen, vergißt der Hund alle ſeine 
Bösartigkeit, ſtellt fich ſtill in die Nähe und wartet geſpannt den Augenblick 
ab, wo der Hockende lange genug geſeſſen hat und ſich erhebt, um ihm den 
Platz zu überla ſſen. 

Aus dieſer Beobachtung zog Dangſurong Nutzen. Still näherte er ſich dem 
Lager von der Seite der Schafhürde her. Sobald ihn die Hunde witterten, 
lief er auf die Hürde zu und nahm, wenn ſie ihm gefährlich nahe kamen, die 
erwähnte Stellung ein. Die Hunde blieben ſtehen und warteten ab. Im gün⸗ 
ſtigen Augenblick ſprang er wieder auf und ſtürzte dem Pferch zu, ehe ſich die 
Hunde von ihrem Irrtum überzeugt und ihn von neuem faſt eingeholt hatten. 
Dann nahm er wieder die natürliche Stellung ein und munterte die Hunde 
durch täuſchend nachgeahmte natürliche Laute noch mehr auf. Dieſes Ma⸗ 
növer wiederholte er fo oft, bis er mit einem letzten Satz unter den einge⸗ 
ſperrten Schafen landete. Sie rannten jetzt blöfend in der Hürde durcheinan⸗ 
der, und es entſtand großer Lärm. 

Bei nächtlichen Störungen muß immer die ältefte Tochter des Zelts nach 
dem Rechten ſehen; ſie geht, ohne Aufſehen zu erregen, hinaus, um ihre Pflicht 
zu tun, und landet in Dangſurongs ſtarken Armen und an ſeiner liebeglühen⸗ 
den Bruſt. Das Mädchen beruhigt die Schafe und hält auch die Hunde feſt, 
wenn Dangſurong das Schlachtfeld verläßt. Fallen im Zelt irgendwelche 
Bemerkungen über ihr langes Ausbleiben, ſo ſagt die Tochter, ſie habe die 
Schafe mehrmals durchzählen müſſen, bevor die Zahl geſtimmt habe. 
Frauen ſind Dangſurongs große Schwäche, und das iſt vielleicht auch der 
Grund, weshalb er nicht als würdiger, geachteter Prior eines reichen ange⸗ 
ſehenen Kloſters weit draußen in der Steppe bei dem fernen Kobdo ſitzt, ſon⸗ 
dern ſtatt deſſen heute als Jäger in den wilden Wäldern der nördlichen Mon⸗ 
golei umherſtreift. 

Eines Morgens ſahen wir, daß ein nächtlicher Schneefall alle alten Faͤhrten zus 
gedeckt hatte, und gleich war Dangſurong auf der Wildbahn. Zu Pferde begab 
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er ſich in den Wald. Mittags kam er zurück, und ſprudelnd vor Eifer feßte 
er ſich am Feuer nieder. „Mure ikhe olon beina“, „Unmaffen Fahrten“, rief er 
mehrmals, während er harte Harzſtücke auspackte und unter uns verteilte. 
Wir wußten, das bedeutete Jagd mit Strychnin, und bald ſaßen wir alle da 
und knabberten und kauten an dem roten Harz wie mexikaniſche Cowboys an 
ihrem Kaugummi. Es beanſpruchte den übrigen Tag und faſt den ganzen 
Abend, bis das harte Material die richtige knetbare Kon ſiſtenz beſaß und den 
Terpentingeſchmack verloren hatte. Wir drückten kleine Stücke auf die Enden 
von Hölzchen, die nach Form und Dicke wie ein Finger zugeſchnitten waren. 
Danach wurden die Harzſtücke auf den Hölzchen unten mit einem Meſſer 
glattgeſchnitten, ſo daß ſie wie Halbkugeln waren, und darauf zum Gefrie⸗ 
ren in den Schnee gelegt. Dann ſchütteten wir das Strychnin aus den kleinen 
Röhrchen in eine Taſſe und ſtießen es lange Zeit ſorgfältig zu feinſtem Pul⸗ 
ver. Wir holten nun die Hölzchen mit dem Harz wieder herein und klopften 
die halbkugel förmigen Stücke los. Bater mußte Schwanzhaare von meinem 
weißen Pferd bringen, die längſten, die er finden konnte. Der Reſt der Ar⸗ 
beit, an den wir jetzt gingen, erforderte größte Vorſicht. Das Strychnin 
wurde in die Hälfte der Harzhalbkugeln gefüllt, mit dem richtigen Quantum, 
für Wolfsfährten 0,20 Gramm, für Fuchs fährten o, 15 Gramm. 
Ein langes Meſſer wurde ins Feuer gelegt, bis es glühte, worauf wir mit 
ihm forgfältig über die Harzſtücke ſtrichen. Wenn die Kanten dadurch weich 
genug waren, wurden die Hälften zuſammengefügt und ein Pferdehaar da⸗ 
zwiſchengeklemmt. Die Harzkugeln kamen wieder in den Schnee, um zu er⸗ 
harten. Nun ſetzten wir zwei Pfannen übers Feuer, die eine mit Butter, die 
andere mit Mehl, das ununterbrochen gerührt werden mußte, damit es nicht 
anbrannte. Als der Raum von dem ſtarken Geruch des geröſteten Mehls 
ganz erfüllt war, nahmen wir dieſe Pfanne vom Feuer und holten die Harz⸗ 
kugeln herein. An den Pferdehaaren hängend, wurden die Kugeln eine nach 
der andern abwechſelnd in die geſchmolzene Butter und das geröſtete Mehl 
getaucht, bis ſich eine mehrere Millimeter dicke Schicht von Butter und Mehl 
darum gebildet hatte. Jetzt waren die, Chononi Bobo‘ (Wolfskuchen), wie die 
Mongolen ſagen, zum Auslegen fertig. Niemand und nichts durfte ſie be⸗ 
rühren, an den Pferdehaaren hielten wir fie möglichft weit von uns ab und 
legten ſie in den tiefen Schnee auf dem Dach. 
Am nächſten Morgen zog ich mit Dangſurong in den Wald. Wir nahmen 
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einen ledernen Sad voll Mehl, das wir kurz vor dem Aufbruch geröftet hatten, 
und ein Stück gefrornes Fleiſch mit. Am Fluß ſchnitten wir ein paar lange 
Weidenruten und ſteckten ſie in den Gürtel. Dangſurong trug die Strychnin⸗ 
pillen an den Pferdehaaren und hielt ſie möglichſt weit von ſich und dem 
Gaul ab. Ein gutes Stück außerhalb des bewohnten Gebietes befeſtigte ich 
das Fleiſchſtück mit einem langen Strick an meinem Sattel und ſchleifte es 
hinter mir her. Die Wolfs⸗ und Fuchsfährten mehrten ſich, und auf einer 
Lichtung wurde die erſte Pille ſoweit wie möglich ſeitlich ausgeworfen, und 
zwar an einer Stelle, wo ringsum auf achtzig Meter keine Büſche und Bäume 
ſtanden. Das iſt die größte Entfernung, die ein Wolf zurücklegen kann, nach⸗ 
dem er das Gift verſchlungen hat. Eine Weidenrute wurde als Zeichen in den 
Schnee geſteckt und etwas geröſtetes Mehl ausgeſtreut. Ich ritt am Wald⸗ 
rand rings um die Lichtung und machte ein paar Abſtecher nach dem ‚Tat: 
ort‘, Dasſelbe Manöver wiederholten wir an zwölf verſchiedenen Stellen, 
immer mit dem Fleiſch hinter uns. 

Es war fpät, als wir müde und verfroren, aber befriedigt heim ans Feuer 
kamen. Ich erwachte zeitig am nächſten Morgen und hätte mich in meiner 
Neugier auf das Ergebnis der geſtrigen Arbeit am liebſten ſofort in den Wald 
begeben. Aber Dangſurong wollte nichts davon hören. Es war noch zu früh, 
die menſchliche Witterung lag noch über den von uns betretenen Plätzen. 
Erſt in einigen Tagen würden ſich die Wölfe und die noch vorſichtigeren 
Füchſe an die lockenden Stellen wagen. Aber wir follten andere Abwechſlung 
finden. 

Eines Nachmittags waren Bater und ich damit beſchäftigt, ein Schaf zu 
ſchlachten; ich ſchnitt ihm die Kehle durch und öffnete das Tier, wahrend 
Bater, der als Lama nicht töten durfte, es abzog und zerlegte. 

Plötzlich kam Dangſurong angeſtürzt und rief, lebhaft mit den Händen fuch⸗ 
telnd, nach Stricken, nach vielen langen Stricken. Er raffte mehrere zuſam⸗ 
men und lief, ohne uns zu antworten, wieder nach dem Walde. Er war mor⸗ 
gens fortgegangen, um Haſenſchlingen zu legen, und jetzt kam er nach Strik⸗ 
ken gelaufen, mit denen man einen Bären hätte binden können. Ich rannte 
hinter ihm her und hörte bald aufgeregtes Stimmengewirr, das mich zu einer 
Schar geſtikulierender Burjäten führte. Sie ſtanden um zwei Schlitten mit 
drei ſchreckensbleichen Ruſſen. Es waren Schmuggler aus Tunkinſki, die 
Mehl übers Gebirge gebracht hatten, in der Abſicht, ſich Butter dafür einzu⸗ 
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taufchen ; denn im Jahre 1925 war dies Nahrungsmittel in jenem Teil des 
Meiereilandes Sibirien nicht aufzutreiben. Es waren arme Bauern aus 
einem ausgeplünderten Lande, die vielleicht ihre Schmuggelfahrt für Weib 
und Kind wagten. Aber Dangſurong und die blutdürſtigen Burjäten ſahen 
in dieſen drei Männern Vertreter der Mächte, die alles Unglück verurſacht 
hatten, das von der verhaßten Grenze her über ihr friedliches Idyll herein⸗ 
gebrochen war. ‚Sie‘ hatten auch mich in Khara baiſhing ' in das, ſchwarze 
Haus‘, das Gefängnis von Sjinkij, geſperrt und Bater und mich dadurch der 
menſchlichen Freiheit beraubt. ‚Sie‘ hatten mich — den wilden Tieren zur 
Beute — im Wald angebunden und das Leben ihrer Gäfte mit ſchußbereiten 
Gewehren bedroht. Wenn ich, ihr Gaſt, in einem friedlichen Gefchäft nicht 
über den Paß ins Land der Oros' (Ruffen) reifen konnte, dann ſollten auch 
dieſe, Ukhſen honni‘, diefe krepierten Schafe, nicht ungeſtraft entkommen. 
Sie ſollten an Bäume gebunden und ihr Mehl in den Schnee gefchüttet wer⸗ 
den. Ihre Gaule ſollten mit abgeſchnittenen Ohren neben ihnen an den Bäu⸗ 
men angepflöckt werden, damit das klägliche Wiehern ſchnell große Maſſen 
von wilden Wölfen anlockte. Und ſie waren mit den Vorbereitungen zu 
ihrem grauſamen Vorhaben in vollem Gang. Die rauhen Jäger brannten 
vor Rachgier, und es fiel mir als ihrem Gaſt nicht leicht, mich in die Sache 
einzumiſchen und ſie zu ordnen. Ich wandte mich an Dangſurong, den Ge⸗ 
ſcheiteſten von ihnen, deſſen Charakter ich überdies ſo gut kannte, daß ich 
wußte, an welche Gefühle ich bei ihm zu appellieren hatte. Wenn er mir bei⸗ 
ſtand, dann würde ich die wütenden Leute leicht zur Vernunft bringen 
konnen. i 
Ich ſprach ein kurzes tibetaniſches Gebet, das die mongoliſchen, Khara khun!“ 
anwenden, ehe fie ein Leben auslöfchen -eine Bitte um Vergebung der Sün⸗ 
de, die ſie zu begehen im Begriff ſind. Mit ernſter Stimme befahl ich Schwei⸗ 
gen und fagte: „Dangſurong, höre auf meine Rede, fie wird kurz fein, Ehe 
ich aber beginne, bedenke dich und antworte mir mit einem einzigen Wort auf 
meine erſte Frage, die lautet: Wenn es möglich wäre, den ganzen Geiſt von 
Buddhas Lehre in einem einzigen Wort zuſammenzufaſſen, welches müßten 
wir wählen?“ Dangſurongs wutverzerrtes Geſicht glättete ſich. Unſere 
Blicke trafen ſich; erſt ſah er mich an, dann durch mich hindurch, als ſuche er 
die Antwort in der Ferne alter Erinnerungen. 
Vgl. Anmerkung auf Seite 298. 
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Dann, nach einem Warten, das mich endlos dünkte, lautete feine Antwort 
kurz, aber feſt: „Gerechtigkeit.“ 

Und dann erklärte ich der Verſammlung folgendes: Wenn die Leute dieſer 
Gegend mit jenen drei Ruſſen abzurechnen hätten, dann ſei das eine Sache, 
in die ich mich nicht einmiſchen könne, da ich nicht ihr Haͤuptling ſei, ſondern 
nur Gaſt in ihrem gaſtfreien Lande. Sollten aber dieſe drei Ruſſen für das 
Böſe leiden, das mir andere Angehörige ihrer Nation angetan hätten, dann 
müſſe ich dem auf das beſtimmteſte widerſprechen. Daß ſich aber eine Strafe 
womöglich auch auf ihre Pferde erſtrecken ſollte, dem müffe ich mich jeden⸗ 
falls widerſetzen; denn ich wüßte ſo gut wie ſie alle, daß das weiſe Geſetz 
ihrer Vorväter verbietet, ein Pferd an Stellen vor dem Sattel zu ſchlagen 
oder zu mißhandeln, da doch hier die Reinkarnation ihren heiligen Platz 
habe. 

Wenn die drei unglücklichen Ruſſen getötet würden, dann wolle ich Kiaekt 
augenblicklich verlaſſen; denn die Geiſter der Toten wurden dieſe Gegend 
und ihre Bewohner beſtimmt heimſuchen und Rache nehmen. 

Ich verließ den Platz, und die Burjäten wichen mir ſchweigend aus, als ich, 
ohne mich umzuſehen, dem Hauſe zuging. 

Bald darauf kam Dangſurong ins Zimmer und ſetzte ſich ans Feuer. Nach 
längerem Schweigen ſagte er: „Dandjade, Herr, du haſt recht, die drei, Dros‘ 
ſollen unbeſchadet das Land verlaſſen.“ 

Aber er blieb den ganzen Abend ſchweigſam und niedergeſchlagen und las 
noch mehr als ſonſt in ſeinen heiligen Büchern. Als ich einſchlief, hatte er 
das ‚Dundfur Mani‘ begonnen, das demütige Gebet, das mit wenigen Ab⸗ 
weichungen zehntauſendmal wiederholt werden muß, um ein ſchweres Ver⸗ 
brechen zu ſühnen. Er ſaß mit gekreuzten Beinen vor dem Feuer und hielt 
zwei Roſenkränze in den Händen, an deren Kugeln er die aufgeſagten Gee 
bete abzählte, Vielleicht ſpielte ſich in feinem Gemüt ein Kampf zwiſchen ſei⸗ 
nem urſprünglichen primitiven wilden Jaͤgerblut und den Kloſterlehren und 
⸗idealen feiner Jugend ab. Dangſurong war eine merkwürdig zuſammen⸗ 
geſetzte Natur. Er konnte kindlich reine, rührende Geſchichten erzählen und 
ſo ſchöne Gedanken entwickeln, daß es einem im Herzen wohltat, und im 
nächſten Augenblick von einem drängenden Gläubiger berichten, den er von 
Sinn und Verſtand getrunken hatte, um ihn dann als baldige leichte Beute 
der Wölfe im Schnee liegen zu laſſen. 
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Ich verzieh ihm vieles, wenn ich ſah, wie ſehr er fich über eine ſpringende 
Antilope oder einen ſchönen Morgen freuen konnte. Ich ſchätzte ihn ſehr als 
aufrichtigen Freund, hätte ihn aber ungern zum Feinde gehabt. 

Am nächſten Tag ritten wir aus, um nach dem Strychnin zu ſehen. Die erſte 
Kugel war von Elſtern entzweigehackt worden, drei tote Vögel lagen als Be⸗ 
weis im Schnee. Eine hatte ein gieriger Wolf verſchlungen. Er war achtzig 
Meter weit gekommen, als ihn der Starrkrampf ereilte. Ein feines männliches 
Exemplar mit einer weißen Mähne und einem ſchwarzen Kamm auf dem 
Rücken. 

An einigen der ausgelegten Chononi Bobo‘ hatten vorſichtige Füchſe ges 
ſchnüffelt, aber die Pillen lagen unberührt da. Die Ausbeute war alſo ein 
einziger Wolf, und damit mußten wir uns zufrieden geben, denn in der Nacht 
deckte Neuſchnee Fährten, Strychnin und alles zu. 

Am nächſten Tage hörten wir, ein armer Burjäte, der aus dem Sanagen⸗ 
Gebirge heruntergekommen war, habe das Winterlager eines Bären auf⸗ 
geſpürt. 

Von Hunger getrieben, hatte der Bär ſein Lager verlaſſen, und der Burjäte 
fand es beim Verfolgen der Fährte, Er hatte die Mitteilung an ein paar reiche 
Kiaekt⸗Burjäten verkauft, die gern dieſe Gelegenheit zu dieſem begehrteſten 
edlen Sport mit klingender Münze bezahlten. Sechs Mann zogen mit zwei 
gut abgerichteten ſibiriſchen Hunden ab. Da ich die Station nicht verla ſſen 
konnte, war ich nicht Augenzeuge bei dem gewaltigen Treffen, aber fpater ſah 
ich den zottigen braunen Pelz, aß von dem Fleiſch des Schinkens, das mir die 
Jäger brachten, und genoß Dangſurongs Bericht — denn ſelbſtverſtändlich 
war er einer der ſechs Leute. 

Nachdem fie den Bären aus feinem Lager herausgeräuchert und ihn ins freie 
Feld gejagt hatten, waren die kleinen ſibiriſchen Terriers auf den ſchlaftrun⸗ 
kenen Koloß losgelaſſen worden. Als ſich der Bär, durch das Hundebläffen 
gereizt, dann in feiner ganzen Größe aufrichtete, war der erſte der ſechs Manz 
ner zum Kampf vorgegangen. Mit ſeiner Schärpe um den linken Arm und 
dem längften feiner beiden burjätifchen Meſſer in der ſehnigen Rechten wars 
tete er einen günſtigen Augenblick für feinen gefährlichen Angriff ab. Es war 
keinem der fünf anderen geſtattet, ihm beizuſtehen, und keiner durfte Schuß⸗ 
waffen benutzen. 

In einem Augenblick, als der Bär ſeine Aufmerkſamkeit auf die läſtigen 
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Hunde gelenkt hatte, machte er feinen Angriff, bei dem er nur gerade mit dem 
Leben davonkam. Die nächſten Männer ernteten nur blutige Schrammen, 
die ſchlimmer ausgefallen wären, wenn fie nicht zur Seite geſprungen waren, 
um der tödlichen Umarmung des Bären zu entgehen. Jetzt griff das wütende 
Tier an, ohne ſich um die Hunde zu kümmern, und der vierte Jäger mußte 
ſich verteidigen. Ein paar behende Sprünge, dann war er wie der Blitz unter 
der rechten Tatze des Bären, dicht an feinem haarigen Körper, und im nächſten 
Augenblick mit einem Satz meterweit von dem brüllenden Rieſen entfernt, 
der ſich mit dem blanken Meſſer des Siegers im Herzen im Todeskampf 
wälzte. Der Schnee färbte ſich rot, als der ſtolze Jäger die rechte Vordertatze 
des Tieres abſchnitt. Die mächtige Pranke ſchmückt jetzt die Tür zu ſeiner 
Hütte als Beweis ſeines Sieges im Zweikampf gegen eines der wilden Tiere 
des Gebirges, in einem mutigen Kampf, wo die Möglichkeit zu unterliegen 
mindeſtens ſo groß iſt wie die, Sieger zu bleiben. 

Ich hatte jetzt mit Aufkäufen von, Avios (Hafer), Krupſchatka' (feinem Wei⸗ 
zenmehl) und Roggenmehl für Iſagers Rückkehr begonnen. Die Pferde er⸗ 
holten ſich bald bei guter Heu- und Haferfütterung. Der einzige Gaul, der 
trotz meiner Bemühungen niemals Hafer freſſen lernte, war Voila, aber 
auch er kam ſchnell wieder zu Kräften und hielt — wie ſich fpater zeigte - am 
beſten von allen Pferden die Strapazen aus, die dieſer Winter uns noch brachte. 
Wir kauften das Pud (16,5 Kilogramm) Hafer für einen Ziegel Tee. 

In einer öden, ſchwer zugänglichen Gegend richtet ſich der Preis einer Ware 
hauptſächlich nach der Fracht, weil dieſe den eigentlichen Wert der Ware bei 
weitem überſteigt. Da die Frachtkoſten für ein Pud Hafer dieſelben waren 
wie für acht Ziegel Tee, machte ich gute Geſchäfte; denn den Transport von 
Urga nach Kiaekt hatte ich ja mit meinen eigenen Gäulen ausgeführt. 


Ein gefährlicher Reiſekamerad 


Eines Tages fand ſich Boyan Hiſchik bei uns ein; er ſchien ſich überaus 
wohl zu fühlen, denn er blieb längere Zeit in unſerem Hauſe. 

Als Dangſurong einmal in den Wald ritt, um nach dem verſchneiten Strych⸗ 
nin zu ſehen, begleitete Hiſchik ihn. Bei ſeiner Rückkehr war er ganz begeiſtert 
von den großen Möglichkeiten, die fich boten, wenn man nur genügend von 


280 


dieſer Ware hatte. Er ſchlug vor, ich folle mehr Gift von der Farm befchaffen, 
er würde uns gute Käufer beſorgen. Ich antwortete ihm, wir hätten dort 
nicht mehr als für unſeren eigenen Gebrauch, worauf er mir bedeutete, er 
käme gerade von, Bulgun⸗Tal', und dort hätten mehrere Bekannte Strychnin 
bei uns gekauft. 

In der Zeit, wo ſich Hiſchik an uns hängte, übertrug ich ihm verſchiedentlich 
Gefchäfte, und er führte alles zu voller Zufriedenheit aus. Er verſtand, gute 
Waren billig einzukaufen. 

Eines Tages kam er mit einem vornehmen Gaſt von einer ſolchen Reiſe zu⸗ 
rück. Schara Geling war ein reicher Lama, der höchſte Beamte der Gegend 
und ein ſmarter Burſche. Er wohnte in einem Kloſter am Uri und unternahm 
von dort aus viele weite Reiſen, auf denen er ſeine Amtsverpflichtungen mit 
Geſchäften großen Stils verband. Die meiſten Leute der Gegend ſchuldeten 
ihm Geld, und er war jetzt unterwegs, um ſeine Forderungen in Form von 
Fellen einzutreiben. Wo die Jäger nicht den vollen Gegenwert in Pelzwerk 
zahlen konnten, nahm er ſtatt deſſen Pferde, Rinder oder Schafe in Zahlung, 
und da er ihren Wert — praktiſch geſprochen — nach feiner eigenen Schätzung 
anſetzte, bekam er alles ſehr billig. Schara Geling wünſchte Strychnin zu 
kaufen. Ich wiederholte, ich hätte nicht mehr als einige wenige Röhrchen zu 
eigenem Gebrauch, und auf der Farm ſei es ebenſo. 

Abends kam Hiſchik allein zu uns. Wenn wir nicht an Schara Geling vers 
kauften, dann entginge uns die beſte Gelegenheit, das Strychnin loszuwer⸗ 
den; Schara Geling ſei nämlich nicht nur ſehr reich, ſondern auch der oberſte 
Beamte des Bezirks und könne uns in dieſer Eigenſchaft verbieten, das Gift 
in Kiaekt zu verkaufen, falls wir uns weigerten, es an ihn abzugeben. 
Dangſurong und ich berieten uns ſpäter darüber. War das eine Falle? Wir 
mußten vorſichtig ſein. Nördlich der Grenze, auf Sowjetgebiet, war die Jagd 
mit Strychnin nicht verboten; aber in Urga hatten die jungen Somjetbehörs 
den Privatperfonen den Handel bei hoher Strafe unterſagt. Kiaekt gehörte 
zu keinem der vier Khanate, über die Sowjetrußland ſeine Macht proklamiert 
hatte, es konnte jedoch jeden Tag dazu kommen. Es galt vor allem, der roten 
Regierung in Urga keinen willkommenen Vorwand zu geben, der Expedition 
als ganzer zu ſchaden. Am nächſten Tage kam Hiſchik wieder und brachte 
Schara Geling mit. Ich erklärte ihm, er könne meinen perfönlichen Beſtand 
an Strychnin haben, im ganzen ſechs Röhrchen. Zugleich gab ich ihm zu ver⸗ 
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ftehen, fein ‚Brauner‘ gefiele mir, und Pferd und Röhrchen wechſelten den 
Beſitzer. Schon am folgenden Tage konnten Dangſurong und ich nachweiſen, 
daß der hohe Lama fünf von den Röhrchen verkauft und eins ſelbſt ausgelegt 
hatte. 

Mit Hiſchik als Mittelsmann verhandelten wir jetzt tagelang über den Preis 
für das Strychnin, falls es mir gelingen ſollte, noch mehr von dieſer ge⸗ 
ſuchten Ware aufzuſpüren. Zuletzt einigten wir uns auf einen Hammel für 
ein Röhrchen von zwei Gramm. 

Noch am gleichen Abend zog ich weftwarts, während Dangſurong Hiſchik hin⸗ 
halten und ihn verhindern mußte, mir nachzureiſen. Um Mitternacht ſchwenkte 
ich nach Süden ein und ſtieß auf den Weg, den Bater und ich ſeinerzeit ge⸗ 
kommen waren er führte mich in drei Tagen zur Farm. Hier legte ich dem ein⸗ 
zigen Kameraden, der zu Hauſe war, meinen Plan vor. Wir fanden, es ſei 
eine praktiſche Art, zu einer großen Herde Schafe zu kommen und zugleich 
das unangenehme Strychnin mit einem Schlage loszuwerden. 

Nach einem Aufenthalt von nur wenigen Stunden verließ ich die Farm mit 
dreihundert Röhrchen in meinen Satteltaſchen und kam eines Nachts nach 
Kia ekt, wo ich meine Ladung ſofort in einem Heuſchober vergrub. 

Am nächften Tag wurde der Handel abgeſchloſſen; dreihundert fette Hammel 
waren mein und ſtanden blöfend draußen vor dem Haus. Bater und zwei ge⸗ 
mietete Mongolen gingen ſofort mit der Herde nach, Bulgun⸗Tal' ab. 
Dann kamen die Ochſenkarren mit 75 Pud Butter in Kuhmägen an, und wir 
kauften Krupſchatka ein; zehn Pud für ein Pud Butter. Unſere eigenen Wagen 
und eine Reihe aus Kiaekt geliehener fuhren ſogleich nach der Farm, von wo 
aus das meiſte nach dem Kloſter Odagna Kure weitergeleitet werden ſollte. 
Dangſurong wurde mit genügendem Vorrat zurückgelaſſen, um Sava abzu⸗ 
warten, der im Sajaniſchen Gebirge umherzog und noch ausſtehende For⸗ 
derungen eintrieb. Nach Savas Rückkehr ſollten ſie die Station ſchließen 
und ſich beide nach der Farm begeben. 

An einem ſonnenhellen Morgen holte ich die Fahne ein und nahm von allem 
Abſchied, was einen erinnerungsreichen Winter lang mein Zuhauſe geweſen 
war. Ein großer Teil der Bevölkerung von Kiaekt hatte ſich eingefunden, ich 
bekam viele rührende Abſchiedsgrüße und kleine wohlgemeinte Geſchenke 
und verfprach, nächften Winter wiederzukommen. 

Aber das Schickſal wollte, daß ich mich im nächften Winter zu Beginn der 
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Pelsfaifon viele taufend Kilometer weit von Kiaekt befand. Nie mehr follte 
ich mit den Jägern dort um das Lagerfeuer figen, nie das glückliche Tal 
im Herzen des Sajaniſchen Gebirges wiederſehen. 

Ich reiſte mit Hiſchik von Kiaekt ab; er wollte mich auf einem ihm bekannten 
Wege durch die Berge in zwei Tagen nach ‚BulgunsTal‘ bringen. Ich hatte 
die koſtbarſten Felle, die ich niemand anders anvertrauen wollte, und den 
Reſt des Silbers bei mir. Voila trabte friſch und munter über den ſonnen⸗ 
glänzenden Schnee, und ich malte mir aus, wie ſchön es fein würde, die Farm 
und die Kameraden wiederzuſehen, die jetzt ſicher alle zu Hauſe waren. Die 
Arbeit in Kiaekt war für dieſen Winter beendet, und ich konnte mit den Ere 
gebniſſen zufrieden fein. Jetzt ſehnte ich mich danach, zu hören, wie die an⸗ 
deren Freunde ihren zweiten Farmerwinter im neuen Land überſtanden 
hatten. 

Wir lenkten in einen ſchmalen Cation ein, deſſen ſteile Hänge von ſchnee⸗ 
beladenen Bäumen beſtanden waren; die Sonne glänzte auf dem Schnee, 
der wie weiße Korallen an den Zweigen hing. Meine Gedanken ſchweiften in 
die Ferne, und ich ſang von warmen Winden, von ſchelmiſchen braunen Au⸗ 
gen und von dem unbekannten Mädchen, das ich in alle meine fchönen Zobel 
kleiden wollte. Sie war jung, hübſch und kokett. Als die Sonne hoch am 
Himmel ſtand, hielten wir eine Teeraſt. Ich blickte zu dem nahen Paß hin⸗ 
auf; er ſchien uns einladend zu winken. 

Hiſchik erzählte mir, fein Lager wäre in einem der nächſten Paralleltäler, Er 
wollte hinreiten, um feine Familie zu begrüßen, und dabei zugleich einen ware 
meren Pelz holen. Er gab mir genaue Anweiſungen, welche Wege ich zu neh⸗ 
men und welche Wegmarken ich zu beachten hätte, fo daß ich mich unmöglich 
verirren könnte. Jenſeits des Paffes läge eine Lichtung. Hier ſollte ich ein 
großes Feuer anzünden und nachts lagern. Er wollte mich vor Tagesanbruch 
einholen. Er follte lieber mein kräftiges Pferd nehmen, beſchloſſen wir, daz 
mit er mich ſo früh wie möglich erreichen konnte. Wir tauſchten alſo die 
Pferde und zogen getrennte Wege. Hiſchik pfiff vergnügt durch die Zähne, ehe 
er ſich hoch oben an den Bergwaͤnden rechts von mir verlor. 

Es war eine öde Gegend, ohne eine Spur von Menſch oder Haustier. 

Der Aufſtieg zum Paß begann. Das Pferd pruſtete und ſtöhnte, und ſeine 
Wärme verdichtete ſich in der kalten Luft zu Dampf. Als die Sonne hinter 
den hohen Bergen unterging, fiel noch ein wärmender Schein auf die kalte 
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Landſchaft; aber der Schweiß in dem langhaarigen Fell des Gaules gefror 
zu Eis, und ich bekam kalte Füße. Im Zickzack arbeitete ich mich höher und 
höher hinauf; jetzt waren es nur noch ein paar hundert Meter bis zur Höhe, 
und ich freute mich auf einen baldigen Lagerplatz am warmen Feuer. 

Da blitzte es mit einem Male von oben. Ein kurzer Knall; eine Kugel pfiff 
an meinem Ohr vorbei, und der Widerhall rollte von Berg zu Berg über die 
Baumwipfel hin. Knall Nummer zwei folgte, als ich gerade auf dem Bauch 
im Schnee landete. Das Pferd hinter mir herziehend, kroch ich unter die 
Bäume zur Rechten, band es hier feſt und vergrub dann die Satteltaſchen in 
einiger Entfernung im Schnee. Ich löſte den Gurt des Pferdes ſo weit, daß ich 
das Schloß meines Mannlicher⸗Gewehrs zwifchen Pferderücken und Sattel⸗ 
decke wärmen konnte. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß das Schloß rich⸗ 
tig arbeitete, ſchlich ich weiter und überfchritt den Kamm etwa fünfzig Meter 
rechts von der Stelle, wo die Schüſſe gefallen waren. Auf dem jenſeitigen 
Hang ging ich im Bogen ein Stück abwärts, bis ich eine Pferdeſpur traf, die 
zur Paßhöhe führte. Die Dämmerung wurde dunkle Nacht, als ich plotzlich 
vor einem weißen Pferd ſtand, das an einen Baum gebunden war. Es war 
Voila — mein Pferd, mit meinem Sattel; das Pferd, das Hiſchik benutzt 
hatte, um ſeine Lieben im heimatlichen Lager zu beſuchen! Es war unfaßlich, 
und voller Wut kroch ich auf meinem Kriegspfad weiter. 

Ich arbeitete mich durch die Finſternis hinauf, es war ſo ſtill, daß man das 
Knirſchen des Schnees weithin hörte. 

Wir verſchoſſen beide unſere vollen Magazine, aber bei der herrf d Dun⸗ 
kelheit erfolglos. Das einzige Ergebnis war, daß ſich Hiſchik mit dem von 
mir zurückgelaſſenen Pferd auf dem Weg, den ich gekommen war, auf und 
davon machte. Ich hörte ihn mit ſeinem Gaul den ſteilen Abhang hinunter⸗ 
rutſchen und ⸗ſchlittern, bis die letzten Laute weit unten im Dunkel des Caz 
fions verklangen. Die Satteltaſchen hatte er in der Eile nicht gefunden, fo 
behielt ich alles, was mein eigen war. Ich begann den Abſtieg auf der Nord⸗ 
ſeite des Paſſes und machte erſt Halt, als der Tag graute. 

Nach mehrſtündiger Raft an einem waͤrmenden Feuer ſetzte ich meinen Weg 
fort. 

Ich entging Boyan Hiſchik, aber es war, was die Amerikaner, a close shave‘ 
nennen. Erſt viel fpäter hörte ich von feinem Leben und Ende. 

Er war der Verbindung eines chineſiſchen Kaufmanns mit einer armen mon⸗ 
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goliſchen Dienerin entſproſſen. In früher Jugend ſchon fühlte er ſich aus 
der ſonſt ſo demokratiſchen mongoliſchen Geſellſchaft ausgeſtoßen, mit 
dem Zeichen des verachteten, Balder (Halbblut) auf allen ſeinen Zügen. Sein 
unſtetes Wanderleben machte viele kleine Betrügereien möglich, und er hin⸗ 
terließ überall zweifelhafte Affären. Dann kam die Revolution im Norden 
und fehüttete die Hefe einer Rieſennation über die verträumten mongoliſchen 
Steppen aus. Eine Zeit brach an, deren einziges Recht und Geſetz die rohe 
Gewalt war und die den ſchlechteſten Elementen freies Spiel gab. Fanatiſche 
rote und weiße Freiſcharen führten hier ihre letzten rachgierigen Greuel⸗ 
taten aus, und Banden von Chineſen, Japanern, Kirgiſen und europäiſcher 
Soldateska aus ſibiriſchen Gefangenenlagern folgten ihren Spuren. 

Für Hiſchik und ſeinesgleichen waren das goldene Tage. Dieſegeit war jetzt aller⸗ 
dings vorüber, nicht aber Hiſchiks unruhiges Umherſtreifen. In demſelben 
Winter tötete er nicht weit von der Stelle, wo wir unſeren nächtlichen3weilampf 
ausfochten, zwei Mongolen, und — was im Lande dieſer Nomaden noch verwerf⸗ 
licher war - er nahm ihre Pferde und benutzte fie zur Flucht vor der Gerechtig⸗ 
keit. Damit richtete er fich ſelbſt nach dem alten Geſetz — er wurdefriedlos. 
Auf feiner Flucht nach Süden kam er durch ‚Bulgun⸗Tal' und ſtahl der 
Farm zwei Pferde. Krebs führte die Verfolger an, die ihm auf den Ferſen 
waren. Im raſenden Tempo ging dieſe Menſchenjagd nach Süden. Wenn ſich 
Gelegenheit bot, tauſchte Hiſchik fein erfchöpftes Pferd gegen ein friſches ein, 
mehrmals tötete er die widerſtrebenden Beſitzer. Nach fünf Tagen verſchwand 
jede Spur des flüchtigen Verbrechers in der Gegend des Kloſters Van Kure, 
und die Jagd mußte aufgegeben werden. 

Hiſchik war nun ein ſteckbrieflich verfolgter Friedloſer, deſſen Todesurteil in 
der ganzen Mongolei bekanntgegeben wurde, und jeder, der ihn traf, hatte 
die Pflicht, ihn zu töten. Aber Hiſchik flog ſchneller als ſein Ruf durch weite 
Steppen und endloſe Wüſten, bis er bei einer Schar wilder Tſchahar⸗t'u⸗fei 
Aufnahme fand, die in den geſetzloſen Gegenden längs der Großen Mauer 
heerten und mordeten. Schließlich haͤuften ſich ihre grauſamen Taten fo, daß 
der Tatarengeneral in Kalgan eine große Truppenabteilung gegen ſie aus⸗ 
ſandte. Hiſchiks Haupt war unter denen, die an einem Auguſttag des Jahres 
1926 in kleinen Holzkafigen an der Mauer aufgehängt wurden, gerade am 
Tor des alten Karawanenweges von Kalgan nach Urga. 

Endlich kam ich aus dem letzten Canon heraus, der direkt auf, Bulgun⸗Tal“ 
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ausmündet. Die heimiſche Steppe war ſchneefrei, und dort ganz hinten lag 
die Farm. Drei Rauchſäulen ſtiegen einladend ſenkrecht i in den reinſten aller 


Himmel auf. 


Nur ein Weg bleibt dem Menſchen — der vom Schickſal beſtimmte 
Mongoliſches Sprichwort 


Ein paar Tage verbrachten wir nun zuſammen auf der Farm. Die Zeit flog 
dahin, während wir von den Abenteuern und Erfolgen des Winters er⸗ 
zählten und beratſchlagten, wie wir die begonnene Kampagne zu Ende brin⸗ 
gen könnten. 

Krebs hatte abenteuerliche gaben in einer Gegend erlebt, die ein gutes 
Stück nordweſtlich von meinem Wirkungskreis lag. 

Er war durch die wilden Berge nördlich des Hubſo⸗gol nach der Stelle gezo⸗ 
gen, wo nach Angabe unſeres alten Landsmannes Riefeſtahl die Goldminen 
gelegen hatten. 

Er gelangte in das ferne Oka⸗Tal und lebte eine Zeitlang unter den wenigen 
Bewohnern dieſer Gegend, den wilden Oka-Burjäten. Riefeſtahls Goldmine 
lag bei Sarhöj, und er hatte uns zu Haufe erzählt, daß wir Jakob, den ruſſi⸗ 
ſchen Verwalter der Mine, mit ſeiner Dienſtmagd und einigen chineſiſchen 
Arbeitern vorfinden würden. 

Aber jetzt hatten die Bolſchewiſten die Goldminen unſeres Landsmannes be⸗ 
ſchlagnahmt, und als Krebs die anfäffigen Burjäten nach Jakob und feinen 
Leuten fragte, hörte er, ſie ſeien alle von den Bolſchewiſten umgebracht wor⸗ 
den, da ſie ſich geweigert hatten, den Platz freiwillig auszuliefern. 

Auf dem Heimweg war Krebs ein Stück durch die Wälder jenſeits der ruſſi⸗ 
ſchen Grenze geritten und war dabei einem einzelnen ruſſiſchen Grenzgen⸗ 
darmen auf Patrouillenritt begegnet. 

Der Gendarm wollte Krebs verhaften und zu einem nahen Militärpoften 
bringen, aber Krebs half ſich auf eine Weiſe, die für ihn bezeichnend iſt. Er 
hatte dem ruſſiſchen Gendarmen zu verftehen gegeben, daß ihm die Situation 
Spaß mache und ihm in der freundſchaftlichſten Weiſe etwas vorgeſchlagen, 
was er ſelbſt, guten Sport‘ nannte. Sie wären zwei einzelne Männer mitten 
im tiefen Walde, jeder mit einem guten Pferd und Gewehr. ‚Fair play‘ — 
und wer würde die Stätte lebend verlaffen? 
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Der Erfolg war, daß der verblüffte Gendarm davongaloppierte, um Hilfe zu 
holen, und daß Krebs über die Grenze zurückritt. 

Krebs brachte von ſeinem Ritt ein paar prachtvolle Zobelfelle mit, aber ſein 
Bericht über die Entwicklung der Verhältniſſe dort oben im Goldland war 
nicht beſonders ermutigend für uns. 

Unſere Mehlkarawanen befanden ſich auf dem Weg nach Odagna Kure, und 
da die Zeit des mongoliſchen Neujahrs ſich näherte, ritten Iſager und ich 
zum Kloſter, um Geſchäfte zu machen. 

Hier wurden wir von unſeren vielen mongoliſchen Freunden begeiſtert emp⸗ 
fangen, die zum Feſt verſammelt waren, und fie luden uns ein, in dem Zelt zu 
wohnen, das dem alten Guntſe Lama, dem Prior des Kloſters, ſelbſt gehörte, 
Sämtliche Mongolen trugen ihre feinften Seiden⸗ und Brokatkleider, und 
die Frauen waren mit Silber und Edelſteinen behangt. 

Das Mehl wurde mit großer Freude begrüßt und half die Feſtſtimmung er⸗ 
höhen. 

Wir verkauften das Pud Mehl gegen ein Schaf mit Lamm, und ehe noch drei 
Tage um waren, hatten wir unſer ganzes Mehllager ausverkauft. 

Die Schafe ſtellten ſich in Bulgun⸗Tal' auf etwa fünf Dollar, aber durch 
unſere verſchiedenen Geſchäftsabſchlüſſe war es uns geglückt, unſern Schaf⸗ 
beſtand zu dem billigen Preis von 0,82 Dollar für das Schaf bedeutend zu 
vergrößern. 

Als wir vom Kloſter zurückkamen, war Ove Krebs auf der Farm eingetroffen. 
Er war mit Larſons Auto von Kalgan nach Urga und dann mit einer Kamel⸗ 
karawane bis zum Kloſter Murin Kure gereiſt. Das letzte Stück Weg war er 
allein geritten. Er mußte uns tagelang von der fernen Welt da draußen 
berichten. 

Ove brachte auch einen Brief von Larſon mit; er wünſchte, unſere Fellvorräte 
ſo ſchnell wie möglich zu bekommen. Ferner bat er, eine Zeitlang über zwei 
von uns für ein Unternehmen verfügen zu dürfen, das er auf das kommende 
Frühjahr plante, und er verſprach uns einen reichen Anteil an dem zu er⸗ 
wartenden großen Gewinn. 

Iſager und ich wurden dazu beſtimmt, und am 15. März verließen wir 
„Bulgun⸗Tal' bei allerſchönſtem Wetter. Die Pferde waren fett und mutig, 
Hafer und Proviant, Zelt und Schlafſäcke lagen zuoberſt auf der Troika, 
die mit der geſamten Fellausbeute des Winters beladen war. Dangſurong 
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nahmen wir als Helfer und Koch mit, und es ſchien eine ſehr bequeme Reife 
werden zu wollen. i 

Es war Iſagers erfte Reife nach Urga, ich aber kannte den Weg jetzt gut, da 
ich ihn nun ſchon zum vierten Male zurücklegte. 

Am dritten Tage wurde Iſager ſchwindlig und krank, und am nächſten Mor⸗ 
gen lag er mit hohem Fieber ſchweißgebadet in ſeinem Schlafſack. Den gan⸗ 
zen Tag ſaß Dangſurong bei ihm und ſprach tibetaniſche Gebete, aber der 
Zuſtand verſchlimmerte ſich nur. 

Ich hatte allerlei über eine fürchterliche Epidemie gehört, die vor einem Monat 
in der Nähe von, Bulgun⸗Tal' wütete, und war entſetzlich beſorgt, eine der⸗ 
artige Krankheit könne meinen Reiſekameraden ergriffen haben. 

Am Abend ſtieg das Fieber ſo hoch, daß ich Dangſurong zurückſchickte, um 
Krebs zu holen. Ich hatte ihn nach früheſtens vier Tagen wieder erwartet; zu 
meinem großen Erſtaunen trat er jedoch bereits in derſelben Nacht ins Zelt, 
nicht mit Krebs, ſondern mit einem alten mongoliſchen Lama. 
Dangſurong behauptete, der Lama ſei ein bekannter Medizinmann, den er 
aus einem nahen Kloſter geholt habe, und er würde dieſe Krankheit viel beſſer 
heilen können als Krebs. Außerdem ſei ſie ſo bösartig, daß ſie Iſager längſt 
dahingerafft hätte, bevor Krebs zu Hilfe kommen konnte. 

Der Fremde entzündete etwas Räucherwerk im Zelt und betrachtete Iſager 
eine Zeitlang ſcharf. Er rührte ihn nicht an, ſondern entnahm ſeiner Medizin⸗ 
taſche zwei Sorten Pulver und übergab ſie Dangſurong. Ohne irgendwelchen 
Dank oder eine Belohnung abzuwarten, wandte er ſich zur Zeltöffnung und 
verſchwand in die Nacht. Dangſurong flößte Iſager die Medizin in einer 
Taſſe Tee ein. Ich hatte fie vorher unterfucht, fie ſah wie geſtoßene Baum⸗ 
rinde aus und kam mir unſchädlich vor. 

Den Reſt der Nacht ſchlief Iſager ruhig und ſchwer wie ein Klotz, und am 
nächſten Morgen war er fieberfrei. Er ſchien friſch und geſund, aber vor⸗ 
ſichtshalber lag er die nächſten Reiſetage oben auf der Fuhre, auf dem weich⸗ 
ſten Lager von Zobels, Eichhorn- und Fuchsfellen. 

Abgeſehen von dieſem mehrtägigen Aufenthalt fuhren wir ſchnell und ohne 
Unterbrechung, bis wir vierundſechzig Kilometer von Urga entfernt waren. 
Hier auf dem rauhen Djirim-Plateau, wo mich im vorigen Jahr (1924) der 
fürchterliche Schneeſturm ereilt hatte, mußte ich dieſelben Leiden noch ein⸗ 
mal durchmachen, ehe ich das nahe Ziel erreichte. 
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deutend weniger optimiftifch als zu der Zeit, da er den Brief gefchrieben 
hatte. 
Larſon hatte viele Jahre lang Geld gemacht, indem er in der Mongolei 
Pferde aufkaufte und ſie dann in China wieder verkaufte. 
Bei ſeinem letzten Beſuch in China hatte er mit einer chineſiſchen Firma einen 
Kontrakt über eine Lieferung von mehreren tauſend Ponys abgeſchloſſen. 
Er hatte einen guten Preis erzielt, aber ſie ſollten noch im gleichen Jahr in 
Kalgan abgeliefert werden. Deswegen hatte er ſich an uns gewandt, um ſie 
ſo ſchnell wie möglich zuſammen zu bekommen. 
Larſon hatte ſich mit vielen Mongolen des alten Regimes ſehr gut geſtanden 
und war insbeſondere ein naher Freund des von den Sowjets hingerichteten 
Kriegsminiſters Danzan geweſen. Das machte ihn bei der jetzigen Regierung 
nicht gerade beliebt. 
Sie legte ihm alle erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg; als letztes hatte 
ſie die Ausfuhr von Pferden aus der Mongolei zum Regierungsmonopol 
erklärt. 
Selbſtverſtändlich war dabei kein gutes Geſchäft zu erwarten, aber Larſon 
hoffte noch, die Sache würde ſich mit einer reichlichen Abgabe an die Regie⸗ 
rung für jedes ausgeführte Pferd ordnen laſſen. 
Eine volle Woche lang rannten wir nur zwiſchen den verſchiedenen Regie⸗ 
rungsbüros hin und her, aber immer ohne Erfolg. Überall fpürten wir den 
Einfluß der bolſchewiſtiſchen Oberhoheit, und in bezug auf Bürokratie und 
Amtsſchikanen ſtand die neue mongoliſche Regierung Sowjetrußland in 
nichts nach. 
In den Büros ſah man hauptfächlich junge Burjäten. Wenn fie es zu lang⸗ 
weilig fanden, auf den ungewohnten Stühlen zu ſitzen, und nichts anderes 
zu tun hatten, dann ſtellten fie fich in die Türen und ſchwatzten miteinander. 
Großſchnauzig waren dieſe Büroburſchen trotz ihres wenig imponierenden 
Weſens. 
Endlich gelang es, in ein Kontor einzudringen, wo ein Ruſſe ſaß. Er war mit 
meinem mangelhaften Ruſſiſch unzufrieden, und ich ſchlug ihm vor, wir 
wollten mongoliſch ſprechen. Da mußte er einen Dolmetſcher haben. 
Nach zehn Tagen ſahen wir ein, daß wir nicht länger beide in Urga nötig 
waren, und Iſager kehrte daher auf die Farm zurück. Nach unſerer letzten 
gemeinſamen Abmachung mit Larſon ſollte ich, ſobald die Sache mit der Re⸗ 


291 


gierung in Ordnung wäre, mit Larſons Silber auf die Farm nachkommen, 
und von hier aus wollten wir dann im zeitigen Frühjahr die von ihm ge⸗ 
wünſchte Anzahl Pferde aufkaufen. Dieſe ſollten von der Farm durch die 
Steppen und Wüſten geradeswegs nach Pankjang gebracht werden, wo Lar⸗ 
ſon mit ſeinen Mongolen den Transport für den Reſt des Weges bis Kalgan 
übernehmen wollte. Die Verhältniſſe in der Regierungsſtadt wurden jedoch 
täglich unmoͤglicher, und die Verhandlungen zogen ſich endlos hin. Nach 
dreimöchiger erfolgloſer Arbeit ſchickte Larſon mich nach Tientſin, um die 
Sache ſeinem dortigen Teilhaber zu unterbreiten. 

An einem kalten Apriltag verließ ich Urga mit drei Engländern und einem 
Amerikaner, die ſämtlich die, neuen Verhaltniffe in dem bisher fo freien 
Steppenland gleich ſatt hatten. Es war für die vier Angelſachſen nicht leicht. 
Sie hatten viele glückliche Jahre unter den Mongolen verlebt, Vermögen 
verdient und wieder verloren, aber immer waren fie glücklich froh oder glück⸗ 
lich betrübt geweſen. 

Und jetzt verließen ſie das Land für immer. Einer wollte nach Auſtralien 
gehen, einer nach Kanada, zwei nach den Südſeeinſeln. Alle konnten von vie⸗ 
len Abenteuern erzählen, und alle hatten noch mehr erlebt, als fie erzaͤhlten. 
Wir flogen in einem großen Dodgewagen dahin, aber oftmals mußten wir 
an einer ſchönen Stelle im Gelände anhalten. Dann trabten fie kleine Hügel 
hinauf, um noch ein letztes Mal die Luft einzuatmen, ſchweigend über das 
Land hinzublicken, deſſen unvergeßliches Bild fie ſich für immer einprägen 
wollten. Bei dem letzten Mongolenlager vor der Wüſte mußten wir wieder 
Halt machen, denn fie wollten noch einmal ein ‚Ger‘ (Zelt) betreten, um 
ſalzigen Mongolentee aus flachen ‚Ayag‘ (Taſſen) zu trinken. Sie ſaßen 
nach Mongolenart am Feuer und ſprachen mit dem Alteſten des Zelts über 
alles, was Mongolen miteinander ſprechen. Die Stimmung wurde von un⸗ 
ſerem ungeduldigen chineſiſchen Chauffeur durch den gereizten Ton ſeiner 
Hupe unterbrochen, und dann ratterten wir wieder in die Wüſte hinaus. 
Alle Augenblicke paſſierten wir eine der Waſſerſtellen, wo ich vor zwei Jahren 
in einer kühlen Nacht oder heißen Mittagszeit gelagert hatte; und die Strecke 
Kalgan⸗Urga, die wir 1923 in vierundfünfzig Tagen durchtrabt hatten, durch⸗ 
ſauſten wir jetzt in vier. Mit jedem Tage wurde es wärmer, und am dritten 
warf ich mittags Pelz und Pelzmütze in den Sand hinaus. Ich kam in einer 
mongoliſch gegerbten Lederhoſe, einem zerlumpten Khakihemd, hohen ruſſi⸗ 
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ſchen Reitſtiefeln und ohne Hut nach Kalgan. Zu meinem Erſtaunen ent⸗ 
deckte ich bei der ‚Landung‘, daß ich meine ſchwere mongoliſche Reitpeitſche 
an ihrer Schlinge ums Handgelenk hängen hatte. 

Meine Reiſekameraden wurden in Kalgan von Freunden empfangen, ich daz 
gegen nahm den erſten Zug nach Peking. 

Als ich in Hſi⸗chih⸗men ausſtieg, fiel mir auf, daß irgend etwas an mir merk⸗ 
würdig fein mußte. Keine Kulis ſtroͤmten mir mit ihren Rikſchas entgegen, 
und die feinen, weißgekleideten Abendländer betrachteten mich, als ſei ich 
betrunken, lebensgefährlich oder dergleichen. 

Und dabei hatte ich mich doch noch im Zug gewaſchen und raſiert. Endlich 
bekam ich eine Rikſcha dritter Klaſſe zu faſſen, deren Kuli ich zur däniſchen 
Telegraphenmeſſe beorderte, und ich freute mich auf das Wiederſehen mit 
meinem alten Freund Mogenſen. 

Am Eingang zu dem großen Hof aber wollte mich der Pfoͤrtner nicht einlaffen. 
Ich nannte den Namen Mogenſen, er ſchüttelte jedoch nur den Kopf. Da 
ſchimpfte und fluchte ich ſo, daß er mir die dicke Tür vor der Naſe zuſchlug. 
Der ſchmutzige Rikſchakuli flüſterte mir auf chineſiſch etwas zu und zog mich 
zur Rückſeite des Grundſtücks, wo eine Tür offen ſtand. Ich ſchlich mich 
hindurch und gelangte auf einen Hof, wo ein paar chinefifche ‚masfu‘ (Pferdes 
pfleger) dabei waren, Mogenſens Pferde zu ſtriegeln. 

Ich ſah eine Hintertür zum Hauſe offen ſtehen und lief über den Hof darauf 
zu, in die Küche hinein und dann ins Speiſezimmer, bevor ich vom Koch und 
zwei weißgekleideten Dienern eingeholt wurde. Die Chineſen beteuerten alle, 
hſien⸗ſheng! (der Herr) ſchliefe, und es würde etwas Furchtbares paffieren, 
wenn wir ihn weckten. Es kamen noch mehrere Diener in weißer Kleidung 
hinzu, und der dickſte von ihnen riet mir, ich ſolle mich an die amerikaniſche 
Geſandtſchaft wenden. ö 

Aber da wurde ich wild und ſchrie, daß es dröhnte: „Mogenſen! Satanskerl, 
komm her!“ Und Mogenſen kam, und aus ſeinem Nachmittagsſchlaf wurde 
nichts mehr. ' 
Es war ein unglaubliches Paket Fragen, das Mogenſen beantwortet haben 
wollte: nach Urga, nach, Bulgun⸗Tal', nach den Freunden dort. Mogenſen 
ſaß auf der Fenſterbank und fragte, und ich blubberte die Antworten aus der 
Tiefe der Badewanne heraus. In dieſer Nacht lag ich ſeit einundzwanzig 
Monaten zum erſten Male wieder in einem richtigen Bett mit weißen Laken. 
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Am nächften Morgen wurde ich im Bett von vier Chinefen bedient. Der eine 
ſchnitt und bearbeitete meine Locken. Der zweite nahm mir an den Füßen 
Maß; der dritte zeigte mir ein Buch mit Schantungmuſtern für Hemden und 
nahm Maß für einen Anzug. Unterdeſſen hatte der vierte eine Kollektion von 
Schlipſen, Strümpfen, Gürteln und allem möglichen ausgebreitet, das er 
als notwendige Ausſtattung eines ziviliſierten Gentleman bezeichnete. Ich 
ſah wie ein richtiger Sahib aus, als ich mit dem, Blue Erpreß‘ 1. Klaffe nach 
Tientſin reiſte. 

In Tientſin lieferte ich Larſons Berichte an Miſter Davids ab, und wir verhan⸗ 
delten tagelang. Viele Telegramme liefen von Larſon ein. Sie waren nichts 
als Peſſimismus. Die Bolſchewiſten in Urga konfiszierten das ausländiſche 
Eigentum. Viele unſerer alten mongoliſchen Freunde wurden verhaftet oder 
hingerichtet. Zuletzt gab Larſon den Kampf auf und kam nach China, wo ich 
ihn in Kalgan traf. 

Aus „‚Bulgun⸗Tal' bekam ich nur düſtere Berichte über die politiſche Ent⸗ 
wicklung im Lande und ihre Begleiterſcheinungen an Steuern, Verboten, 
Befehlen und anderem Elend. 

Und jetzt war ich an der Reihe, an die Agypter verkauft zu werden. Ich erhielt 
eine Anſtellung in einer amerikaniſchen Firma und wurde Mitglied der klei⸗ 
nen abendländifchen Kolonie in Kalgan. 

Im Jahre 1926 hatten Krebs und ich eine Beſprechung mit den Sowjetbe⸗ 
hoͤrden in Urga. Das Außerſte, was wir erreichen konnten, war die Erlaub⸗ 
nis, noch auf zwölf Jahre in ‚Bulgun⸗Tal' wirken zu dürfen. 

Und nach zwölf Jahren? Ob ſie uns dann abkaufen wollten, was wir in 
den zwölf Jahren geſchaffen hatten? Das konnten ſie nicht verſprechen. 
Die Verhältniffe wurden immer unhaltbarer. Die Mongolen waren von den 
neuen Geſetzen keineswegs erbaut, die aus Rußland kamen und mit Hilfe 
der roten Burjäten und der Sowjetagitation durchgeführt wurden. Am 


ſchlimmſten war das Verbot, Filz herzuſtellen. Das Filzzelt war dieſen Noz 


maden unentbehrlich, und Filz wurde auch für Sattelunterlagen, Kamel⸗ 
fättel und anderes gebraucht. Der Befehl war von dem Wunſch diktiert, die 
Wolle für den Export zur Verfügung zu haben; man konnte damit den Um⸗ 
ſatz im Ausland ſteigern und auf dieſe Weiſe die Handelspolitik der Regie⸗ 
rung fördern. 

Die Regierung geriet immer mehr unter die Kontrolle des großen Sowjet⸗ 
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nachbarn, und die Beſtrebungen, die kommuniſtiſchen Ideen auf die Noma⸗ 
den anzuwenden, nahmen ſtändig zu. 

Wir hatten unſere hochfliegenden Pläne, ein neues Wirkungsfeld für viele 
arbeitsloſe Landsleute zu ſchaffen, längſt aufgegeben. Man ſah ſcheel auf 
jede Einwanderung und wünſchte nicht, daß mehrere Dänen an einem Ort 
zuſammen waren. 

So zerſtreuten ſich die Expeditionsteilnehmer in alle Winde. Tot pflügt die 
Erde in Kanada, Ove baut Häfen in Portugal. Iſager hat ſich Land gekauft 
und treibt jetzt inten ſive Landwirtſchaft in Jütland, und der Büffel iſt ein 
gemütlicher, angeſehener Großkaufmann in unſerem ſchöͤnen Kopenhagen 
geworden. Nur Krebs, der Vater der Expedition, iſt in ‚Bulgun⸗Tal“ ges 
blieben, und noch weht der Danebrog über dem ſtillen Iga⸗Hof. 

Ich ſelbſt ſaß in Kalgan an der Grenze zur Mongolei, am Eingang zum gan⸗ 
zen, weiten Mittelaſien. Und in Kalgan kamen und gingen die Karawanen 
wie immer. Als der Weg nach Khalha geſperrt wurde, zogen ſie andere Wege. 
Nachts horte ich die Glocken der Karawanen ſich nach dem Paß hin entfernen, 
der in die Welt Mittela ſiens hinüberführte. Der bezaubernde Klang dieſer 
Glocken rief Erinnerungen in mir wach und lockte zu neuem Erleben. Und 
die Karawanentreiber ſangen von der Freiheit der Steppe, vom Ernſt der 
Wüſten und von der Reinheit der Berge: 


Und eines Tages folgte ich den Karawanen .. 


Der Abendhimmel beleuchtet mein Haar. — Ich denke dein. 
Der ewige Schnee wird zu Purpur und Gold. — Ich denke dein. 
Jetzt blinkt der erſte Stern — Er ruft die Hirten heim. 

Der bleiche Mond wird rot. — Ich denke dein. 

Dort draußen iſt nichts als: ‚Was iſt alles?“ — Und dann ich. 
Ich ſehne mich nach dir. 
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1, Krebs’ Haus. 

2. Leberfabrik, 

3. Meierei. 

4. Kreisſaͤge. 

5. Dreſchmaſchine. 
6. Küche, 


7. Meſſe. 

8. Wohnhaus. 

9. Wohnhaus. 
10. Ambarre. 
11. Pings Laden. 
12. Hundehütte. 


14. Schmiede. 


18. Treibhaus. 

19. Ruſſiſche Badeſtube. 

20. Bewäſſerungskanäle. 

21. Waſſerraͤder. 

22. Staket zum Anbinden der Reit⸗ 


pferde. 
23. Zelte für unſere Eingeborenen. 


Plan des Iga⸗Hofes. 


Anmerkungen 
Seite 20. 
Kämpfe der Weißen und Roten. Ende 1918 machten fich auch in den ruſſiſchen Rand⸗ 
gebieten gegenbolſchewiſtiſche Strömungen geltend, Eine weiße Armee in Sibirien unter 
Führung von Admiral Koltſchak erzielte anfangs Erfolge, wurde dann aber von den Rot⸗ 
gardiſten unter entſetzlichen Verluſten durch Sibirien und die Mongolei bis an die chine⸗ 
ſiſche Grenze gehetzt. Die weiße ſowohl wie die rote Armee verwüſteten dabei das ganze 
Land. Koltſchak wurde im Februar 1920 von den Roten bei Irkutſk ermordet. 
Reſte dieſer weißen Armee hatte Baron Ungern von Sternberg geſammelt und ſtellte ſich 
1920 den Mongolen zur Verjagung der eingedrungenen chineſiſchen Truppen zur Ver⸗ 
fügung, wurde aber zunächft zurückgeſchlagen. Im Februar 1921 griff er Urga an und 
kämpfte ſiegreich gegen 10000 Chineſen, unter denen er ein Blutbad anrichtete, das an bar⸗ 
bariſcher Grauſamkeit bolſchewiſtiſchen Terror weit übertraf. Seine Diktatur über die 
Mongolei dauerte aber nur kurze Zeit, da er bald von den roten Truppen geſchlagen und 
fein Heer in alle Winde zerſtreut wurde. Er ſelbſt wurde von den Bolſchewiken bei Kjachta 
gefangen und erſchoſſen. i 


Seite 33. 

Kamel mit baktriſchem Hider. In Oft: und Mittelaſien wird nur das zweihöoͤckerige 
Kamel (Trampeltier Camelus bactrianus) gezüchtet, da es vermöge feines dichteren pe 
wuchſes die größten Kaͤltegrade erträgt. 


Seite 33. 


F. A. Larſon, den Sven Hedin in der Einleitung Herzog Larſon nennt, wurde 1 
Schweden geboren und iſt ſchon 1893, alſo mit 23 Jahren, im Dienſt der amerikaniſchen 
Miſſion nach der Mongolei gekommen. Er gründete, nachdem er ſeit 1917 Teilhaber einer 
Handelsfirma geweſen war, 1922 ein eigenes Haus in Kalgan. Auf Grund ſeiner Ver⸗ 
dienſte um die Mongoliſche Volksrepublik, deren erfahrener Berater er war, verlieh ihm 
dieſe Anfang der zwanziger Jahre einen hohen mongoliſchen Orden, mit dem der Herzog⸗ 
titel verbunden iſt. An Erfahrung und Sachkenntnis in allen Fragen der Mongolei wurde 
er von keinem Weißen, aber auch von keinem Einheimiſchen übertroffen. Kein Europäer 
oder Amerikaner konnte nach Kalgan kommen, ohne Larſons guten Rat einzuholen und 
um ſeine Hilfe zu bitten. 


Seite 41. 
Dſchingis Bogdo Khan lebte von 1155 bis 1227 und war einer der größten Eroberer 
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aller Zeiten. Er unterwarf fich die ganze Mongolei und eroberte 1215 Peking; im Weſten 
drang er bis ans Aſowſche Meer, im Südweſten bis zum Perſiſchen Golf vor. Unter ſei⸗ 
nem Nachfolger zerfiel das mongoliſche Weltreich. 


Seite 63, 273 und 277. 

Obo. Ein Obo iſt ein Bauwerk aus Baumſtaͤmmen oder Steinen oder auch eine Pyramide 
aus verſchiedenartigen Gegenſtänden, wie fie die nächfte Umgebung gerade bietet. Die Bee 
völkerung Mitte laſiens betrachtet fie als Zufluchtſtätten der Dämonen bei ſchlechtem Wet⸗ 
ter, beſonders der Geiſter, die ſich für die Herde und ihr Gedeihen intereſſieren. 

Jede Gegend hat ihren Haupt⸗Obo, an dem die Bevölkerung der ganzen Gegend einmal im 
Jahre ein großes Feſt zu Ehren der örtlichen Daͤmonen und zur eigenen Beluſtigung ab⸗ 
halt. Bei dieſem Feſt, Obo takhilna“! werden den Dämonen große Opfer dargebracht, und 
es folgen Sportkonkurrenzen im Ringkampf „Bokho barildena‘, Pferderennen, Bogen⸗ 
ſchießen u. a. Das Feſt findet gewohnlich Anfang Juni ſtatt, dauert drei Tage, und an den 
letzten zwei Tagen iſt die Stimmung meiſtens recht ausgelaſſen, da ſich ſaͤmtliche, Khara 
khun! und viele Lamas in, Arik' und, Arihi' toll berauſchen. 

Khara khun. Das mongoliſche Wort, Khara khun' bedeutet, ſchwarzer Menfch‘ und bes 
zeichnet einen Menſchen, der kein Lama (Bezeichnung der lamaiſtiſchen Prieſter) iſt. Der 
Khara khun iſt an ſeiner Tracht und Friſur kenntlich, die von der des Lamas verſchieden 
iſt. Im Gegenſatz zum Lama, der den Kopf ganz kahl ſchert, trägt der Khara khun einen 
langen Zopf. Der Schnitt des Khara khun⸗Mantels iſt auch von dem des Lama⸗Mantels 
verſchieden. Die Kleidung des letzteren ift ſtets gelb oder rot, während der erſtgenannte 
andre frohe Farben, niemals aber Schwarz oder Grau, wählt, 


Seite 74. 
Ai mak. Die Mongolei wird verwaltungsmaͤßig in, Aimaks · (Stämme) eingeteilt, dieſe in 
Hoshun' (Fahnen, Banner), dieſe wieder in, Sumon' (Pfeile). 


Seite 84 und 187. 

Shabi. Das mongolifche Wort, Shabi' iſt die Bezeichnung für eine Perſon oder Sache, 
die ſich unterordnen muß, Befehle und Lehren von einer Perſon oder Sache annehmen muß. 
Ein Shabi kann der kleine Schüler ſein, der dem Kloſter geweiht und einem beſtimmten 
„Bakſch' zugeteilt iſt, dem Lehrmeiſter, dem er in jeder Weiſe untergeordnet iſt. Der Bakſch 
iſt für die Führung und wiſſenſchaftlichen Fortſchritte des Shabi verantwortlich. 

Shabi kann aber auch der Name eines Kloſters oder Landgebietes ſein, das in direktem Ab⸗ 
haͤngigkeitsverhältnis ſteht und einer beſtimmten Gottheit oder deren Reinkarnation auf 
Erden Tribut ſchuldet. 


Seite 111. 
Arik., Arik' iſt unter dem Namen, Kumyß bekannter. Dieſes Getränk beſteht hauptſaͤchlich 
aus Stutenmilch, die reich an Milchzucker iſt. Im Mongolenzelt hängt ein Sack aus Pferdes 
haut mit ſaurer Milch. Jeden Tag wird ſo viel herausgenommen, wie die Familie braucht, 
und jeden Abend wird neue Milch nachgefüllt, die in der Nacht ſauer wird und zugleich 
mit der anderen in eine alkoholiſche Gaͤrung übergeht. Bei Hochzeiten, alſo wenn eine neue 
Familie gegründet wird, bildet ein ſolcher Sack mit Kumyß ein wichtiges, niemals fehlen⸗ 
des Geſchenk. Wird ein ſolcher Lederſack mit friſch gemolkener Stutenmilch gefüllt, ſo muß 
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die Garung fünftlich hervorgerufen werden, indem man die Milch Häufig umrührt und mit 
einem Stock fchlägt. Wenn die Milch auf dieſe Art mit der Luft in Berührung kommt, fo 
entſtehen Säureftoffe, Bei dieſer Behandlung wird fie nicht nur fauer, ſondern zugleich 
alkoholhaltig und berauſchend. 

Läßt man Arik aber älter als drei Tage werden, dann erhält man ein noch ſtärkeres Ge: 
tränk, das ſich der berauſchenden Kraft des Branntweins nähert, Es enthält fo viel Koh⸗ 
lenſaͤure, daß es brauſt und einen aͤtherartigen Duft ausftrömt, wenn man es ausgießt. 
Endlich kann Kumyß durch eine Deſtillation, die die Mongolen mit primitiven Holzgeraͤten 
vorzüglich auszuführen verſtehen, in richtigen Branntwein mit einem Alkoholgehalt von 
800% verwandelt werden. Dieſes Deſtillat wird von den Mongolen Arihi“ genannt, 


Seite 115. 

Hadak iſt ein langes, breites Band von blauer oder weißer Seide, in das oft Bilder von 
Gottheiten oder Glücksſymbole eingewirkt find. Bei Überbringung einer Gabe oder eines 
Tributs an einen Höherſtehenden überreicht man zugleich einen Hadak. Hadaks werden 
auch an Gdtterbildern oder Obos als Zeichen der Ehrfurcht aufgehängt. 

Ein Hadak gilt als etwas ſehr Heiliges und den Göttern Willkommenes oder als erfüllt 
mit einer geheimnisvollen Kraft, endlich auch als Symbol des Regenbogens. 


Seite 171. 

Soyoten. Man nimmt an, daß die Urbevölkerung in den jetzigen ſibiriſch⸗mongoliſchen 
Grenzgebieten ein friedliches, ackerbautreibendes Volk war, das durch die von Süden ein⸗ 
dringenden kriegeriſchen Uiguren zerſtreut wurde. Die Uiguren ſind wahrſcheinlich aus der 
jetzigen Inneren Mongolei gekommen und waren vielleicht türkiſcher Abſtammung; fie 
hatten jedoch nach Angabe der alten chineſiſchen Gefchichtsfchreiber helles Haar und blaue 
Augen. Die Glanzzeit der Uiguren fiel zwiſchen das vierte und achte Jahrhundert. Ihre 
Nachkommen ſollen die Völker fein, die heute als finniſch⸗ugriſche und ugro⸗ſamojediſche 
bezeichnet werden. Alle dieſe Völker haben alſo uiguriſches und damit wahrſcheinlich türs 
kiſches Blut. Im ſiebenten Jahrhundert drang wieder ein neues Volk von Süden her ein. 
Es waren die Altkirgiſen oder Hakasſtaͤmme, die meiftens als Zweig der urfprünglichen Ui⸗ 
guren angeſehen werden. Die Hakasſtäͤmme verdrängten die Bevölkerung, die aus der Vers 
ſchmelzung der Uiguren mit der Urbevölkerung des Landes entſtanden war, oder ſie ver⸗ 
miſchten ſich mit ihr. Die Hakasſtaͤmme wurden wieder von den Mongolen unter Dſchingis 
Khan verdrängt, denen ſie nach Norden auswichen. Ein Stamm ſuchte in den wilden 
Wäldern zwiſchen dem Sajaniſchen Gebirge und dem Tannu Ola Zuflucht, wo er dann 
unbeachtet und abgeſchloſſen lebte. Das ſind die Soyoten. 


Seite 220. 

Khiltei Sh obo (ber ſprechende Vogel), wie die Mongolen den Raben nennen, kann dem 
Reiſenden Glück oder Unglück vorausſagen. Prophezeiungen, die man dieſem Vogel bei⸗ 
mißt, ſind folgende: 

Wenn ein Rabe von links nach rechts an dir vorbeifliegt, dann iſt es ein gutes Omen; ums 
gekehrt iſt es ein boͤſes. 

Schreit ein Rabe hinter dir, wenn du in vollem Marſch biſt, dann iſt es ein gutes Zeichen. 
Flattert er mit den Flügeln und ſchreit, dann gehſt du einer großen Gefahr entgegen. 
Rupft er ſeine Federn mit dem Schnabel aus und ſchreit, ſo bedeutet es Tod. 


* 
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Sucht er Nahrung und ſchreit zugleich, dann wirft auch du für dich und dein Pferd unter⸗ 
wegs Nahrung finden. 

Viele Raben bei Sonnenaufgang bedeuten Schwierigkeiten auf der Reiſe. 

Wenn aber ein einzelner Rabe bei Sonnenaufgang ſchreit, ſo bedeutet es eine gute Reiſe 
an dem Tage, und du wirſt dein Ziel erreichen. 

Seite 272. 

Tſaghan far. Der weiße Monat‘ iſt der erſte Monat des mongoliſchen Neujahrs, das 
meiſt auf Anfang Februar fällt. Das Jahr hat in der Regel zwölf Monate oder Monde. 
Die Mongolen haben die lunare Zeiteinteilung, daher haben gewiſſe Jahre einen über⸗ 
ſchüſſigen Monat. — Die vier Jahreszeiten: Haber (Frühjahr), Tſun (Sommer), Namer 
(Herbſt), Obyl (Winter) — werden je in drei Monate eingeteilt, die jeweils der erſte, der 
mittlere, der letzte der betreffenden Jahreszeit genannt werden. Wenn das Jahr 13 Monate 
hat, fo wird der überfchüffige Monat während des Winters (Obyl) eingeſchoben. 
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Verzeichnis der Bilder 


1. Henning Haslund⸗Chriſtenſen 

2. Der Vater des Gedankens und Chef der Expedition Dr. C. J. Krebs 

3. Die erſten Teilnehmer der Expedition in Tientſin: Der ‚Büffel‘, Tot, 

Kidi, der Chef 

4. Fertig zum Abmarſch nach Kalgan 

5. Unſere chineſiſchen Karawanenleute 

6. Das Chineſenviertel in Kalgan 

7. Ein Stück der chineſiſchen Mauer 

8. Jabonah. Aufbruch des Mongolenlagers (nach einem alten Stich) 

9. Verfallener Tempel nahe der Paßhöohe 

10. Mongoliſcher Krieger 

11. Jäger, der Jagdfalken abrichtet 

12. Raſt in Tſchahar, dem verlorenen Land der Mongolen 

13. Raſt in Tſchahar 

14. Arme Mongolen 

15. Der arme mongoliſche Schafhirte 

16. Reitender Jäger (nach einer alten mongoliſchen Zeichnung) 

17. Brregulire Soldaten — oder ehrliche t'u⸗fei (Rauber)? 

18. Freie mongoliſche Soldaten 
Sie ſind ſich ihrer Abſtammung von Dſchingis⸗Khan⸗Kriegern wohl bewußt. 

19. Mongoliſche Jagdſzene (auf Seide gemalt) 
Vermutlich aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. Original im Beſitz von Ingenieur 
S. Black, Rungſted. 

20. Dambin Djanzang, der berüchtigte und gefürchtete Räuberanführer 
der Mongolei 
Er wurde 1916 hingerichtet. 

21. Die Prinzeſſin von Sunit 

22. Die ſchnellfüßige Antilope der Mongolei (Gazella gutturosa) 
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23. Das verlaffene mongoliſche Kloſter nördlich von Pankjang 


24. Totenfchädel von Soldaten des Generals Hſü 
Viele Schädel ſtarrten uns an aus Steppen und Wüſten, wo die Soldaten General 
Hſüs auf ihrer Flucht vor den rachgierigen Mongolen im Winter 1920 / 21 gelagert 
hatten. 


25. Das weſtliche Meer — die Wüſte 

26. Opferung einer Ziege am Obo an der Grenze der Inneren und der 
Khalha⸗Mongolei 

27. Die Wüfte 

28. Kamelkarawanen 

29. Durch die Wüſte 

30. Sommer 

31. Winter 

32. Eine Ochſenkarawane 

33. Die Teilnehmer nach der Ankunft in Urga und ſeiner „Ziviliſation“ 
(Der Büffel, hochgeſtellter Mongole, Tot, Herzog Larſon, der Chef, Kidi und „K“.) 

34. Einer der ‚drei Bäume‘ in der Wüfte Gobi 

35. T'u⸗fei, chineſiſch⸗mongoliſche Steppenräuber 

36. Frau vom Durebet⸗Wang⸗Stamm 

37. Frau vom Durebet⸗Wang⸗Stamm 

38. Unverheiratete und verheiratete Frau aus der Khalha⸗Mongolei 
Die Friſur der verheirateten Frau ſymboliſiert die Hörner und die wattierten Vor⸗ 
ſprünge an den Schultern die vorſtehenden Knochen der Kuh. 

39. Frauen aus der Tſchahar⸗Mongolei 

40. Der chineſiſche Tempel im Maimatſchin von Urga 

41. Koſaken des Zaren und Mandarinen des Drachenthrons 
per St hatten jahrelang unter der Vormundſchaft der Mandarinen 

a + 


42. Einer der Eingänge zum Palaft des lebenden Buddha in Urga 

43. Haupteingang zum Palaft des lebenden Buddha in Urga 

44. Pilger an einem Seiteneingang zum Tempel des Buddha in Urga 

45. 1 Pilger auf ihrer mühſeligen Wanderung nach Bogdo 
re 

46. Ehemalige Khane und Haͤuptlinge aus der Khalha-Mongolei 

47. Das Innere des Tempelſaales zu Bogdo Kure 

48. Mongoliſcher Hutuktu (Reinkarnation einer Gottheit) 

49. Die beiden jungen Führer der neuen jungmongoliſchen Partei 
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50. Wandmalerei im Tempel zu Bogdo Kure 
Sie veranſchaulicht die einigende und ſeligmachende Wirkung des Lamaismus auf 
das unreine und unverſtändige Volk. Das Sprichwort ſagt: Ein Volk ohne Religion 
iſt wie ein Pferd ohne Zügel. 

51. Drei hohe Lamas mit ihren Shabis (Schülern) 

52. Bokho barildena, der mongoliſche Ringkampf 
Er iſt ein beliebter Sport, und bei den Feſten, die zur Beluſtigung der Häuptlinge 
und des Volkes veranſtaltet werden, treffen ſich die Bater (Kraftmenſchen), um für 
Sieg und Ehre zu kämpfen. 


53. Der Ringkampf Bokho barildena 
Rechts unter dem Sonnenſegel ſitzen die Hauptlinge und, Noyan! (Adlige oder Leute 
mit einem öffentlichen Amt), links Männer aus dem Volke, hinten Frauen. 


54. Hünengräber in „Bulgun⸗Tal“ als Zeugen eines längſt ausgeſtorbenen 
Volkes 

55. Unſer erſter Beſtand in ‚Bulgun⸗Tal' 

56. Mutterliebe in der Steppe 
Ein paar Minuten, bevor dieſes Bild gemacht wurde, graſte eine Herde von mehreren 
hundert halbwilden Pferden auf der Steppe, die alle im Galopp verſchwanden, als 
wir uns mit dem Photographenapparat naͤherten. Ein neugeborenes Fohlen hielt 
feine ängſtliche Mutter ſtandhaft zurück. 

57. Mein Steppenkamerad 

58. Unſere mongoliſche Hausangeſtellte Surong 

59. Der Büffel und Kidi vor ihrem neuen Haus 

60. Der Kammerherr (Ove Krebs) und der kleine Kornmann (Erik Iſager) 

61. Mongoliſche Vakochſen ziehen in ſelbſtge fertigten Geſchirren und Jochen 
die amerikaniſchen Pflüge 

62. Jetom, unſer mongoliſcher Oberknecht 

63. Das jüngſte Mitglied der abendländiſchen Kolonie in Urga 

64. Im Galopp über die Zobelebene“ 


65. Baron Ungern von Sternberg, der tolle Baron‘ 
Er war nach eigener Ausſage eine Reinkarnation des mongoliſchen Kriegsgottes 
und hatte in der Khalha⸗Mongolei zu Beginn des Jahres des Eiſen⸗Vogels (1920) 
die Macht. 


66. Waſſerräder zur Bewäſſerung unſerer Felder 
67. Der weidenumſaͤumte Fluß 

68. Mongolenmutter mit ihren Sprößlingen 

69. Mongoliſcher Markt in Urga 

70. Lamas bei einem Tempelfeſt in Urga 


303 


71. Mongolifche Briefmarken 


Bis 1923 waren für Briefe von Urga chineſiſche oder — ſiſche Marken in Gebrauch. 
1924 ließen die Jungmongolen Briefmarken von einer abend laͤndiſchen Firma in 
China drucken. Dieſe Marken waren bis 1925 gültig; damals ließen die Sowjets 
neue Marken mit mongoliſchem Text einführen, 


Mongoliſche Münzen 

Die erſten mongoliſch gepraͤgten Münzen kamen in Urga 1924 in Brauch. Sie 
wurden in Moskau hergeſtellt. 1 Tugerik = 100 Munggu, 1 Munggu = 0,78 mexi⸗ 
kaniſche Dollar. 

Vorher war eigentlich aller Handel Tauſchhandel. Jedes Ding wurde in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden nach den dortigen feſten Haupteinnahmequellen bewertet. In 
der nördlichen Mongolei war die Einheit, nighen Kherem' (ein Eichhornfell). In den 
Steppen ſchatzte man ein Pferd oder Rind danach, wie viele Pud Schartos* (ein 
Pub Schartos = 16,5 Kilogramm Butter) ein Tier wert war. 

Offiziell ſchaͤtzte man auch nach dem Silberwert. Cin ,Yamba‘ war ein hufeiſen⸗ 
foͤrmiges Stück Silber von 1,87 Kilogramm Gewicht. Das Pamba wurde in 
50 Lahn (chineſiſch Liang) zu 10 Tjan (chineſiſch Ch'iem) zu 10 Tung (chineſiſch Fen) 
eingeteilt. Bei der Einführung des mexikaniſchen Dollars von China galt der 
Dollar 0,76 Lahn. 


Alte Münze mit den zwölf Zeichen des Tierkreiſes 
Die mongoliſche Zeitrechnung richtet ſich nach den zwölf Zeichen des Tierkreiſes. Bei 
Zeitangaben von mehr als zwölf Jahren verbinden die Mongolen den Namen des 
Tieres mit einem der fünf Elemente der Chineſen: Holz, Feuer, Erde, Metall (Eifen) 
und Waſſer. Jedes Element wird der Reihe nach zweien der zwölf Tiere zugeteilt. 
Die ſo erreichte Periode von ſechzig Jahren wiederholt ſich dann, wird aber durch 
Numerierung näher bezeichnet. 
In der nördlichen Mongolei wird der Tag in zwölf Stunden eingeteilt, für deren 
Bezeichnung ebenfalls die zwölf Tiernamen verwendet werben: 

0-2 Stunde der Maus 12-14 Stunde des Pferdes 

2-4 Stunde des Ochſen 14-16 Stunde des Schafes 

4-6 Stunde des Tigers 16-18 Stunde des Affen 

6-8 Stunde des Haſen 18-20 Stunde des Hahns (Vogels) 

8-10 Stunde des Drachen 20-22 Stunde des Hundes 

10-12 Stunde der Schlange 22-24 Stunde des Schweines 

1923, das Jahr unſerer Ankunft in der Mongolei, war das Jahr des Waſſer⸗ 
Schweines, das 57. Jahr der 15. Periode in der mongoliſchen Zeitrechnung. 


72. Handelsquartier von Van Kure 
73. Bockſprünge des wilden Pferdes 


Das wilde eingefangene Pferd verſucht die ungewohnte . durch Bockſprünge 
abzuwerfen. 


74. Fertig zu einer Handels fahrt 
75. Ein Tempel in Urga 
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76. Reiſender Mongolenhäuptling mit Gefolge 

77. Kecke Lamas in einem ausgehöhlten Baumſtamm auf dem Ordon 

78. Pofaunenbläfer ; Glied einer lamaiſtiſchen Prozeſſion 

79. Die Götter im Tempel zu Urga 

80. ‚Yamba‘ aus Silber, etwas verkleinert 

81. Akklimatiſiert. Der Verfaſſer in mongoliſcher Tracht 

82. Shabi. Der kleine Kloſterſchüler 

83. Tſong Kapa (mongoliſch: Bogdo Lama) 
1356-1418 lamaiſtiſcher Reformator und Begründer der gelben Sekte. 

84. Mongolen auf dem Kriegspfad 

85. Der alte Lama und ſeine taube Dienerin in dem abſeits gelegenen Dain 
Derchen Kure 

86. Gletſcherwelt in der Mongolei 

87. Ein junger Mongole 
Der Typ des tapferen Kriegers, wie er in dem Lied, Bomberdja' geſchildert wird. 

88. Drei hohe Lamas zu Pferde 0 

89. Ole'en Lama, der Lama aus den Bergen 

90. Ein lebendig gefangener Wolf, der Erbfeind des Mongolen 

91. Der tote Wolf 

92. Dallaoſhi, der Wahrſager, der die Zukunft aus den verbrannten Schul⸗ 
terknochen lieſt (Schulterblatt Dalla) 

93. Der Wahrſager beim Anbrennen der Knochen 

94. Mongolenhaͤuptling mit Gefolge 

95. Schwer beladene Pferde arbeiten ſich mühſam auf den ſchmalen 
Pfaden durch das Tal hinauf 

96. Der ‚Obo‘, das heilige Mal 

97. Das glückliche Naturkind 

98. Soyotiſcher Jäger 

99. Pilger auf dem Weg zum Tempelfeſt 

100. Ein ſtiller Waſſerlauf durch weite Weideflächen 

Ein mongoliſches Schlaraffenland. Auf dem Hügel hinter den Kamelen ſieht man 
einen Obo. 


101. Ein mongoliſcher Gurtum 
Ein Lama, der ſich nach langen Gebeten und anderen Vorbereitungen in eine Ek⸗ 
ſtaſe verſetzt, in der er Fragen über die Zukunft beantworten kann. Praktiſch iſt der 
Gurtum dasſelbe wie der Schamane der ‚Schwarzen Lehre‘, die vom Lamaismus 
übernommen worden iſt. 
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102. Rauchfaß mit den acht lamaiſtiſchen Emblemen (Naiman Takhil = 
die acht Opfer) 
Sie gelten in der lamaiſtiſchen Welt als glückbringend. Von links nach rechts: 
1. Der weiße Baldachin für unbefchräntte Herrſchaft. 
2. Die Lotosblume für Reinheit und himmliſche Herkunft. 
3. Die zwei gluͤckbringenden goldenen Fiſche. 
4. Das Gefäß mit dem Weihwaſſer, das unfterbliches Leben verleiht. 
5. Das Muſchelhorn, das Sieg verkündet. 
6. Das glückliche Diagramm, das Buddhas Eingeweide darſtellt. Es ſymboliſiert 
die unendliche Reihe der Wiedergeburten in einer ſündigen Welt. 
7. Das unbezwingliche Banner. 
8. Das ſiegreiche Rad für eine Herrſchaft, in der die Sonne niemals untergeht 
(Lebensrad oder Sonne). 
103. Die beiden legendären Antilopen beten die Reinheit und Pracht der 
Sonne an 
104. Maytreya (mongoliſch: Maidari), der Meſſias des Lamaismus 
105. Der Prior des Kloſters 
106. Khara khun (ſchwarzer Menſch) 
Männliche, nicht dem Prieſterſtand angehörige Mongolen. Sie tragen lange Zöpfe, 
je länger deſto beſſer. 
107. Lamas wohnen im Hof des Tempels der Vorleſung der heiligen Bü⸗ 
cher durch den Prior bei 
108. Khurudu (Gebetsmühle) aus Silber 
109. Sobverok (tibetaniſch: Chorten) aus Silber 
Ein Sobverok iſt ein Reliquienſchrein zur Aufbewahrung der Hinter laſſenſchaft eines 
verſtorbenen Hutuktu oder Lama. Die Form ſymboliſiert in ihren einzelnen Teilen 
von oben nach unten die fünf Elemente Ather, Luft, Feuer, Waſſer, Erde, in die 
ſich der Leichnam auflöft. 
110. Goldgräber in der nördlichen Mongolei 
111. Zauberer vom Schwarzen Hut' tanzen im Hof des Tempels 
112. Mongolen beider Geſchlechter kreiſen in Richtung der Sonnenbahn um 
die vielen Sobveroks in Urga, die Reliquien toter Groͤßlamas enthalten 
113. Lamas in der Steppe bei Urga beten um Regen 
114. Späher in der Wiifte 
115. Buga (tibetaniſch: Sacha), der Begleiter des Totengottes 
Eine der Hauptfiguren im Tſam⸗Tanz (Teufelstanz). Vor dem Buga tanzt der 
„Totenkopf her, der die Raben verjagt, Zor angreifen wollen. 
116. Buga im Teufelstanz 
117. Ein Grenzreiter der Wüſte 
118. Kamelkarawane 
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